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Jahren  wieder  herausgezogen,    und  aut  seinen  vot- 

ItnaligCTi  Oft  gelegt,  worden  *). 
Die  Metallmasse  i^l  unförmlich  ,    doch  bei   ge- 
nauer PrüfuDg  unregelmäl^ig  vicr^ieitig.     Die  Dimen- 
UoueD  sind : 

I  die  Lunge  der  einen  Seite    i5  Zoll  Wiener  Mass* 

I  der  zweiten  -       i6   — 

i  der  drillen    -       i8   — 

Lv  der  vierten    -       17   — 

^^^P     die  Breite  der  ersten  Seite, 

^^K  oben 
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^^^B  unten    .     .     io{  — 
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der  rierlen      -       6  — 


■)  Herr  Profeuor  Neumann  in  Prag  ichriob  mit  über  di>se 
metkwürdige  Eiaenmat.ie  schon  am  g,  Febr.  d.  J.  folgen— 
aei:  „Wahrscheinlich  kann  ich  Ihneu  bald  nähere  Nach, 
richten  von  einem  böhmischen  Acroliten  eigner  Art  eebsu. 
In  iei  Sudt  Kllbugen  wird  teil  un<len![liLhea  Jahren  auX 
demJlaÜihauie  eine  ohngeahr  200  Pluod  ichware  melal- 
lene  Masse  unter  dem  Namen  des  verwümchlen  Burggrafen 
aufbewahrti  ich  i*h  lie  vor  eiuifi'^n  Monaicn;  (ie  «chien 
nlr  dem  Aeufsern  und  dem  Klange  und  andern  Umstanden 
Bach  lehr  prolitematiich  lu  itya.  Ich  konnte  bither  nur 
■inige  kleine  Späne  davon  erhulti^n  und  vortä'uGg  uDter> 
■uchea.  Mir  scheint:  et  in  Eisen  mit  Nicke),  ähnlich  der^ 
jenigen  Masse,  die  im  Jahr  1751  lu  Hraschina  in  CtoaficB 
£el  und  deren  mehrere  von  ähnlicher  Mischung  bekannt  sind. 
Ich  hoffe  bald  eine  gröriere  Masse  davon  zu  erhallen  uoil 
•ine  genaue  Analyse  lu  veraniialteD.  Blosea  Giien  ist  e« 
MwiC»  nicht  und  auch  kein  Ku&siproduct." 

A.U. 


übet  zwei  Gediegen -Eiseti«  Massen. .        9 

Die  sweite  nnd  dritte  S«itenfl^Iie  bilden  eine 
scbmale,  die  erste  xind  vieile  eine  breite  Zuschär- 
iiing;  die  Ziuch^tfungskanten  sind  aber  wieder  ab-p 
gestumpft«  Die  dritte  Seite  bat  3  —  5  Zoll  breite  ^ 
und  1  —  ^  Zoll  tiefe  Eindrücke« 

Das  Gewicht  der  Metallmasse  betrat  i3o  Pfund. 

An  der  Oberfläche  sind  rundliche  Flecken  vom 
oxydirten  Eisen  wahritehmbar« 

Die  Metalimasse  ist  geschmeidig,  und  es  lassen 
nch  Nägel  daraus  schmieden.  Sie  läist  sich  sägen , 
und  selbst  mit  dem  Messer  schneiden ;  doch  beiianp* 
tet  man,  beim  Sägen  auf  glasartige  Körper  zu  stolsen^ 
bei  deren  Berührung  die  Säge  zerbricht/' 

Die  hierbei  vom  Hrn.  B»  R.  Rmfs  geäufserte^ 
Vemiathung,  dafs  diese  Metallmasse  '  meteorischen 
Ursprunges  sey,  wofiir  schon  die  völlige  Ueherein- 
Stimmung  derselben,,  sowohl  im  äufsern  Ansehen,  als 
im  physischen  Verhalten,  mit  dem  Meteoreisen  von 
Agram,  aus  Mexico  u,  s«  w.  spricht  —  hat  auch 
durch   die  chemische  Untersuchung  völlige  Bestäti« 

gung  erhalteü« 

Das  2ur  Analyse  bestimmte  Bruchstück ,  120 
Graa  schwer,  lösete  sich  in  Salzsäure,  durch  VVär- 
sne  unterstütet^  ohne  Rückstand  auf«  Die  Auflösung 
deutete  schon  durch  ihre  smaragdgrüne  Farbe  das  Da- 
seyn  eines  Nickclgehaltes  an«  Nach  zuvor  bewirkter 
vollständiger  Oxydation  des  aufgelösten  £isens  durch 
Salpetersäure,  wurde  sie  mit  Aetz ->  Ammonium  bis 
zur  Uebersättiguag  versetzt ,  und  das  gefällte  Eisen* 
oxyd  wurde  durchs  Filtrum  geschieden«  Die  am- 
monische  Flüssigkeit,  welche  himmelblau  erschien, 
wurde  abgedampft ,  und  der  Rückstand  im  Platin- 
tiegel   geglühet.      Es    blieben   4   Gran    Nickeloxyd 


Nickelmetalls     gl^d 


Hundert  Tbeile  dieser  Masse  beslelien  also  AOI 
Gediegen  Eisen     .     .     .     .     97, 5o 
i^ickelmetall a,5o 


Ich  verbinde  liiemit  ziigleicli  die  kurze  Ann 
von  der  Untersuchung  eines  andeiweiligen  MeUi 
dessen  meleorjache  Herkund  ebenfalls  ksum  i 
aweil'ehi  ist.     Ks  ist  die  vom  Hrn.  D.  Chlndni  Cinj 
Band  Heft  1,  dieses  Journals ,  S.  116.  VI.)  bekannt  g 
machte  und   ausluhrlieh  beschriebene  Gediegen - 
sen-Masse,  welche,  ungefähr  5oo  Pfund  schwer,  TrflJ 
mehreren  Jahien   anf  der   Coläna    di  Brianza 
P^illa  im  Mailändisclien  ist  gefunden  worden;  wovöl 
derselbe    mir    eine    zur    Untersuchung    hinlängUclMB 
Menge  gefftlligst  gesendet  hat. 

Bei  Auflösung   derselben   in  Salzsäure ,    wislcl 
in  der  Wärme  ohne  Rückstand  erfolgte,   hatte  eiiu 
schwache  Entwickeluiig    von  Schwefel  Wasserstoff^ 
Statt,    welches  sich  theils  durch  den  Geiuch,  th«i 
duicli  Bi'äunung  eines  mit  Blei-Essig  beschriebenett 
und   in    die  Mündung  der   Phiole  gesenkten  PapieiN 
Streifens,  zu  erkennen  gab.     In   und  auf  der  Anflog 
sung  schwammen  kleine,  biaune,  ölige  Flocken,  dili 
sich  als  weiches  Bitumen  verhielten.      Ob  diese  derl 
]UassG  selbst  wesenllieb  angehören,    oder  nur  als  xu^\ 
ftJlig  anzusehen  sind,    solches  wird  sich  nur  bei 
derhülter  Uutersuciiung    mit   «iner   grOfäern  Meng«  1 
evgebcu  können. 


über  zwei  Gediegen  rJE&en  -  Massen*         5 


.  Die  Auflösung  erschien  mit  der  gewöhnlichen 
bUfs- gelblich  grünen  Farbe  des  salzsauren  oxydu« 
lirten  Eisen«,  ohne  Neigung  zum  Smaragdgrün; 
auch  erschien,  nach  Fällung  durch  uberschüftfigea 
Aetz- Ammonium,  die  vom*  Eisern  -  Niederschlage 
ahfiltrirte  iiknmooische  Flüssigkeit,  güozlich  fai*benIos« 

Die  solchergestalt  angezeigte  völlige  Abwesenheit 
eines  Nickel -Gehalts  würdp  nun  Zweifel  gegen  ei» 
sen  meteorischen  Ursprung  dieser  Eise^masse  erre- 
gen können,  wäre  uns  nicht,  durch  Analyse  der  bei 
'  SUmnern  in  Mähren  gefallenen  Meteorsteine,  die  Er- 
&hmng   geworden,    dafs  Abwesenheit    des  Nickels 
allein  y   bei  den  übrigen  dafür  sprechenden  itennzei- 
chen  und  Eigenschaften ,  weiter  keinen  Grund  abge- 
ben   dür^,    dergleichen  Massen   den   meteorischen 
Urepronjg;  abzusprechen» 


8  Hiiaebraiidt 


J3thet  ' 

3as  bei  der  Verpußung  des  Sjdpetexs  mit 

Kohle  erhaltene  Oas 


von 
KILOSBRANDT. 


1  .       .       • 

(Kaditrag  m  B«  i«  S.  2^i  d,  T«)« 

JL/a  ^e  SEerlefuQg  d^  Salpeton  dureh  Kf^Ue  «rin : 
für  die  Theorie  der  Salpeters|urß»    dei*  KohliniaSiuret 
und  der  atmosphärischen  Luft  äufserst  wichtiger  und 
merkwürdiger  Proce(s  ist,   so  habe  ich  seit  einiger 
Zeit  denselben  öfter  wiederholt,    um  über  die. Be- 
schaffenheit des  dabei   sich  entbindenden  Gas    anfa 

r 

Reine  zm  kommen. 

Um  desto  gewisser  den  Salpeter  ganz  zu:  zerle- 
gen, nehme  ich  jetzt  zu  4  Theil^n  Salpeter  einen 
ilheil  Kohlenstaub  *J.  Nimmt  man  noch  mehr ,  so 
Jbrennt  das  Gemeng  im  Flintenlaufe  nicht  fort.  Aber  , 
'iiuch  bei  dieser  grofsen  Quantität  konnte  ich  niemals 
ein  Gas  erhalten,  das,  durch  Kalkmilch  von  Kohlen- 
säure betreit,  nicht  nach  salpetriger  Säure  gerochen ^^ 
und  nicht  Lackmus  gex*öthet  hätte. 


^  LapoUitr  brauchte  «« ,790  Gran  Salpeter  nur  96  Gran  Koh- 
len ,  alfo  sehr  nahe  an  7|>  Theil  Salpeter  einen  Theil 
Xehie»^    Chem.  Schriften  üb«  ron  Link.  V.  S.  z25. 


über  Jas  bei  VerpuflPmg  Je»  Salpeters  u. «  w.     7  j 

JäacMier  noch  mit  KnUtauge  gewaschen ,  ver- 
liert ß»  diene  KigeascIiafteD  firilich  Ranz,  und  zeigt 
sich  ganz  als  Stickgas,  Dafs  die  salpetrige  Situr« 
dadurch  gaaz  eiilleiiit  sey,  zai^t  sich  insbe.;o»iter(» 
auch  in  dem  Dampfen  und  Leuchten  des  Phosphbr's; 
Welches  nicht  das  niindesle  devselben  verlragl.  Al- 
lein, wie  es  doch  üufoerst  mei'kwiirdig  ist,  ttals  diese 
tatpetrige  Säure  auch  bei  so  gi-ofser  Quantität 
Kohle  noch  augettofleti,  und  dadurch  ahcrinats  dal 
BerÜioUet'sche Gesetz  besUtlget  wird,  so  ist  es  dieses 
noch  mehr,  durch  die  genaue  Verbindung  des  Dun- 
«tes  der  salpetrigen  Säui'e  mit  dem  Stickgas',  wel- 
dies  sich  demselben  durch  Kalk  so  schwtr  eiiLreissea 
lafit;  und  so  ralhsclliait  es  mir  bleibt,  dals  der  so 
genaue  Lavoi«ier  dieses  salpelrigsauren  Dunstes  bei 
seiner  Zerlegung  der  Salpetersäure  gar  nicht  ei-wahntf 
so  folgt  doch  aus  der,  von  mir  nun  so  vielcmals 
beobachteten  ,  Entstehung  der  salpetrigen  Säure, 
dafs  Lavoiaier's  Rechnung  einer  Corrcctiou  bedürlo, 
welche  um  so  mehr  grofsen  Schwierigkeileu  unter« 
Werfen  seyn  möchte,  da  das  Experiment  an  sich 
iejb»t  so  gar  leicht  nicht  ist,  wenn  es  auf  genaue 
Bestinunung  der  Quantitäten  ankommt. 

Wenn  die  Verpufiung  des  Salpeters  mit  Kohle 
in  einetn  FÜntenlaufe  gut  gelingen  soll,  so  miisseo 
beide  Materialien  recht  fein  zerrieben ,  uud  sehr 
g«iau  vermengt  »werden.  Dabei  verstäubt  unver- 
meidlich etwas,  und  viel  mehr  Kohle,  als  Salpeter; ' 
befeuchtet  man  das  Geraenge,  so  kann  man  es  nach 
dem  Mengen  nicht  wieder  nachwägen,  weil  Wasser 
hinzugekommen  ist,  auch  zieht  das  Gemeng  schon 
obtiedem  bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ,  und 
vrcirn  es  mit  liquidem  Wasser  nur  ein  wenig  zu  viel 


8     HiJd!Ql)randt über  das  bei  Verpuffung  n,  f^yr^ 

m 

■    ) 

ist  angefeuchtet  worden,  «o  brennt  es  nicht  gut* 
J^an  muls  9s  zu  ^leinen  '[fbeilen  in  den  Flinteqlauf 

^  schütten  nnd  j^den  Theil  erst  recht  fest  stampfen , 
fhe  man  (Jen  folgeiiden  nachsphüttet ,  damit  sp  we- 
nig, als  mög^ch,  gemeine  Luft  d?^z wischen  bleibe; 

'  soll  aber^ie  Entzündang  und  Fbrtbrennung  leicht 
yor^  sich  gfhen,  so  mufs.die  oberste  Lage  an  de^ 
l^üpdiing  recht  trocken  und  locker  seyn,  auch  muis 
man  die  V^rp^uffung  erst  eine  kleine  Weile  dauren 
Jasse|i,ebe  man  unter taij^chtj  dais  Verlöschen  durcji 
i^l^nfe^uchtung  zu  verhüten*  Dabei  geht  unyepneid!» 
lic|i  ein.  yfehig;  Luft  verloifen.  /     .     , 
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Vermischte 

•chemische    B  emerkuneen, 

^^  • 

I  ■  •  ■ 

Prof.    LAMPADIUS*. 

i)  Ute  Goldscheiduiig  auf  dem  ßas^en  Wege,  ao-r 
wohl  die  '^rch  Salpetersäure,  als  auch  jene  durch 
Königswasset,  la^se  ich  jetzt  in  Verbindung  mit  dem 

'Wö^Jfisphen. Apparate  ijnd  z^ai;.  sq  betreiben,   daß 

■       •     ■  •  - 

atmosphärische  Luft  in  die  Vorlagen  mit  eindringen 
iann..     Dadurch  wird  alle«  bei  dem  Auflösungspro- 
ze&  gebildete  Salpetergas    wieder   bis  zur  Salpeter- 
säure pxydirt,  und  es  geht  uns  daher  bei  dieseni  Pro- 
«eft   fast     nichts   an   Salpetersäure    verloren.      Wii^ 
kpjnmen  dadurch,  selbst  noch  bei  der  Scheidung  auf 
dem  nassen  Wege I   sehr  ^t  ^uf  die  Kosten,  wenq 
der  Goldgehalt  des   Silbers  nuv  ^  bis  ^V  helrägt  ♦)^ 
Ein  sehr  guter  Handgriff  bei  der  Bereitung  der  Sal- 
petersäui'e  zu  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  ist  es: 
zur  Ausscheidung  der  Salpetersäure  sich  der  weilsea 
mit  Schwefel  bereitetefi  Schwefelsäure  zu   bedienen. 
Man  bekommt  auf  diese  Weise  gar  keine  SchwefeK 
säure  mit  in  die  Vorlage  und  die  Salpetersäure   ia^ 
weit  stärker  und  oxydiiter,  als  wenn  man  sich  desi 
rattchenden  Vitrioldls  bediente. 


*J  Man  yoTfL  hmmiXt  Vt»  Hr.  Schnauhert  übsr  diesen  Ge^ 
lenstiind  fies^^t  hat,  Bd.  4.  S.  169  U  d.  Journ.  cf,  //. 


lo  Lampadius 

Völlig  reine  starke  Salpetersäure  wird  jetzt  t 
der  Fabrik  der  Herren  f  erher  und  Poussel  in  Zw 
lau  das  Pfund  zu  17  ggr.  geliefert.  Das  hei 
Scheidung  erhaltene  salpetersaure  Silher  zerlege  I 
mittelst  des  Kupfers  wie  pewöluilicb,  zersetze  au 
duifh  den'  Weg  der  Deslillalion  das  salpelert^if 
Kupfer  durcli  weifse  Schwefelsäure,  nnd  erhalle  daf 
reines  schwefelsaures  K-upfer  und  reine  Saipetersäni 

3)  Das  holzaaure  ßlei  wird  jetzt  in  unsern 
gehirge  in  der  Nahe  der  Köhlereyen  im  Grofsen'l 
reitet  und  bereits  ia  niehrero  Caltundruckereien, 
B.  in  der  Zwickauer  in  beträchtlichen  Quantii 
angewendet  *  i 

S)  Durch  Hülfe  des  holzsauren  Kalkeg  1 
jetzt  auf  der  Königl.  Glaubersalzsiederei  auf  'fl 
gende  Art  Natron  bereiten:  1)  Bereitung  einen'  hol 
fauren  Kalklauge;  a)  Versetzung  diesei-  Lauge_] 
gemessenei'  Menge  concentrirter  Glaubersalzsolutid 
5J  Abklärung  der  Mischung  zuGyps  und  holzsaun 
Jiatron;  1)  Anwendung  des  Gypses  als  DungmiU 
5)  Versiedung  des  bolzsauren  Natrons  zur  J  ri>cki 
€)  Caicination  des  holz.sauiea  Natrons  um  die  Süi 
3U  zeretören  u.  a.  w.  **), 


•)  V.rft.  Grf/r« 
S.  Ö81. 


JouTD.  fär  di*  Chem.  Phyt.  ' 


d.n. 


**)  Hr.  Akad.  Gehirn  liat  mir  Kachmlit  gegeben,  dafs  n  mel 
Vanuch»  angeitetlt  habe,  um  d»  Kooktalc  durcl 
erwi'btitcn  ProiEfi,  Tcriailtetcl  dei  hoütauren  ßtt*H:% 
Kitron  lu  benutzen,  was  für  die  baierisriion  Salin 
«he  geaattigie  Sole  ia  Ueberaufi  haben,  «fhr  wicliiig  »ej»^ 
würde.  Bekannt  damit,  dad  dai  gewöhnliche  eiaigiaura 
(holitatir«]  Blei  ein«  mehrfache  Verbindung  mit  dem  aali^ 


•   v^rmkcbfe  cbeii|i»el»e  Beineiliiiiigen«        li 

4)  Ana  misn^r  Amalgamirlauge  gewinaen  wir, 
(mieb  eine§  alten  Ausdrucks  fu  bedtenen',  sef  bi«r 
erlaubl)  r^generirim  Kocbsale,  Die  Lauge  entbitf 
nebst  andeni  Bestandfheileii  schwefelsaures  Natroii 
ttnd  salEsaurbs  Eisen^xyd.  Sie  wird  mit  Aetskaft 
Tersetct.  &  sehlXgl  sich  scbwefelsaurer  Kalk  und 
Eisenoor^dnV  nieder.  -Die  -sich  klMrenäe  £/auge  ent« 
hdt  nun  salssaurea  {i^litron  su  t&  p«  0.  tmd  bat  si 
siedwiirdig  gcaeigt.  Das  gewonnene  Kochsalz  neb 
men  wir  -y^ieder  zur  Amalgamatiou  *}, 


MDren  Natron  bildet,  bediente  er  ilch  dea  mit  dem  BlHm 
oxyd  üheriättigten  eaaiesauren  (boltaauren)  Bieiea,    in  der 
Hofinnng,  dafa  dieaea  Tollatändiger  die  Zaraetsunsf  bewirkta 
warde.    Allein  der  £rfolg  beatätigte  diefa  keineawegea :    et 
ging    ein^    unTerhältnifsmafiig    grofae  ^enge  überbaairtem 
eaaigaauren  Bleiea  puf,  ehe  alle  Fällung  aufborte,  und  die 
Über,  dem  Niederachlage    atehende  Lauge   enthielt  ebenfalla 
die  Tielfache  Verbindung.     Bei  der  leichten  Reducirbarkeit 
dea  aalzsauren  Bleiea  wäre  aunat  dieaer  Proaefa  aehr  TortheiU 
haft  geweaen.    So  aber  gäbe  ea  bia  jetat  kein  anderea  Mit«> 
tal,   daa  Kochaalz  auf  Natron  tu  benutien»   ala  ea  in  Glaa* 
beraalt  umauändern,  waa  aber  nur  bei  beatimniten  Ortarer* 
hältniaaen  vortheilhaft  aeyn  könne,   ynd   den  Proaefa   rer* 
wickelter  mache.    Hr.  Akad.  Gehlen  fragt  noch,  ob  ea  ge- 
gründet aeyn  möge,  dafa  man  das  Kochaala  in  England  durch 
bloaea  Glühen    mit  fCohle  in   ReverberirÖfen  seraetie;    wie 
diefa   achon   Tor  längerer  Zeit    iu   einigen   teohnologiachea 
Journalen  gemeldet  wurde.      Unmöglich    iat  dieaea ,    liack 
Dapy»  und  Co^-Ztfaaoc'a  Unterauchungen,  wohl  nicht,  doch 
könnte  auch  ein  Mifareratändnifa ,  oder   unrollatändige  An* 
gäbe  dabei  obwalten,  d,  H, 

*)  Man  vergl.  hier  über  Aüabringung  dea  Glauberaal^ea  ana 
der  Amalgamirlauge  in  Lampadiut  Sammlung  pract.  chemi- 
acher  Abhandl.  Bd.  3.  S.  i83~i84.  d.  H. 


19,    La mpi^dju8.vei:vuschte. ehem.  Bemerk 

\ 
/ 

•  5)  Jetzt  stehe  ich  im  Begriffe,  die  Gasaenbfeieuchw 
timg  hier  pnd  in  Dresden  durch  das  Steinkohlengas 
nach  und  nach  einzuführen«  Die  bei  dem  Prozefs 
1^.^»  Coaeü,  «  ™  .^  «,  dl.  M^hi.^  ... 
aers  Bergbaues ;  als  Kunstsohmiere  mi  -Terwendende 
Steinkohlenöl  befahlen  uns  den  An{wan4  reichlich« 
flösse  Beieruchtungsart  muls.  bei  uns  naqh  imd  nach 
(prtwerbe  für  die  niedere  Vplkskla^^e  werden. 


■^v 


t 
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C  h  e  m  i  s^c  h  e 

■  - 

AnAlysedes    Coxvits 

mnt  der 

»       »  ,  . 

Gegend    d  e  s  '  M  e  i  s  8  ener  8| 

tOlll 

trof.   P.  JOHN. 

mJer  Conit  ist  schon  s^t  geraumer  Zeit  in  das  Mi* 
iieralsystem  aufgenommen ;   allein^  da  keine  Analyse 
davon  bekannt  ist^  nur  immer  noch  den  unbekanü« 
ten.  Fossihen  beigesellt.     Er  ist  von  Herrn  Schäub 
entdeckt.    Schon  Regius ' —  (Versuch  einer  Aufstel- 
lung des  Mineralreichs«  Leipz.  1798.  S.  i57  und  dar«  ^ 
aus  in  Reups  Lehrbuch  d.  Mineral.  T.  a.    B.  3.    S. 
Sol^T —  giebt  eine  Beschreibung  des  Isländischen  Co- 
nits;   und   Schuhmacher  —   Verz.   der  Däü.  Nord. 
Miner.  S.  12.  ^5  -^  gieht  das  specif.  Gewicht  dessel« 
*  ben  2,85o  an.    Die  von  ihm  gelieferte  Cha]:akteristik 
,  pafst   aber  in  einigen  Stücken  so  wenig  auf  diesen 
Conit  des  Meisseners  (ungeachtet  andere  angegebene  > 
Kennzeichen  keinen  Zweifel  lassen,   es  sey  dasselbe 
Tossil  gemeint)  dafs  icti  zuvor   von  der  analysirten 
Varietät  eine  äufsere  Beschreibung  geben  werde.    2iU 
dieser  Analyse   bin  ich   von   dem   Herrn  fiergrath 
Lenz  aufgefordert  worden,   welcher  die  Gefälligkeit 
hatte,  mir  ein  kleinps  Stück  dieses  Fossils  zu  übetr 
schicken« 


Johns 


1 


•     A.    Aeufsere  Kennzeichen. 
Farbe !    Sehr  licht  fleischroth. 
GeslaUi     Derb.    Aeurserüch   mit  Eisenocker   über* 

zogen. 
Bruch:    Theils  uneben  von  feinerU  Korn,   tlieila  in  • 
dert  unvollkommen  mu^chlichea  übergehcDd.      -   t 
Clans:    Völlig  matt.  . 

Bruchstücke;    Unbeslimmt  eckig,  acharikantig.    Das 
Stück,  welches  ich  erhielt,  bildet  ein  keilibrinige« 
Bnichstücki 
JJfirte:   Es  ritzt  das  Glas. 

Durchsichtigkeit:    Undurchsichtig.  *. 

Sprvdrgkeiti   Spröde.  • 

Specif.  Gewicht:  tr  5,ooo.  ■ 

B.     Chemische  Kennzeichen.  ■' 

Ba  wird  durch  das  Glühen  granlichgelb  gefärb^ 
Verliert  die  Hälfte  seines  Gewichts  und  wiid  dadnrcfr 
zerreib  lieh  er,  ohne  übrigens  dem  Ansehen  nach  wek* 
ter  aoine  äufscre  Form  zu  verlieien. 

äo  Gran,   in  einer  kleinen  Rotorte  gegliihet,  £87 -j 
len  (  Cr.  Wa.!Ber. 

Das  gegliihete  Fossil  löset  sich  ohne  Auf  bransi 
i&s  ungeglühete  mit  Brausen  ,  in  Salpetersäure  an] 
und  hinlerläfst  eine  sehr  geringe  Menge  braunen  f 
Eisenoxyds ,  welches ,  ob  es  sich  gleich  absL 
dennoch  mit  Wasser  eine  so  innige  Verbindung  eiu-r 
gellt,  dafs  sie  sich  filtjiren  läfst.  —  Die  salpetersnnru'^ 
Auflösung  gicbt,  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  vorJi^ 
(lumtet,  schwcfetsnuren  Knlk  und  Bittersalz. 


Analyse  4^  Cooits.  i$ 

d)  4o  Gr.  serrieben«!  ConiU  wurden  in  Salpe«» 
ttt'aäure  aufgelöaeC.  Da  die  Aufl^^simg  in  der  gewöhn* 
liehen  Temperatur  nicht  volUtXndig  erfolgte,  aondem 
i^e  WMrme  angewandt  werden  mu&te:  ao  konnte 
jiuf  di^wi  Wege  der  Kehlenaäure^elialt  nioht  be-- 
fftimmt  wenden« 

Ab  ich  den  Verauch  einmal  wiederholte,   und 

'    (dir  wenig  Wasser  anwandte,  blieb,  ein  sehr  gerin-^ 

\,  gn  schneeweilier  Rückstand  übrig«  der,  nachdem  ich 

den  Fliissigkeit  Kleesäure  hinzugefügt  und  ihn  nebst 

dem  gebildeten  kleesauren  Kalk    abgeschieden  und 

geglüht  h^tte,  darauf  in  Salpetersäure  auflöslich  war« 

Es  ist  demnach  wahrscheinlich^   dafs  der  Conit  ein^ 

S^ur  von  Gyps  enthält  $    allein  mein  geringer  Vor- 

rath  erlaubte  mir  nicht  ^  die  Sache  durch  einen  ent-** 

-loheidenden  Versuch  auszumachen« 

.    b)  Ich  (ligte  der  Salpetersäuren  Flüssigkeit  Klee- 

Hure  binzu,  sonderte  (Jen  gebildeten  sehr  geringen 

^Pnlcipitat  von  der  FHissigkeit  und  glühte  ihn.     Ich 

erhielt  dadurch-  1 1  Gr.  Kalk  ^   welcher  durch  etwas 

Bisenoxyd  gefärbt  war«  ^ 

e)  Die  Flüssigkeit  von  b)  wurde  durch  Kalilauge 
kochend  zersetzt,  der  Niederschlag  gesammelt,  aber-« 
ttals  in  Salpetersäure  aufgelöst ,  mit  etwas  Ammoni«^ 
ton  versetzt,  wodurch  ein  weifser  Niederschlag  ent« 
•tsnd,  welcher  «ich  an  der  Ltifl  braun  fkrbte^  ge«» 
glühet  5  Gr.  wog  und  jetzt,  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, 1  Gr«  Biaisnoxyd  zurücklieis.    Die  Salpetersäuj^e 

,  ^thielt  Bittererde  aufgelöst,  welche  ich  der  mit  Am- 
tt^uium  behai^delt^  hinzufugte«  Beide  wurden  jetzt 
>&itSchwefel«iUireveffatUly  JimioBMU^  derAüfikaUnd 

r 
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schwach  geglühet,    hieraff  mit   Wasser  übergössen 
ontl   der  unauflösliche  Gypa   durch  Filtration   abg&>  - 
sondert.     Seine  Menge  betrug   lOy^Gr.,   woiiir  ieh^ 
4  j  Gr.  Kalk  iii  ßechiiiing  bringe  ■).  t 

d)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  von  c)  wurde  gdlind6it 
verdunstet  und  dadurch  bis,  auf  den  letzten  Tropfe^ 
in  sehr  regelmäfsig  prismatische  Bittersalzkrystalrt 
verwandelt,  welche,  in  Wasser  aufgelöst,  durch  Ka^ 
likugfc  zersetzt  und  hierauf  geglühet  i3  i  Gr.  Bittet* 
erde  lieferte.  Letztere  waren  durch  eine  höchst  g6fi 
ringe  Spur  von  Eisen  ein  wenig  gelblich  gefsirbt.  ■* 

Aus  dieser  Analyse   ergicbt   sich  nun,    daü  l 
Theile  Conits  zusammengesetzt  sind,   aus: 

Bittererde 35,75 

Kalk      .        .       .        ....     i4,oo 

Eisenosyd  iiji  Minim.  der  Osyd.      a,35 

Kohlensaure ig.OO 

Wasser l.oo 

Schwefelsauren  Kalt   (?; 

100,00 

D.     Schlafs. 

Da  sich  der  Conit  rollkommen  (denn  der  geunfl 
ftiickstand   kommt  kaum  in   Betracht]   in   Salpet« 
aäure  auflost:    so  ist  es  keinem  Zweifel  unter worlefljih 
dala  das  Eiseuoxyd,   so  wie  die  übrigen  Bcstandtheiij 


k 


*)  Dieser   Gjpi    wuida   mit   lohUniurein  Kille    in   Salitlfuf*^ 
aufgelöst   und   die   AuflöiuBg   der   VerduoiiuD£   auigciettt 
Et  bildeten  lich  keme  Krysialle.       Nach   der   VerditntttU 
■rJinU  ich  «in*  m  d«r  Lvit  leiAiiübtc*  Uu». 


Analyse  des  Conxts.  l^ 

in  denuelben  mit  Kohlens^Tdre  verbanden  sind.  Und 
da  die  Quantitäten  der  Kohlensäure,  welche  die  Be- 
standtheile  des  Fossils  tiir  sich  zur  Sättigung  bedür- 
,  len,  bekannt  sind:  so  lü(st  sich  darnach  leicht  die  der 
einzelnen  kohlensauren  Salze,  welche  zusammen  den 
Conit  bilden ,  augeben ;  ob  aber  in  dem  Fossil  selbst 
dasselbe  Sättigungsverhältnifs  stattfindet,  ist  eine 
Frage,  welche  man  den  Erfahrungen'  zu  Folge  nicht 
sogleich  mit  Ja  beantworten  kann.  Bei  dieser  Ana- 
lyse triffl:,  wenn  man  die  kohlensaure  Bittererde  als 
aiis  gleichen  Theilcn  Basis  und  Säure  zusammenge«^ 
fletzt  annimmt ,  bis  auf  ein  tiicht  in  Anschlag  zu 
bringendes  Minimum^  dasselbe  Verhällnifs  mit  der  Be- 
rechnung, nach  der  erhaltenen  Menge  KohlensäUi^e, 
überein.  Die  ^unbedeutende  Abweichung  kann  in 
dem  Eisenoxyd  seinen  Qrund  haben;  denn  obgleich 
die  Trennung  des  Eisens  von  der  Kailkerde,  oder 
'  der  Bitterercie^  für  sich  sehr  leicht  von  Statten  geht, 
so  treten  hier  doch  gröisere  Schwierigkeiten  ein ,  als 
mcui  es  erwarten  dürfte.  Eine  kleine  Quantität  der« 
selben  blieb  mir  immer  noch  mit  der  gefällten  Kalk* 
and  Bittererde  verbunden ,  wie  ich  die  Substanzen 
auch  behandeln  mogte;  und  wenn  das  Fossil  für  sich 
geglüht  wird,  so  oxydirt  sich  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Eisens  so  stark,  dais  er  in  der  Salpetersäure  un- 
taflöslicl^  wird.  '  Der  gröDste  Theil  .verlieit  zwar 
ebenfalls  seine  Säure;  allein  er  bleibt  in  dem  Fossil 
in  dem  Zustande  des  unvollkommenen  Oxyds  zu- 
rück, —  Folgendes  Verhältnifs  der  Bestandtheile  in 
loo  Theilen  Conits  läCst  sich  jedoch  mit  aiemlicUer 
Gtwiisheit  annehmen : 


Johns  Analyse  des  Conits. 


Kolilensaure  Bi'Uercrde 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaures  EisenoxyJ 
Wasaer      .... 
Schwefelsaurer  Kalk  (?J 


67,50 
38,00 
5,5ö 
1,00 


Wir  sehen  aus  dieser  Analyse  zugleich,  dnCs  de* 
Conil  ün  Miiieralsystem  als  eine  selbstatandige  Gat-»  , 
tung  auch  fernerhin  zu  belrachten  sey,  welcher  1 
nach  dem  Magnesit  folgen  dürfte.  EigenLiich  schlieät  / 
er  sich  an  den  Dolomit,  Melanit  und  BraunspaÜi|  1 
allein  in  diesen  letzten  Fossilien  ist  der  kolilensaur»  f 
Kalk  vorwaltend,  wahrend  derselbe  im  Conil  iiooll  , 
nicht  die  Hälfte  der  kohlensauren  Biltererde  aus* 
nacht. 

Besonders  merkwürdig  bei  diesem  Fossil  ist  äib 
grofse  Harte  und  das  belrächtlicbe  specif.  Gewicb^ 
welches  ich  gleich  5,ooo  linde.  Meine  VermuUiaii^ 
dafs  Baryt  in  die  Mischung  desselben  eiugeljc,  hat 
sich  durch  die  Analyse  nicht  beätäliget  gefunden.  Eben 
so  wenig  sind  andere  schwere  Mctalloxyde  darin 
enthalten.  Der  hohe  Grad  der  Verdichtung  der  koh- 
lensauren Bitlererde  und  des  Kalks  zu  einer  Verbin- 
dung, die  selbst  hart  genug  ist  um  Glas  zu  ritzet^ 
icheint  daher  Ursache  des  aull'allenden  specif.  < 
Wichts  zu  scyn. 


l 
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Viex*giAicji:C!ki€ie  Uniersüciiung 

4    9  9 

Schiei^iiilgs  (cöniitm maciulatum Lin.) 

Und  d«t 

•  liohlä  (hrassicä  oUeracea  viridis  lAii) 

'  .     •      Voai  ,    . 

Ap<tbtketSCHRAD£R   iüBatlin. 
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(Ansm^  ans  tfiner  der  -Getelisciitft   natarfortcheadtft  Fnmndm 
iil  Berlin  mitgetheilten  Abhandlung)» 

«ni  frischen  Schierling   und    im  Kohl  fanden  sich 
folgende  Bestandtheile.: 

Sxtractivätoff :  ^Tausend^  Theile  vom  Schiei^ling 
gabeil  im  Dutxhschnitte  von  mehreren  Ver- 
stiLchen      -^        -        -        -        -        •        -      ^7,5 

vom  Kohl  -        -       -       -       -       -      ä5,4 

Gummigtes  Extract  vom  Scliierliug      -      r     .$5,1 

—  —         —  Kohl  il8,9 

tlarz  vom  Schierling   -       -       -        - ,      -        1,5 

^       —    Kohl  ^        -        -        -        -       0^ 

Eiweiß  vom  Schierling       •        -        •       -        5^1 
^         -^     Kohl        -         ^        ^         .        ^^        i,g| 

Crünes  Satzmehl  vom  Schierling       -^        ^       Ö 
.     ^  ^         -^  Kohl.    >.  .    *      ^      <ö5 


t 
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Aufser  diesen  in  Quaiitiütt  bestiiiimbaren  ] 
standtli eilen  faiideu  sich  noch  inchrere,  welche 
in  Quantität  bestimmt  weiden  konnten,  und  die|| 
theils  aus  den  Eischeinungen  mit  Reageutien  < 
ben  ,  theils  Bestandtheile  der  Asche  waren  ,  von  { 
nen  wir  nachlier  spiechen  werden.  \Viv  woilea  ^ 
Vergleichend  zusammenstellen : 

1. 

Extractivstoff  des  Schierliitgs  und  dcsKofä^ 

I.  Der  Extraclivstoff  des  Schierlings  woi 
nachdem  er  mit  Aether  wiederholt  ausgewas 
worden ,  mit  folgenden  Reagvntien  geprüft  und  \ 
hielt  sich,  wie  folgt: 

(.   Mit  Alaun  —  klar. 

3.  —    schwefelsaurem  Eisen  —  klar. 
5.    ^    achwefejsanrem  Mangan  —  klar. 

4.  —    schwefelsaurem  Silber  —   starker  Ni«! 

schlag,  welcher  in  SaljietersSiire  1 
wieder  völlig  gelöst  wurde. 

5.  ^-    essigsaurem  Bai-yt  —  klar,   nachher  "l 

bung  und  Niederschlag,    den  Salz 
nicht  wieder  auflöste. 

—  halb  kohlensaurem  lv:ali  —  klar, 

—  Kalkwasser  —    klar. 

—  salzsaurem  Zinn  —  klar. 

—  Leimauflösung  —  klar. 

—  ataendem  Ammonium  —    klar. 

—  kleesaurem  Kali  —  klar, 

—  essigsaurem  Blei  —  getrübt. 
'■^    Lackiuuspapier  —  scli^^achgeröthet  * 


•*>  Dia  freie  S'iart,  yttUhe  »ich  ämeb  ÄEthn  und  &bf 


Analyse  des  Schierlings  und  des  Kohls.       %i 
« 
♦       Wurde   dieser  Exiractivstoff  mit  viel  Wasser 

Verdünnt  und  wieder  abgedampft,    so  setzte  er  bei 
der  Wiederauflösung  wie  gewöhnlich  stark  ab. 

Er  wurde  einer  trocknen  Destillation  unterworfent 
die  übergehende  Flüssigkeit  und  die  Dämpfe  färbten 
,  suletzt  das  Fernambuck  -  Papier  blau  und   das  Rha« 
fcarber  -  Papier  bräunlich ,  es  war  also  Stickstt)£F  da. 

In  der  Asche  des  Extractivstoffcs  fand  sich  und 
2war  in  looo  Gran  desselben: 

'Kohlensaures  Kali       -    -    -    -    8o    Gran 
Kohlensaure  Bittererde    -    ^    -      i      — 
Schwefelsaures  Kali     «    •    •    -      5^  -^ 
Salzsaures   Kali      -««-.      ^il*— ' 

88Ä  Gran. 
Der  Extractivstoff  des  Kohls  verhielt  sich  bei  der 
Prüfung  mit  denselben 'Reagentien  eben  «o;    nur  er- 
hielt   ich    von    den    Aschenbestandtheilen    grössere 
Mengen ,  nemlich  von  tausend  Gran : 

Kohlensaures  Kali       «    ««.    «    ^    io5  Gran 
Kohlensaure  Bittererde    *    *    -        i     — 
Schwefelsaures  Kali    -    *.    -    -      lo  — 
Salzsaures  Kali       ».«*•      i5— * 

i5i  Gran. 

II. 

Wässeriges  Extract  des  Schierlings  vti'd  desKohU. 

Das  wässerige  Extract  des  Scliierlings,  welches  mit 
Alkohol  wieder  ausge\^aschen  worden,    wurde  mit 

Wein|eist  vpni  EzfractirstoflT  tronnen  IkTst ,  hängt  ^ehr  fest 
an  demselljen,  daher  von  dieser  Sifare  auch  eine  Röthung 
entstehen  kanir;  nui*  wenn  mafa  den  ExtractiyatoflT  so  lang© 
•usgewaschen  hat,  dmfs  die  Flüssigkeiten  keinb  SSure  mehr 
aufnehmen ,  kann  man  erst  die  eigene  Reaction  des  £x* 
tractivstoffes  prüfen. 


Iblgen^n  ReagenticQ  geprüft,    und    verhielt    sich,' 
Vip  folgt:  ■    j 

1.  Mit  Alaun  —  klar. 

3.  —    achwefolsaurem  Eisen  —  klar,  später  Trür  » 

bung  ohne  besondere  Farbe, 

5.  —    salpetersaurem  Silber  —  'J'rübung.  .  i 

4.  —    essigsaurem  Bar^t  —    anfangs   klar,   bald  ■ 

starke  Trübung,  die  Salpetersäure  nicht  | 

auflöste,  I 

5. ,  ^    halbkohlensaurem  Kaü  —  klar,  später  eii^  f 

ptwas  köruiger  Absatz.  1 

6.  —    Kalkwasser  —  Trübung.  J 

7.  —    salzsaurem  Zinn  —  schwache  Trübung,"  fl 

8.  —r    Leimauflösung  —  klar.  "^ 

9.  —    ätKeudem  Ammonium  —  klar. 

^o.    —    kleesaurem    Kali ,    erst    Trübung ,    dana 

Niederschlag. 
91.    —    Lackmus-Papier,    keine  Röthung.  - 

Das  bis  zur  völligen  FesLigkeit  eingedickte  Ex^ 
tract  wax"  gummiarlig,    leicht   zeiTeiblich  und  blieb 
ziemlich  trocken.  Es  wurde  einer  trockenen  DeslilU-,  " 
tion  unterworfen,  wobei  es  sicli  sehr  stark  autblähete 
und  ebenfalls  Ammoniak  entwickelte. 

Nach  der  Einäscherung   fanden  sich  üi  tausci^^    ■ 
Pfan  desselben :  ] 

Phosphorsaurer  Kalk      -    -    _      46    Grau  J 

phosphorsaure  Bittererde     -    -      Soj'^  — r  1 

Kohlensaure  Kalkcrde    -    -    -      27^*^  — 
Kohlensaure  ßittererde        -     -      sojg  —  V 

Kohlensaures  KaÜ     ----nfi—  L 

Schwafelsaures  Kali  -    -    -    -      lo,'^  — r  ,  £ 

3&lsaaures  Kali     -    .    *    -    _       4^1  —  1 


1.^ 


Analyse  d^s  Schierlings  und  des  Kohls«      23 

Das.  wSsserige  E^traet  des  Kohls  verhielt  sich 
mit  den  angezeigten  Reagention  ehen  so.  Eine 
schwächere  oder  stärkere  Trübung,  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Niederschlag  kann  nicht  sehr  in  Be- 
tracht  kommen,  da  die  Mengen  der  angewandten 
Proben  so  gleich  nicttt  seyn  können;  sonst  ergab  siok, 
daß  im  Eohlexträcte  die  Trübungan  und  Nieder« 
schlage  bei  No.  SL,  4  upd  6  ^was  sfttrker  M  sajrä 
schienen.  An  Aschenbestandtheilen  erhielt  ich  fo^ 
gende  in  tausend  Gran: 

Phospborsaurer  Kalk      «  «>  -    711%  Grali 

Phosphorsaure  Bittererde  •»  -      8/5    — 

Kohlensaure  Kalkerde    -  •  ?-    4o^    — 

Kohlensaure  Bittererde  -  -  ?-    55^^    t- 

Kohlensaures  'Kali      -    -  •  -  107       — 

Schwefelsaures  Kali    -    •»  -  •    75^    ~ 

galzsaures  Kali      -    ^    •  •  •    i5,^    — r 

&5üf5  Gran. 

Da(s  diese  erdigen  und  kaiischen  Verbind  Ungen 
\   Beimischungen  dieser  Exti*acte  sind,   ist  wohl  anzu* 
nehmen,  ,und  es  giebt  kein  Mittel,   sie  rein  daVon 
2a  trennen;    sie   scheinen   aber   schdn  eine  festei*e^ 
Vei'bindung  eingegangen  zu  seyn ,  ab  man  von  ^iner 
mechanischen  Mengung  annehmen  kann.     Die  erdi- 
gen Salze  scheiden  sich  nur  zum  'Theil  bei  Abdam- 
pfung des  Pfianzensattes   aus  5    und   £illet  man  die 
Säuren  durch  Blei,    so  verbindet  sich  auch  der  Ex- 
tractivstoff  damit.      Die  Salze    scheiden   sich  zwar 
besonders  nach  langef  Ruhe  kristallinisch  aus,  allein 
der  Salpeter  fand  sich  selbst  noch  im  £xtractivstofFe, 
welcher   durch   wasserhaltigen   Weingeist   aus  dem 
wässerigen  Extracte  aufgenommen  war. 


Jlarz  vont'.  Schierling  und  Kohl 

war.  wie  oben  angeführt,   zu   wenig  um  bMon|j 
der  Einäscherung  unterworfen  zu  werden,   übrtgi 
weicli,  pelblichbraun ,  vom  Kabl  eben  so  scharf  J 
vom   Schierling,     doch    da«   Eigenthümliche    bei 
Pflanzen  noch  verrathend. 


IV. 

Eiwfifs  und  grünes  Satzmekl  beider  Pßanza 
Vergleichung. 

Eiw'eirs    und   grünes  Satzmehl    verhielten 
gegen  Kali,  so  wie  gegen  Schwefelsäure  und  SalzsS^ 
im  Wesentlichen  gleich;  auch  war  beim  Schiert 
und  beim  Kohl  hier  kein  merklicher  Unterschied.! 

Beide  Substansen,  jede  besonders   von  deii  i 
Beinen  Pflanzen ,   wurden  in  einem  mit  Bleizuc)^ 
■|Dapicr  bedeckten  Glase  der  Fäulnifs  ausgesetzt. 
Eiweife  faulte  immer  etwas  früher   und   leichtec"| 
das  Salzmebl,    etwa  bei  einer  Warme  von   lä- 
R. ;  das  Satzmehl  schimmelte  vor  eintretender  P^ 
nifs,  das  Eiweifs  nicht.     Der  faule  Geruch  war  4 
bei  thierischeu  Stoffen  gleich  ,  nur  stärker  beira  j 
weifs,  während  bei  dem  grünen  Satzmehl  noch  e 
von  dem  eigenlhümlichen  Schierlings  und  IColilgei 
eingemengt  war.    Als  diegefaulle  Mischung  iui 
ben  gekoclit  wurde,   lief  das  Blcinuckecpapler  4 
schwärzlich  an,    zum  Zeichen,    dais   ScliwelVI  vfll 
handen  war.    Auch  aus  trockenem  gepulverten  1 
mit    gebrannter    ICalkerde    aus   Marmor    gekocl 
Eiweilji  beider  Pilanzen   entwickelte  ^ich   Scbwol 


Analyse  des  Schierlings  nnd  des  Kohls*    >.,%y 

wasseFstoffgas ,    besonders  stark    beiin  l^usatjce  vo]| 
Salzsäure  zu  dem  entst^denei^  Schwefelkalk. 

Phosphor  konnte  weder  im  Eiweifs  noch  im  Satz« 
mehl  beidpr  Pflanzen  gefunden  werden.     Man  stellte 
i      einen  Gegenversuch    mit  Senfsamen    an,    aus   dem 
r     Marggraf  (s.  dessen  chemische  Schriften  Th.  u  S.78) 
Phosphor  durch   Destillation  erhalten  hatte.      Aber 
aud}  hier  zeigte  weder  die  Behandlung  mit  Aetzlauge 
Spuren  von  gephp^phortem  Wasserstoffe,   noch  bil- 
dete sich  in  der  Vorlage,  wenn  diese  oxygenirle  Salz- 
5äux;e^  oder  Salpetersäure  enthielt ,    eine   Spur   von 
Phosphorsäupe.    Marggraf  hat  also  wohl  bei  den  ho- 
hen Hitzgraden,  die  er  anwandte,  aus  denphosphor« 
sauren  y  in  dem  Samen  enthaltenen  Verbindungen  den 
Phosphor  erhalten   (vergl.  Saussures  Abhandlung  in 
Gehlens  Journ.  f.  Ch.  u.  Ph.  JB.  5.  S.  716)  und' weder 
im  Senf  ,^  noch  im  Satzmehl  oder  dem  Eiweilsstoffe 
der  erwähnten  Pflanze^  ist  freier  Phosphor. 

Bei  der  Verkohlung  des  grünen  Satzmehls  laid 

.  des  Eiweifses  entwickelte  »ich  aufser    dem  OeLund 

dem  Wasser  viel  Ammonium ,  und  der  Geruch  war 

wie    bei   verbrennenden     thierischen    Stoiifen.      Die 

Asche,  im  Platihatiegel  bereitet,  war  me|ist^is  asch« 

grau^  oft  auch  röthlichgrau  und  schw&rzlichgrau. 

Tausend- Gran  des   geschlämmten  grünen  Satz- 

.mehls  gaben  aii  Aschen  Eestandtheilen: 

Phosphorsaure  Kalkerde  •  .  «  4o  Gran 
Phosphprsaure  Bittererde  .  .  .  6^  — 
Kohlensaure  Kalkerde  .  .  •  «  ^qj^  .-« 
Kohlensaure  Bitterde  .  ,  •  .  2  A  — • 
Eisenoxyd  aus  phosphoraaurem  Eisen  7^*^  — 
Kohlensaures  Manganoxyd  aus 
'^.  phosphorsaurem  Mangan        ,       ,      4.U    — 


^F    i6                          Schräger*» 

■ 

^^            KoHensauwa  Kali    .... 

.    11 

Graq 

Srhwefelsaure«  Kali      ,       . 

•    4A 

1                   Salzsam-es  Kali      .        ... 

•      Ä 

— 

■ 

98Ä 

Gran^ 

1^^         Tausend  Gran  gMchlSramtes  Satümehl  vo 

«iM 

^^    gäbe«: 

i 

PhospIiorBaure  Kalkerd»     .      . 

.  «,v 

&■«..; 

(                   Phosplioisaure  BiltererJe    ,     , 

,     6 

^^^L         Kehle II sauie  Kalkei-de 

.     .3 

—    ^ 

^H         Kuhleusaurc   Bitleieide      ,      . 

.      3,-, 

— ■ 

^^B',     EUeiiojtyd  aus phosphorsauiem Eisen  6 ^ 

— 

^^^B        Kohlensaures  Manganoxyd  aus 

^^^H            phoaphorsaaiem  Mangan 

■      SÄ 

— 

^V-        Kohlensaures  Kali       .        .        . 

.      i 



^V           Schwefelsaures  tCali 

.     5A 

_ 

n^           ^alzsaures  Kall      .... 

\% 

- 

8.^5 

Gran. 

Das   Eiwelfs  des   Schierlings   wu 

irde   eingi 

rascher 

<    «nd  gab   von  tausend  Gran  fol^eude  AschcnbestaDd 

theile; 

Phosphovsauren  Kalk      .       , 

,     102 

Gran. 

Phosphorsaure  ßittercide      . 

,      6A 

-. 

Kohlensaure  Kalkerde       .       . 

•     51 A 

— 

Kohluiisauie  Bittererde     .       , 

•      4,*, 

— 

Eisenoxyd  aus phosphor«aiii-em Eisen  S-/g 

— 

Kohlensaures  Manganoxyd  aus 

nhosphorsaurem  Mangan 

.       5 

— 

Kohlensaures  Kali 

.      26 

— 

Stliwelelsaures  Kali    .... 

>Ä 

_ 

I^H          SaUsaut-es  Kali 

■Ä 

- 
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.Tausend  Gran  Biweifii  des  Kofala  gäbeq  m  dc^ 
;he: 

Phosphorsauren  Kalk      •       •      •      86^  Qran,    ' 
Kohlensauren  Kalk      ....      4©^^     -^ 
Kohlensaure  Bitterprde      ...        *  A    "**      ' 
Eisenoxyd  aus  phospIiof*saureni  Eisen  ^^.  "— 
Kohlensaures  Manganoxyd  au^  phos- 
phorsaurem Mangan      ,        .      .      9^^    — 
Kohlensaures  Kali      .        •      •      •      aS         —     ' 
Schwefelsaures  Kali      %      ...      5        — 
Salzsaures  Kali* -/m     "^ 

,  |68|5  Gr^ 
Hier  zeigt  sich  alsQ  fiq  groftpr  Unterschied  im 
'halte  der  kohlen^iaurcn  Kalkerde  und  im  Mangel 
ier  phosphprsauren  Bittererde  \)ei  dem  E|iwejlse  de« 
Kohls,  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  ob  diesei^ 
Unterschied  von  der  versphiqdenen  Wachsthums- 
Zeit  beider  Pflanzen,  welche  ich  flicht  sicher  bestim- 
Aen  kann,  herrübren  mag. 

Das  grüne  Satzmehl,  \YeIches  durch  seinen  gru- 
ben Bestaiic]theil  unsere  Erde  mit  der  grünen  Farbe 
ichmückt,  hat  nach  Weihlendorf  seinen  Sitz  unter 
Icr  Oberhaut  der  Pflanzen  wogegen  das  Eiweifs  in 
lern  übrigen  Saft  derselben  aufgelöst  enthalten  isU 
Js  giebt  ungleich  weniger  Asche  als  das  Eiweifs. 
nd  ist  fast  ^m  das  doppelte  reicher  an  Eisen, 

foch  einige  andere  Be$t(indtheil€  $.es  Schierlings, 

ynd  des,  Jiohls. 

Die  Essigsäure  fand  sich  in  beiden  Pflanzen  theibf 
urch  die  Destillation  mit  Wasser,  (beils  durch  di^ 
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Ausziebung  mit  Aether.  Das  destilUrtc  Wasser  enf^ 
hält  aber  nicht  in  jeder  Wachthnms-Zeit  der  Pflane« 
eine  gleiche  Menge  dieser  freien  Säure.  .  Ihdbfs 
wenn  es  auch  noch  so  wenig  enthält,  so  darf  man 
imr  zu  einer  grofsen  Menge  desselben  ein  wenig  Ka- 
lilösung tröpfeln  und  alles  abdampfen;  maxF  wird 
aus  dem  Rückstande  durch  Schwefelsäure  eine  giei« 
che  Säure  wie  die  aus  Galium'  verum  L.  erhalten. 
Wenn  man  den  Extractivstoff  durch  wasserJiaUigea 

'  Weingeist  und  durch  Wasser  gehörig  gereinigt  hat, 
und  er  wird  jetzt  ii6  honigdickeh  Zustande  mit  Ae- 
ther gewaschen,  so  reagirt  letzterer  stark  sauer.  Sat- 
tiget man  ihn  mit  Kali,  destillirt  man  den  Aether  ab 
und  filtrirt  den  Rückstand,  so  kann  man  aus  ihm 
durch  Schwefelsäure  ebenfalls  eine  Säure  erhalten, 
die  der  obigen  gleich  ist ,  und  sich  wie  Essigsäure 
▼erhält. 

Die  freie  Essigsäure  mu($  also  nach  diesem  ajs 
ein  Bestandtheil  der  beiden  Pflanzen  angesehen 
werden. 

Spuren  von  freier  Phosphofsäure  zeigten  sich 
nicht.  Phosphorsaurer  Kalk  aber  zeigt  sich  nicht 
blos,  wie  angeführt,  in  der  Asche,  sondern  kann 
auch  im  frischen  Safleder  Pflanzen  und  in  der  Ab- 
kochung des  Rückstandes  nach  dem  Pressen^  der 
Pflanzen  wahrgenommen  werden.  Dampft  man  den 
vom  Eiweifs  und  dem  grünen  Satzmehl  befreiten  Safl 
und  die  genannte  Abkochung  ab,  so  scheidbt  sich 
Wi  weifses   Pulver   aus,    welches  gröfstentheils  aus 

^  phosphorsaurer  Kalkerde  besteht. 

Der  apfelsaure,  auch  wohl  klee-  oder  Weinstein-, 
saure  Kalk  ergiebt  äich  theils  aus  der  Behandlung 
des  Niederschlages,  welchen  man  mit  essigsam*em.  Blei 
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mi  dem  Safte  beider  Pflanzen  erhält,  theils  aas  dem 
schon  angeführten  zu  Boden  fallenden  Pulver  im  Saft 
und  im  Decocte  dieser  Pflanzen. 

Auch  «alpetersaures  Kali  fand  sich  in  dem  abge«» 
dampften  wässerigen  und  geistigen  Extracte  des 
Schierlings.  Eben  so  Zeigte  sich  der  Kohl  nicht 
gane  frei  von  Salpeter.  Dafs  übrigens  die  Salpeter - 
menge  in  einer  Pflanze,  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
aamnielt,  sehr  verschieden  sey,  fand  sich  schon  frü- 
her bei  einer  Untersuchung  des  Stechapfels  (Datura 
strämonlnm  L.)  obwohl  die  Pflanzen  nitr  i4  Tage 
nach  einander  wareii  gesammelt  worden. 

,  Das  salzsaure  Kali  wird  deutlich  ^chon  in  dem 
Safte  und  in  dem  Extracte  der  Pflanzen  angezeigt, 
selbst  in  der. geistigen  Tinctur  des  grünen  Satzmehls.- 
Sehr  auffallend  ist  es  daher,  dafs  es  sich  fast  überall' 
in  den  einzelnen  Aschen 'nicht  allein  überhaupt  in- 
so  geringer  Menge ,  sondern  in  einer  geringeren^ 
Menge  als  das  schwefelsaure  Kali  fand« 

In  dem  destillirten  Wasser  der  Pflanzen  war  nichts 
aU  die  schon  angezeigte  oft  nur  geringe  Spur  von 
Essigsäure  zu  entdecken;  Ob  das  Wasser  des  Schier« 
liugs  dem  thierischen  Körper  tödtlich  sey ,  wurde 
an  Vögeln  aus  der  Finkengattung  (Fringilla  LinnO 
erfahren»  Einige  Vögel  starben,  aber  wahrscheinlich 
.  zufkUig  und  nicht  vom  Schierling  getödtet,  denn  wie^ 
derholte  Versuche  lehrten ,  dafs  sie  in  der  Mehrheit' 
am  Leben  blieben.  Eben  so  war  zu  versuchen,  ob 
nur  einige,  oder  alle  ausgeschiedene  Bestandtheile  den 
Vögeln  tödtlich  seyen ;  allein  die  Versuche  mit  dem 
Schierling  zeigten ,  dafs  der  Schierling  überhaupt  für 
diese  Vögel  vielleicht  kein  Gift  sey,   denn  sie  g^nos* 


\ 


afin  ohne  Schneien  von  einem  Wasser,  unter  wel 
reichlich  frisches  ScUierlicg^ulver  gemiscjit  wffl 


Aus  aHcn  diesen  verglfichencleo   Versuche; 
sich  mm  iiiclits  ergeben,  welches  chemisch  etwas  4 
rakteiistisciies  für  die  gihige Eigenschaft  des Scbie 
andeuten  könnte.   Immer  im  Wcacntlichen  dieae^ 
nahen  Bestfindtheile,   und   immer   ein  ziemlich  ] 
ches  Vt'FhaUen  derselben;  die  VerschiedenJieit  i 
Qu^ntilät   einiger  würde    einen   solchen    Unterseif 
Wohl  wenig  begründen  können.     Eben  so  s 
bekannt  ist,   die  eiUferntcii  Bestandüieile  so  weitj 
Chemie  sie  entdeckt  hat,    dieselben,   und   Veras 
mehreier    Chemiker    über    Giftpflanzen    dieaoi" 
alimnicn  hiemit  übereiiTi     Bis  jetzt  scheint  noch  ^ 
m'g  Holiiiung  zu  seyn,    dafs   man  durch   cheinisi 
Verhalten  ein  Kennzciclien  für  die  Giftpfliinzen  1 
den  werdej  eher  nocli  kann  man  hoffen,  daß  botd 
Mibe  Charaktere,    wobiil   auch    noch  der    oft    eigjj 
Geruch  mancher  Giftpflanzen  zu  rechnen  islj   dafl 
etwas  aiiaeigeu  Vönueo,  so  wie  man  schon  zum  *] 
(jergleichcn  iennU     Die  Kenntniiä  der  giftigen  Eifl 
afliaAen  ¥ieler  Pflanzen  beruhet  einzig  auf  der  \ 
^hini^g,  wie  sie  sich  im  thierisdien  Körper  verii 
tea.    SIten  ao  wird  füc  die  Anwendung  in  äevA 
iieikunst  das   cheuiieclie   Verhallen   wenig   AusIn 
{^fben,   die  Eifalirung  allein  kann  hier  ani  sicherid 
eutscheiden. 

Weaa  man  daher  nicht  einen  eigenen  oder.l 
gemeinen  GirtstolF  in  den  Pflanzen  imnehman  1 
wozu  man.  ni<cht  hinisichenüe  Gründe  Itat  und 
iDitn  noch  nicht   abgesondert   hat  darsleUen  könnea«n 
•fi  ist  luiui  genölliiget»tJie  tiiftige  Wirkung,  welchft«*  , 
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uige  Pfiaiisen  atif  nnaom  Körper  äussern ,  mag  diese 
▼on  der  Blausäure,  von  einem  Salze,  von  harzigen^ 
gnnunigeu  oder  andern  einzelnen  Bestandlheilen  der« 
selben  herrühren,  der  eigenthümlichen  organischen 
Zusammensetzung  dieser  Substanzen  zuzuschreiben. 
Eben  dfe  organische  Ki'afl,  tvelche  den  Schierling  durch 
sein»  rothen  Flecke  ausseichnet,  welche  ihm  die 
randlichen  gestreiften  und  an  den  Streifen  wieder 
gekerbten  Samen,  und  überhaupt  seinen  botanischen 
Charakter  giebt,  eben  diese  Kraft,  welche  die  chemi« 
sdien'  Elemente  im  Schierling  zusammengefügt  hat 
upd  hält,  muft  es  aeyn«  welche  uosore  Lebenskraft 
serstörti  •  Wenn  der  Kohl  durch  seine  organische 
ZnaasMucmsetsung  geeignet  ist,  sich  der  Thätigkeit 
ttiiierer  'Lebenskraft  zu  unterwerfen ,  wenn  er  durch 
sie  tuiserili  Körper  als  Nahrung  angeeignet  werden 
kann,  wenn  seine  eigenthümliche  organische  Ver« 
b'ndung  von  unserer  Lebenskraft  überwunden  und 
vdAlig  aufgehoben  wird,  so  kämpft  dagegen  die  eigen- 
thümliche organische  oder  Lebenskraft  des  Schier-» 
)u\gß  gegen  uti^re  Lebenskraft  an,  und  übt  einen 
Reitz  darauf  aus ,  den  der  Arzt  bezwecken  kann^ 
oder  überwindet  und  vernichtet  bei  grö&erer  Gabo 
Ütselbe  .ganz. 


Ucber    den 

;ar  k  m  ehl  z  uckc' 


i  Au«   einain  ScTireiben    an    den    Hvrauigelier. ) 

Viom 

Akademit.   A.   F.    GEHLEN. 

Ich  rtieiie  Bmen  einige  Bruchaliicke  aus  eirteiri-<^ 
der  höchsten  Stelle  abgefoideitenund  von  mir  i 
Sitzung  der  physikalischen' Klasse  iler  Köiiigl.  Atl 
d.  Wissensch.   am   23.  Mai   erstatteten   Bericht  I 
den  genannten  Gegenaland  mit,  (so  weit  sie  das  ^ 
mische  beireffen)   nnd  überlasse  Ihnen,    i 
Sie  —  da  jetzt  gewifs  Mehrere  hien'iber  Mittheüo] 
machen  werden  —  darunter  etwas  durch  Ihr  JoiS 
vor  das  Publikum  zu  Bringeode«  lindeii: 

—  Zuvor  will  ich  vor  der  Klasse  den  gesol 
liehen  Stand  der  Sache  festslellen.      Es  ist  d« 
Adjunct  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss. 
tersburg  lebende,  deiitiche  Chemiker  Kirchhof, 
wie  'er  selbst  bescheiden  sagt,'  bei  Aufauchuiij 
VerlahrenB,  das  StSrkmehl  iti  Gummi  zu  verwaiuj 
wie  es  die  Engländer  Behul's  ihrer  BaurawoUei 
JJruckoreien    zum   Ersatz,   des   Üieureren  Mimol 
gummi  thun  *) ,  einen  VS'^cg  iänd ,    es  in  Zucker  t 


^J  Wie  SS  icheiot,   durch  gtlijidei  Vio>: 
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iuändem.     Ehe  er  sein  Verfahren  bekannt  machte, 
hafte  er  sehr  viel  in  der  Sache  gearbeitet,  sein  Ver- 
fahre^  auf  jnancherlei  Art  abgeändert  und  besonders 
Äich  auch  .bemüht,  jedoch  noch  ohne  Erfolg,  den  er- 
lialtenen  Zucker  durch  Raffiniren    dem  Rohrzucker 
gleich  zu  bribgen.    Es  war  daher  wohl  ein  wenig  *zu 
stark  in  die  Posaune  gestofsen,  als  auf  einmal,  nach- 
.   dem  von  Stärke  schlechthin  gesprochen  worden,  nach 
den  öffentlichen  Blättern    eine  neue  Erfindung  ge- 
macht seyn  sollte,  aus  Erdäpfelstärke  j^nen  Zucker 
ÄU  bereiten,  undzWar  vermittelst  Wasserdarapf,  mit 
I  welchem  man  längst  schon  die  Erdäpfel  selbst,  Bier- 
/  würze,    Wein,    Branntweinmaische,    Farbebriiheii^ 
I    Bleidüaugen  u.  s.  w.  2um  Sieden  gebracht  hatte  *).  — 

veU  scBon  so  rerandert  wird ,   dafs  es  sich  nun  in  laltem 

'Waiser,   gleich  dem  Gummi,  auflöslich  zeigU 

C  —  n. 

*}  Hr.  I*ampadiu9  selbst,^  von  welchem  jene  Erfindung  her- 
TÜhrte,  stimmt  nun  zwar  in  der  darüber  herausgegebenen 
.^  Icleinen  Schrift,  in  jenen  grofsen  Lerm  nicht  ein,  indessen 
sagt  doch  auch  er:  >,Mit  yoller  Erkennung  der  Verdienste 
dea^ ersten  Erfinder«  darf  ich  mir  es  zueignen,  zuerst  völ- 
lig klaren  und  ganz  süfsen  Zuckersaft  sowohl,  als  aurh 
irÖllig*  süfsen  Zucker  auf  eine,  auf  jede  Weise  im  Qrofsem 
*wie  im  Kleinen,  völlig  ausführbare  Art  Tortbeilhaft  darge- 
\  etell't  zu  haben,  indem  ich  mich  der  Kartoffelstärke  und 
meines  im  Jahr  1798  bekannt  gemachten  jipparats  in  köl^ 
zernen  Gefäfsen  zu  sieden  bediente. "  Ich  weifs  nicht,  ob 
|{r.  Lampadius  ron  Hrn.  Kirchhof  Syrup  und  Zucker  ge- 
habt hat,  die  nicht  klai  und  nicht  süfs  waren.  Aber  ich 
weiGi  ^  dafs  in  Petersburg  nicht  nur  Kartofielstarke  angc- 
.  wsm'dt ,  sondern  noch  vielerlei  andere  Wege  versucht  wor- 
den.   Wie  Hr.  L.  auf  „seine"  (?)  Methode,-    in  hölzernen 
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Schou  Hr.  Kirchhof  bemerkte,   AbSs   mau  c 
vergiöfsnlea  Verliälliiira  von  Scliwcfelsäure  die  X 
des  Sietlepruzesses  abküizen  könne;  er  .jviU  jei 
diifs  bei  sehr  gealeigertero  Veihaltuils  auch  dJfc  l 
des  Wassera  vermehrt  weiden  soll.     Auf  die 
gerung  des  Verhältaiases  der  Schwefelsaure  b 
veigiöüertera  Veihältiiisse  des  Wassers  (4  Thl  1 
Th.  Starke)  und  die    dadurch    bewirkte  Ahküw 
äes  Siecleprozessfis;   auf  die    Anwendung    holn 
CerSthsc halten   und   die  Benutzung  6es  Wassert 
pfes  als  Heitzmiltels  —  auf  welche  Lampadiu 
cfieuiluli  aufmerksam  machte;  —   und  dje  bei  i 
lichein     Verfahren    bald     gefundene    Entbehrlicj 
des  Kohlenpulvers,  weldie  fiu'  die  Bereitung  iaijE 
fsen  von  Wichtigkeit  ist,  beschränkeu  sich   i 
jetzt  bekannt  gewordenen  Verbesserungen  ijeei 
Jioß'ichen  Verfahrens.  —    Uebrigens  ist  der  1 
überall  völlig  gelungen,  nur  franuösischen  Chemih 
nicht,   ohne  Zweifel,    weil'  die  Sache  eiae  dei 
Erfiiidiuij;  ist.    Dort  wollte  dieser  Zucker  weder  $ 
schmcckea,    noch    kiystallifliicn ,    noch   gäliren 
überliaupt  sollte   die  ganze  Erfindung   nichts  wjl^ 
seyu,  dftsie  kein  Ökonomisches  Interesse  gewalir« 
sie  sollle  in  Paris  zu   einem   neuen  Beweise  dici 
wie  selir  man  sicli  mit  fremden  (qui  vieuneut  de  U 
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eden,   l<nm 


,   Ut 


licht  e 


:  in  Antejang  gebrachte  Vcrfaliief 
;hieiieu    ist.  —    Was    es    übrige;!«.  1 
.selten  Wri^pn-  und  Erdüjifclttärka.iu 
I    „völlig"  «üfscn  Zucker  i)acl(  mciiM 
!  Eetfandiiiüi   hat,    wird  weiter  qnW 
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Bntdeckiingen  in  Acht  nehmen  müsse«  Vermnthlich 
wird  es  damit  bald  gehen ,  wie  mit  dem  Runkcliii-^ 
bensucker/  der  im  Anfang  auch  nichts  als  Schleim« 
zuckcor  fieyn  mufste,  wogegen  man  jetzt  von  Deutsch- 
land Us  a.  erwartet  j  dafs  es  die  Augen  auf^un  und 
wie  Frankreich  Zucker  aus  Runkelrüben  bereiten 
werde. 

Nachdem  mir  das  Nähere  von  KircJiIioßs  Ver-* 
focken  bekannt  geworden  war,  wünschte  ich  (da  die 
Aufteilung  auch  eines  einfachen  Dampfapparates,  ai| 
welchen  ich  ebenfalls  dachte,  mir  zu  lunstündlich 
war  und  längeres  Warten  erforderte)  besonders  fär 
die  in  ähnlichen  Verhältnissen  sich  befindenden,  die 
Anwendbarkeit  kupferner  Kessel  statt  der  verzinnten 
«I  prüfen,  indem  ich  sie  aus  Gründen  *)  für  besser 
lielt  als  die  ersteren.  Hr.  Promölli,  Apotheker  hie« 
lelbst,  gewährte  mir  mit  eigener  Hülfleistung  alles 
Nöthige  dazu  in  seinem  Laboratorium.  Wir  fan- 
den, dafs  sich  allerdings  Kupfer  auflöse  5  doch  rnufs 


) 


*]  leb  hBÖb  schon  vor  einigen  Jahren  im  Neuen  Berl.  Jahr« 

boche  der  Pharmacie  nach  Erfahrungen  über   die  Dettilla« 

tion  deaEsaigs  u.  a.w.  aus  rerzinnten  kupfernen  Blasen  dar* 

«uf  aufmerksam   gemacht^    dafs   dei    der   Behandlung    ron 

Säuren,  «Salden  u,  a.  w«  ein  blanker  kupferner  Kessel  einem 

Terzinnteuy  wegen  des  bei   letzterm  entstehenden  galvani« 

sehen  Proiesses^  rorzuziehes  sey.     Hr.  1^.  Itfner ,  (Verf.  ei« 

HCT  intereasanten  Schrift  über  die  Blausäure,  Ton  welcheir 

auafiihrlicher  in  Ihrem  Journale  su  sprechen-,  mich  bisher 

Mab  gel  an  Zeit    gehindert  hat)   macht  auch   aus  dem  glei* 

chen  Grunde  auf   hleiische  Verzinnung   aufmerksam*     leh 

{laabo,    dafs  das  Verhaltiiifs  zwischen  dem  Kupfer  und  der 

Verzinnung  (wie  letzte  auch  beschai^ren  sey)  noch  mehr  zu 

bträcluiiGiitisea  ist*  ^* 
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die  Menge   clesselben    nicht   gtrade  ns 
«ehr  sUrk  kupfrigeii  Geschmack  bcarlheilen, 
kaiinilich  das  Kiipt'ei-,  mit  tU*m  Quecksilber 
fcer.   unter  den   Melallen   darauf  am  stärksten   ' 
widiigalen  wirkt ;   der  Syrup  wurde  al:er  volikol 
inen    rein  unil'  wolil'.chmcckend    erhalten    (nicht  ■ 
Schwefelwasserstgffanimünium   und   blausaurem  J 
reagirend,)   als  nach  dem  Abstumpfen  der  Säure  4 
kohlensaurem  Kalke  noch  etwas  dünne  Kalkmilch  (ä 
gefahr  von  2  —  0  Draclunen  KaJk  auf  <[eu  Syrup  1 
6  i  Pfund  StSrkmeJil)  zugesetzt  wurde.      Wir  hat^ 
bei  den   übrigen    VcrhShnifs  mengen   Kirchhößs 
Schwefelsäure     und     isstündiges    Sieden     angcwai 
fanden    aber,   nach  den  abgenommenen  kleinen  ] 
ben,  -dafs  schon  nach  8  Stunden,  (nacJi  deren  VeH 
zuerst  geprüft  wurdej  der  Prozcfs  beendigt  | 
wäre.     Mit  f%~  Saure  war  die  Zuckerbildung,  1 
Thcil  Wasser  gegen  i  Tlieil  Slärtcj  in  vier  Standi 
-  Vüilendet  *), 


')  Ich  lieA  mii  oachliBF  eiaen  £*d«   ßacben  kuprernen  CeH4 
niacbeni   mit  eiiiem  erat  wa^ereclit  um-,   dann  ichriig-aufiM 

febogcntm  Rande,  in  ■melcheii  ein  hinlänglich  hoher, 
oten  «ich  er  weit  EIS  de  r ,  Slur*  aus  Föiicen-Holi  gekitti 
wurde.  Aui  bekannten  Gründen,  (da  hier  diu  linoiittelf^l 
lare  Berührung  der  Luft  mit  dem  Kupfer  «bgejchnitten  uil\ 
Wird  dann  dai  Kupfer  noch  viel  weniEcr  an^pgriffen.  Ich  " 
glaube  indeiaen,  dafs  für  die  Ausübung  im  Crohta  ein*  ^ 
iwefknäfsige  Dampfsiede- Voiriclilung  noch  besser  iit,  tm-T 
pfehJe  aber  jene  VorrJchiung  mit  einem  hölzernen  Sturc  ^ 
für  dia  Gefafso  «um  Abdampfen  des  Sjrups.  Sie  bat  h«J  * 
•timmt  den  Vunheil,  daf»  der  Sjrup  darin  bei  gleicher'' 
Hitze  keine  so  duntil«  Farbe  annimmt,  als  in  einem  gaal  ^ 
lupfenten  Kciiel.      Waiia  dw  kupieia»  Vi>t<i«>t*r 
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IThterdessen  hatte  Hr.  Apotheker  TillmeK  hie^ 
selbst,  (^so  wie  später  auch  Hr.  ProinolU:  eine  ein« 
'fache  Dampf  heitzungs  -  Anstalt  vorrichten  lassen.  ' 
THüker  stelke  nun  auf  meine  Bitte  einen  Versuch 
auch  in  der  Art  an ,  daft  gkich  Anfangs  überhaupt 
'  nur  die  Hälfte  der  von  Kirchhof  vor^eschriebenta 
Wsissermengr  genommen  wurde,  wovoil  ich  mir  nach 
galten  bisherigen  Beobachtungen  einen  guten  Erfolg 
Tersprec^ien  mußte.  Außeh  dem  Vortheile,  daCi  auf 
diese  Weise  in  demselben  Gef^fse,  mit  derselben 
Handarbeit  und  mit  der  gleichen  Menge  erzeugten 
Wasserdampfes  diec  doppelte  Meng^  Syrup  gewonnen 
würde,  hätte  man  dann  auch  noch  den*,  dafi  qachber 
um  so  weniger  Flüssigkeit  zu,  verdunsten  wäre,  und 
ds£^  aixch  der  Siedeprozefs  abgekürzt  würde ,  weil 
)lUe  Schwefelsäure  jetzt  so  wirken  mufste»  als  hätte 
"man  von  ihr  die  doppelte  M^oge  angewandt»  Der 
Elfolg  entsprach  v4>llig  der  Erwaitung :  deif  Anfangs 
ausnehmend  dipke  und  kaum  des  Umrührens  fähige 
Kleister  wurde  bald  völlig  düan  und  der  Zucker« 
büclungsproa&els  war  in  c]j^r  HälRe  der  sonst  erforder« 
liehen  Zeit  vollendet^  —  Seitdem  ist  immer  das  er« 
Wähnte  Verhältnifs  von  Wasser  angewandt  worden; 
Das  Verhältnifs  des  aus  der  Blase  kommenden  DamptcJ 
war  so  getroffen;  dais  die  Verdunstung  aus  dem  hol*? 


.  Rande  (dev  wagerechten  Um1»iegung)  an  gerechnet ,  S^/-«« 
4'^  dex  hölaern»  Aufiatz  aber  ix^'  —  tfk''  tief  gemacht  wiid; 
bei  einem  Du^chmeMer.  Ton  4'— 5',  io  geh^  bei  ^ireckma« 
ijiger  Anlegung  de«  Ofens,  mit  einem  yerhä'ltnifsmafsig  ge- 
lingen Aufwände  ?on  Hols,  die  Abdampfung  äufierst  tchnell 
vor  sich  y  ohne  dtfa  die  Flüsaigkeit  eigen^ich  in  siedt a 
Ikraacht,  ^« 
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lernen  Fasse  ihm  clas  Gleicli gewicht  hielt  und  die 
Flüssigkeit  darin  merklicli  auf  ihrem  ersten  Stand 
blieb.  Je  nachdem  man  Hol?,  und  Zeit-,  oder  die 
Schwefelsäiiie  iiöher  ausclilagen  mnfa,  kann  man 
diese  in  dem  vorher,  bei  der  doppelten  Wassermeu- 
ge,  angewandten  Verhäituiß  nehmen,  oder  es  um 
die  Hälße  vermindern, 

—  Ich  wende  mich  jetzt  zur  PrÜFung  des  Slärk- 
inehlzuckers  uud  zu  der  Vergleichung  desselben  mit 
dem  Rohr-,  Rnnkelriiben-  und  Ahornzucker :        .    , 

a.   Der  Geschmack  desselben  (er  war  durch  AI)-  " 
0onderang  der  kiystnllisirten  Masse  einea  gut  berei- 
teten Syrnps  von  dem  niclit  kryatallisirten  Antheflo  ■ 
Terraittelst  scharfen    Fressens    und    Zerreiben«    nach    . 
dem  Trocknen    dargeslellt)   ist  tehr    hestirmnt   und  ' 
rein  flüfs ,   jedoch   legt  er  sich  etwas  mehlig  an  den 
Gaumen  und  schmeckt  gerade,    als  wenn  man  dem 
jserriebenen   Rohrzucker   etwas  StSrkmehl    zugesetzt  ' 
hätte.    Der  aus  Erdäpfel-Slärkmehl  fällt  weifser  »us,  \ 
"hat  aber  im  erwähnten  Zustande  neben  dem  reinsti-  j 
ßen    etwas    aiilTallender    den    StÜrkmehlgesvhmack i- \ 
der  aus   Weizenstarke   ist    stärker    gefärbt    und    hat  ' 
noch  einen  geringen    fremden   Nsciigesclimack ,    ist 
aber  etwas  süßer  als  der  er.sle.      (So   zeigte  es  sich 
tnir  bei  allen  Zuckerproben,  die  ich  bisher  zu  kosten 
Gelegenheit  hatte.) 

6.  Er  besitzt  einen  schwachen  süfslichen  Ge- 
ruch, ungefähr  wie  ihn  auch  der  Rohrzucker,  hesouT 
ders  der  weniger  i'afEinirte,  hat. 

c.  Die  Farbe  iallt  ins  Gelbliche.  Bei  wieder-  ^ 
holter  Rafiinirung  wird  er  wahrscheinlich  ganz  wcib  1 
werden,  wie  Hr.  Kirchltof  schoa  anfuhrt,  und  wi«  I 
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♦ine  kleine  Probe  auch    mich  sehr  "vralirscliiBinlich 
fii|den  lä&t. 

d.    El'  löste  siA  im  Wasser  mit  hell  strohgelbe^ 
(der  aus  dem  Weizenstärkmehi   mit  bräulichgelber} 
«Fai'be  auf    Es  wurde  zur  Auflösung  in  der  mittlem 
Temperatur  auf  1  Th.  Zucker  ungefkhr  1  \  Wässer 
erfordert,    -wie  bei  deih  Rohrzutket.    Die  AuÜiösung 
erfolgte  jedoch   etwas    langsatiier,    als   bei    letztem. 
Diefs  rührte   aber  wohl  von   dem  Aggregatzustande 
her  j     weil    nach    dem    starken    Finessen    und    dem 
Trocknen  der  Zucker,   trotz  deii  darauf  angewaml- 
ten  ZeiTeiben,    eine  gewisse  Dichtigkeit  hat.    Wird 
er  von  dem  Syrup  in  Poiinen  durch  die  Tlionde- 
ckung  befreit  werden,  so  dafs  er  die  lockere  Beschaf«- 
tenheit'  behält,  so  wird  er  ohne  Zweifel  auch  schnel- 
ler duflöslich  seyn.     Ich  glaube ,  daß  dann  auch  der 
«tärkmehl artige  Nebengeschmack,  wenn  nicht  ganz 
wegfallen,  doch  weniger  auffallen  wird;  an  dem  aus 
dem  Zucker  bereiteten  Syrup  ist  er  wenigstens  nicht 
mei'klich  und  dieser  scheint  daher  süfser  zu  'seyn^.  als 
er    (bei  der  Versüfsuwg  z.  B.  von  Koffee   mit  glei- 
chen Mengen  von  Syrup  und  festem  Zucker)  wii'k- 
lich  ist,  weil  bei  ihm  sogleich  eine  gröfsere  Masse  aiif 
die  Geschmacksuerven  wirkt,    als  bei  dem  erst  auf- 
zulösenden Zucker.  —  Die  Auflösung  war  ein  wenig 
trübe    und    setzte    einen   geringen  Satz   ab  5    firirirt 
wurde  sie  mit  folgenden  Prüfungsmitteln  versucht: 
^^  mit  kleesaurem  Kali  entstand  ein  weifser  Nieder- 
.   schlag,  der  sich  bei  verschiedenen  Zuckerprob'en 
in  gröfserer  oder  geringerer  Menge,  früher  oder 
später,  zeigte.  -—  Ein  geringer  Antheil  von  Gyps 
wird  bei  der  Natur  der  Bereitungsart  wohl  un- 
vermeidlich seyn.     Dafs  solcher  das  Maafs  nicht 
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überschreite,  daFiir  mufs  Sorgfall.  Iiei  der  Be| 
turg  sorgen.  Von  jenem  geringen  Gehaitl 
Gypa  wild  aber  wolil  für  *lie  Gesundheit  i 
Nachtheil  zu  befürchten  seyn,  da  das  gewöhi 
che,  unter  so  mancherlei  Gestalt  genossa 
Wasser,  besonders  aus  Brunnen  und  QueU 
mehr  oder  weniger  Gyps  und  kohlensauren  I 
enthält  und  Kalk  .lucli  in  allen  thierischen  ^ 
Pflanzen -Körpei-n  in  verschiedener  Menge  i 
verschiedener  Verbindung  enllialten  iat. 

ß")  Schwefel waaserstofhges  Seh wefelamnion iura,  bla« 
saures-. Kali,  und  GalUptcllinklur  bewirkten,  scll|| 
in  zwölf  Stunden ,   keine  Veränderung,    die  s 
mnen  Metallgehalt  schlicfsen  lassen  konnte, 
bei  einer   Probe  von  Zucker,  —   obwohl  er  J 
keinem   metallenen   Gefäfse  bereitet  worden,  -j 
war  nach  12  Stunden  eine  Spur  von  schwarz( 
neui   oder  grünlich  schwarzem  Niedersclilag 
dem  Boden    zu   sehen.)     Diese  Prüfimg,  hea 
«ich  nur   auf  den  Gebrauch    dieses   Zuckers  ; 
l^aJirungsTiiittel.     Ks  ist  möglich,   daft  er  i 
mit  manchen  als  ArKneirnJÜel  angewandten,  \ 

'  sonders  mineralischen,  SubstauEcn  anders 
hält,  als  der  gewöhnliche  Zucker,  und  daher  t 
iolchen  nicht  unbedingt  angewandt  werden  ka^ 
was  eine  besondere  Untersuchung  erfordert.  Am 
ist  die  Frage,  ob  er  wegen  seiner  leichten  Kri 
stallisirbarkeit  und  einer  vielleicht  giöfseru  C 
Tungsfahigkeit  zu  den  arzeneillchen  Syrupen  A 
'   anwendbar  ist. 

Ob  nicht  auch  als  Nahrungsmittel  der  Slä 
mehlznckcr  in  irgend  einer  Hinsicht  dem  , 
wohnlichen  Zucher  nachstehe,  darüber  kann  ] 
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*  fortgesetzte  Erfahrung  entscheiden.  Dafs  er  bir 
anhaltendem  Gebrauche  der  Gesundheit  nachthei- 
lig seyn  könnte/ ist  wohl  höchst  unwahrschein- 
lich, wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  verdaulich, 
nährend  und  selbst  Kranken  und  Geneseoden 
wohl  bekommend  das  unter  irgend,  einer  Form 
genossene  Stärkmehl  ißt,  oder  Substanzen  es  sind, 
die,' wie  Sago,  Reifs. u,  s«  w.,  es  in  groiser  Menge 
enthalten. 

e.  Iji  der  Siedhitz»  löst  er  sich  im  Wasser  sehr 
reichlich,  eigentlichen  jedem  Verhältnife,  auf.  Die 
Auflösung  verbreitet  beim  Sieden  einen  reinen  l^u- 
ckergeruch  und  macht  sich,  dabei  auf  ähnliche  Art, 
wie  eine  Auflösung  des  gewöhnlichen  Zuckers.  Nach 
dem  Abschäumen  tmd  gehörigen  Einsieden  zeigte  vh 
aber  nicht  in  merklichem  Malse  die  Eigenschaft  detf' 
^Ijadenzieheiu  und  Federns  und  sie  erstarrte  auch 
sieht  nach  dem  Erkalten  zu  einer  sprödeu.  harten 
Masse,  sQj^dern  diese  blieb  etwas  weich  tmd  zähe,  war 
übrigens  ganz  klar,  von  gelber  Fai*be  und  schmeckto 
schwach  nach  gebranntem  Zucker,  wie  der  sogenannte 
Gerstenzucker.  Nachdem  sie  einige  Zeit  (es  waren 
gerade  regnige  feuchte  Tage)  an  der  Luft  gelegen 
hatte  ^  wurde  sie  feucht  und  einzelne  erbsengrb(so 
Tropfen  wareu  nach  24  Stunden  ganz  zu  einem  Sy- 
rup  zerflossen , .  in  welchem  sich  bereits  wi^er  dia 
diesem  Zucker  eigene  Krystallisatiou  zeigte.  —  Die-» 
ses  Verlfalteji'  würde  für  jetzt  den  Stärkmehlzucker 
zif  einigen  Arten  von  Zuckerbäckerwaare  und  einigen 
arzeneiHchen  Zubereitungen  untauglich  mächen« 

f,  Füi'  sich  in  einem  silbernen  liöffel  über  breo^ 
nendem  Spiritus  erhitzt,  kommt  er  ^chpn  auf  die  ersteht 
Einwirkung  der  i^\\.w  untQr  starken^  Si^häumen  ift 
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Flnb.  Bfeim  Erkalten  gesteht  er  «ü  einer  g^ben, 
durchsichtigen«  etwas  zähen  Masse,  wie  die  vorige, 
und  zeigt  auch  an  der  Luft  dasselbe  Verhalten,  in- 
den^  sie  zuerst  zerflofs  uud  dann  zu  einer  undurch- 
sichtigen, gelblichen,  körnigen  und  nun  trocken  blei- 
benden Masse  wurde,  —  Der  gewöhnliche  Zucker 
schmilzt  erst  in  stärkerer  Hitze,  wird  dann  j^leich 
cehr  braun  und  zu  Karomel.  Ob  diese  Erscheinun> 
gen  darauf  deuten,  dafsder  Stärkmehlzucker  mehr 
Wasser  enthält  und  zu  seiner  Krystallisation  bedarf^ 
als  der  gewöhnliche  ? 

g.  Eine  filtrirte  Auflösung  des  Stärkmehlzucker« 
jinit  Salpetersäure  behandelt,  gab  nach  dem  Erkalten 
der  rückständigen  Flüssigkeit  Krystalle  von  Kleesaure. 
Während  dem  ganzen  Verlauf  des  Prozesses  zeigte 
■ich  nichts  von  der  besondern  fettigeil  Substanz, 
welche  bei  der  gleichen  Behandlung  des  Stärkmehls 
«um  Vorschein  l^ommt,  zum  Beweise,  dafs  letzt erei 
auch  in  dieser  Hinsicht  gan?  die  Natur  des  Zuckers 
angenommen  habe« 

K.  Bei  Vergleiphung  der  Güte  des  Stärkmehl- 
Buckers  mit  der  des  gewöhnlichen  Zuckers ,  ist 
vorzüglich  die  Reinheit  des  Geschmacks  und  die  * 
f^ersüjiungskraft  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  erste- 
rer  ist  bereits  oben  gesprochen  worden;  sie  bewährt 
sich  attoh  dadurch,  dafs,  wenn  der  Zucker  von  dem 
Syrup  völlig  befreit,  oder  gar  nochmals  krystallisirt 
und  abgeprefst  worden  war,  der  eigenthümliche  Ge- 
ichmack  anderer  Substanzen  dadurch  nicht  veränc^ert 
wurde.  Wenn  man  von  dem,  im  Fall  man  ihn  tro- 
cken föv  sich  gepre&t,  sich  zeigenden,  Stärkmehlge-^ 
ioHinack  absieht,  schmeckt  der  Stärkezucker  unver- 
fleiekbAF  reüiet  als  der  Rohzuek^r  aus  Runkelrüben^ 
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Ahorn  und  Maisstengeln.  Wepn  aber  diese  letztciTi 
Zacker  raflinirt  worden ,  dessen  sie  eben  so  wohl 
fähig  sind,  wie  der  ans  Zuckerrohr,  so  stehen  sie 
letztem  in  dieser  Hinsicht  nicht  nach,  und  übertrcf« 
fen  dann  den  Starkmehlzncker  durch  die  Abwesen- 
Jbeit  des  in  den  bisherigen  Proben  doch  immer  merk- 
lichen Starkmehlgeschniacks,  indem  sie  Mos  süfssind« 
Was  die  Versiifsungskraft  betrift,  so  steht  der  Slärkx 
mehlzudter  bei  wirklich  angestellter  Vergleichui^g 
nicht  nur  dem  Rohrzucker,  sondern  auch  demRuo- 
kelrüben-  und  Ahomzucker  weit  nach,  auch  wenn 
leUte  noch  nicht  raffinirt  sind.  Wiederholte,  mög- 
lich genaue,  sowohl  von  mir  als  andern  im  Schme- 
cken geübten  Personen,  über  Versüfeung  besonders 
•von  Koffee,  mit  abgewogenen  Mengen  StJCrkmebt- 
und  Kohl -Zuckers,  angestellte  Versuche  bestimmtea 
das  Verhältnifs  dahin,  dafs  man  zur  Erlangung  glei- 
•  eher  Süfsigkeit  über  3  \  des  süfsesten  von  dem  bisher 
hier  dargestellten  Stärkmelilzucker  gegen  1  Theil 
Rohrzucker  bedürfe,  und  auch  Kirclihof  selit  Am  ßer 
dürfnifs  vom  einen  und  andern  rz:  2,5  :  1.  Hieraus 
folgt  nun  natürlich,  dafs,  um  als  Versüfsun^stolF 
gleich  viel  werth  zu  seyn  3^  bis  3  J  Starkmehlzncker 
nicht  im  höherem  Preise  stehen  dürfen,  als  1  Theil 
Rohrzucker.  Bedeutend  anders  wird  auch  bei  dem 
Runkelrüben-  und  Ahornzucker  das  Verhältniis  wohl 
nicht  seyn:  nach  den  in  Frankreich  auf  Befehl  dep 
Kaisers  angestellten  Versuchen  kommt  der  Runkel- 
rübenzucker dem  Rohrzucker  in  der  Süfsigkeit  fa^ 
gleich,  darauf  folgt  der  Ahornzucker.  —  Einige  an«*- 
dere  Vergleichungsmomente,  in  Hinsicht  auf  die  tag«« 
liehe  Anwendung,  ergeben  sich  aus  dem  Vorherge-« 
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sagten ,     was   nämlich    tlie    äufseve    Form   unä    3ia: 
Brauchbarkeit  für  cinzelue  Zwecke  lietrifT».  — 

—  Um  noch  das  Nölhl^ste  über  den  (urspriingli- 
elien)   Släfkraehlsyvup  zu  sagen,   so  ist  er   nicht  so   j 
frei   von   Nebengeschmack,    wie    der  (Jaraus   (liirdi 
Krj'sUlliainiiig  und  Pressen  gewonnene  feste  Ziicter, 
aleht  auch  diesem,  je  auch  der  Dicke  mehr  oder  we- 
niger, an  Versiifsungskraft  nach  '  Außerdem  zeigt  er,  ^ 
»ach  meiner  bisherigen  Erfahrung,  wenn  er  auch  mit 
der  höchsten  Reinhchkeit  in  höizomerr  Geftfsen'  be— | 
-reitet  worden,  die  Kigentliiimiicfifceit,  dafs  er,  fiii-  sich' 
genossen,    einen  eigeuen    Reitz  im  Srlihnide  zurücfc 
läfst,   ungefähr,    nur  iast  n,och  stScker,  wie  dtr  rohe 
Honig,  dem  dieser  Syrup   auch  in  der  ganzen  Art, 
■wie er  kryfitallisirt,  und,  ohne  merklich  zu  veidim-« 
«ten,  zuletzt  ganz  zu  einer  körnigen  Masse  vviid,  selir 
ahnlich  ist.    C^uch  hat  Vtr.  Landgerichts  Apotheker 
ffoffmann  zu  Dnchru  gliicklicbe  Veisuche  angestellt^ 
auf  ähnliche  einlache  Ait,  wie  den  Zucker  aus  dem  \ 
Stärkmehlsyrup,    den  Zucker  aus    dem  Honig  darzti—  J 
Stellen,  worüber  ich  ihnen  gelegentlich  ausführlichere  | 
Nachricht  mitlheileii  werde.)      Der  aus  dem  Stärk-    « 
tnehlzucker  bereitete  Syrup  äufsert,  wie  dev  Zuckec    ' 
aelbat,  jene  Eigenschaft  nicht,      Üebrigens  überti-ifft 
der  Stärkmehlsyrup  ,    wie  er  bei  gehöriger  Sorgfalt    - 
durch  den  ersten  Prozefs  gewonnen  wird,  sowohl   im 
Geschmack  als  in  der  Süfsigkeit  den  durch  Eindicken    ' 
des  8:iftes   erhaltenen  Syrup   ans    Runkelriiben   und 
Maisstengeln,    V)em  Birneusyrup  aber  sieht  er  in  d^    ■ 
Süfsigkeit  nach;    in  Hinsicht  des  Geschmacks  ist  er    I 
nicht  damit   zu   Tergleichen,    weil   eben   die  Etgen-i    , 
thümlichlteit  des  Birneusyrups  daria    ihm  in    man-     : 
chen  Fällen  den  Vorzug  versdiaiCeo  wird.     Mit  gu- 
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tcpa  Ahomsyvpf  hatte  ich  keine  Gelegenheit  ihn  za 
Tergkichenj  wahrsc^heinlich  übertrißl  er  auch  diesen, 
"wenn  nicht  in  der  Süfsigkeit>  doch  im  Geschmack; 
Mit  dorn  Stärkmefai  aus  Erdäpfeln  fällt  (ler  Syrup  im  . 
Ganzen  reiner  im  Geschmack  aus  und  ist  vielleicht 
auch  noch  geneigter  zum  Kry^tallisireni  aU  der  an-« 
dere.  — *  * 

*-  Wenn  die  Frage  entstände,  ob  ^er,  Stärkmelil- 
zncker    den  Colonialzucker  bleibend  zu  ersetzen  im 
Stande  sey^  so  sclieint  aus  dem  Gesagte^  hervorzu-« 
.  gehen,  dafs  erster  schon  so,  Ivie  er  bisher  hat  darge-^ 
Btdit  werden  können  ^  für  die  meisten  Zwecke  voll-^ 
kommen  ausrei(;he,  indem  er  zwar  noch  nicht  in  ei** 
nem  dem  Auge  so  aiigenehmen  Aeqfseren,    wie  der 
Colonial  -   und    der   diesem  darin    gleichkommende 
Ronkelrüben-  und* Ahornzucker,  dargestellt  werden 
kann,    aber  doch  in  einer  Gestalt,    die  seinen  Ge-t 
brauch  bequem  und  leicht  macht ;    da{s'  er  eine  Sü* 
•fiigkeit  besitzt,  welche  den  Geschmack  anderer  Sub- 
stanzen  nicht    verändert,    und  in  Hinsicht  weichet 
durch  eine 'gröfsere  Menge    ersetzt    werden    kann^ 
Was  ihr  an  Intensität  in  Vergleich  mit  der  Süisigkeit 
der  di^ei  genannten  andern  Zuckerarten  abgeht. 

Daraus  scheint  ferner  zu  folgen,  dafa  der  Stärke, 
aaehlzuoker  als  Versüfsungsmittel  höchst  wahrscheiu«* 
lieh  einen  bleibenden  Werth  behalten  müsse,  weni» 
tr  stets  zu  einem  solchen  Preise  dargestellt  werdea 
kann ,  dafs  eine  bestimmte  Menge  desselben ,  wenn 
nicht  niedriger^  wenigstens  nicht  höher  zu  stehen 
kommt,  als,  nach  wiederhergestelltem  freien  Handel^ 
die  Menge  von  Colonialzucker  stehen  dürfte^  welchsr 
jene  bestimmte  Menge  Stärkmehhsucker  zum  Ersatz 
ferdorty  nach  den  biiheri{en  Er&hrungen  ii$Q,  weou 
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a  J  bis  a  J  Stärkmehlzuck ei-  zu  gleicltera  Preisi 
bcn  -werden  tonnen,  wie  i  Coloiiialzireker. 
aber  wftre  auf  Seite  der  Consainircnclcn  ein  die 
che  gewifs  belbr  dein  der  Vorllieil  tladurch, 
für  dasselhe  Geld  eine  in  VefsüCsungskrafl  z 
gleiche,  Ja  Ssiligutigs-  und  Gt-naliiungskraft  aber« 
grÖ&ere,  Masse  erhallen.  — 

—  Waa  im  Vorigen  über    das  Verliallni 
verechicdenen   Zucker   zu   einander    gesagt    w 
gibt  die  ti'ifiligsten  Gründe,  über  dem  StSrkmeM 
cker  die  Gewinnung  des  Runkeh-üben  -  und  i 
znckers  ja  nicht  liegen  zU  lassen,   sondern  solche^p 
*iUe  Weise  zu  verfolgen   und    Meiter   auszudehq 
Die  Darstellung  des  RunkeliHibenzuckera  ist  jetzig  ' 
der  ersten  Bearbeitung  der  Runkelrüben    an  bls^ 
Körnung  und  Deckung  des  Robzuckers  schon  so  l 
einfacht  und  auf  einen  so  koi'zen  Zeitraum  gebrn 
wie  es  die  Bereitung  des  StärkmehlEuckers,  die  1 
Stellung  des  Stärkmehls  mit  eingerechnet,  wohl  i 
fallig  ist.     Und  wenn  etwa  das  eiue  oder  andere  J 
rechnungaraoment   zum  Nachtheil   der   Runkeliii 
ausfallen  sollte,    so  ist  die  gröHiere  Versüfsungski 
des  gewonnenen  Zuckers  Vieles  aufzuwiegen  i: 
de,  —  Vorzüglich  scheint  aus   diesem   Gesicl 
dieGewiMnung  des  Ahornzuckers,  fuud  dieve 
Anpflanzung  der  zuckerreJchen  Ahornarteu  für 
Zukunü,]  die  höchste  Aufmerksamkeit  zu  verdie 
Keines  Zuckers  Darstellung  ist  so  geeignet,  zur  V6L 
heachdfligiing  zu  werden,   wie  sie  es  dazu  in  t 
amerika  wirklich  geworden  ist.    Sie  fitllt  in  eine  3 
in  welcher  die  ^iltur   des  Bodens    noch   n 
zu  lliun  giebl,   in   den  Februar  und  März; 
tteibung  denselben  siad  Kiader  uud  Gi'eise  im  Stal 
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nie  ist  äufserst  einfach  und  bedarf  sehr  geringer ,  in 
jeder  Haushaltung  vorhandener,  Hül&mittel;  über-* 
dieüs  ist  die  Benutzung  auf  Zucker  reiner  Nebenge«- 
winn,  da  es  ausgemacht  ist^  dafs  die  Anbohrung  dem 
Wachsthura  und  der  Dauer  der  fiäume  gar  .nicht 
schadet^  und  man  also  seiher  Zeit  das  zu  so  vielen 
Zwecken   vorzügliche  Nutzholz,    und   vortreffliches 

_  # 

Brennholz^  hat.  —  Auf  jeden  Fall  würde  der  Run- 
kelrüben- und  Ahomzucker  (vorausgesetzt  die  Rich- 
tigkeit dessen^  was  man.  als  dargethan  behaupten  will, 
dais  nämlich^  auch  wenn  der^Colonialzucker  wieder 
auf  dexL  früher  gegoltenen  Mittelpreis  herabfällt ,  die 
Gewinnung  jeher  dennoch  mit  einem  Vortheil  be- 
trieben werden  könne,  wie  ihn  irgend  ein  anderer  ' 
lündiicher  Kulttirzweig  abwerfe)  uns  den  Colonial- 
Zucker  «auch  für  die  Anwendungen  ersetzen,  zu  wel- 
chen der  Siärkinehlzucker  seiner  Natur  nach  nicht 
gescjhickt  ist,  wenn  wir  ihn  nicht  etwa  noch  in  einejn 
vollkommeneren  Zustande  darzustellen  lerhehi  •>*- 

—  Ich  weifs  nicht,  ob  ich  mich,  bei  der  Meinung 
ViOBche^  dafs  noch  ein  anderer  Umstand  der  inländi- 
disehen  Zuckergewionung,  —  überhaupt  der  Gewin* 
hang  der  noihwendigen  Bedüi^fnisse  durch  höhere^ 
aber  naturgemaCse,  Bodenkultur,  —  zu  Statten  kom- 
men wird.  Die  Zeichen  der  Zeit  deuten  auf  den 
Umsturz  des  .Colonialsystems :  nicht  etwa  durch  den 
Andrang  von  Aufsen  allein,  sondern  weil  es  als  na-« 
turwidrig  endlich  in  und  durch  sich  selbst  zerfällt* 
Erfolgt  der  Fall  dieses,  ganz  auf  den  Handel  und 
nur  auf  ihn  berechneten,  Systems,  welches  die  Co- 
lonien  und  ihre  Bewohner  blos  als  Mittel  beti*achtet^ 
wirklich,'  so  werden  dadurch,  und  weil,  wie  die  Ge- 
schichte lehrte  nach  allen  groisen  luie^en  und  Er* 
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«cliüHeriingen  die  Lebensbedürfnisse  einen  immer  ^ 
bereu  Preis  belialteii  ItabeD,  auch  die  Coioiiial- 
zeugnisse  tbeui'er  bleiben,  als  ihi-  Miltelpi-eis  vor 
jetzigen  Welt-  Ersclnitteiuhg    gewesen    ist.       E»l 
jcoe  Zerstörung  des  Colonialsystems   eiues  von  i 
erfreuliehen  Zeichen  der  Zeit,   welche,  neben  viej 
die  es  nicht  sind,   in  der  jetzigen  allgemeinen  i 
TUDg  begegnen  und  den  Menschenfreund  hoffen  ! 
sea,  dafj  aus  dieser,  wenn  sie  nicht  etwa  umschQJ 
für  unsere  Nachkommen  wenigstens,  ein  guter  ' 
hervoi-gehen  werde.    Der  Handel  wii'd  darum  i 
aufhören,  sondern  nur  naturgemäfs  werden; 
den  Berühr ungspunicte  genug  zwischen  den  versci 
denen  Vdlfcei-n    der  Erde    bleiben     und    entstelJI 
und  was  früher   durch  deu  Handel  —  Begierde  3 
Gewinn —  fiirMenschenbiidung  und  den  Aufachw 
der  Wissenschafleu  bewirkt  worden,  das  wird  ktÜll 
tig  öfier  als  bisher,  und  erfreulicher,  durch  die  Lid 
des  Menschen  zum  Menschen  und  zur  Wisseijsc 

^Wonnen  werden. 

In  einem  folgenden  Schreiben  werde  ich  . 
einige  Betrachtungen  und  (noch  nicht  ganz  beendij^ 
Versuche    über  deu  Vorgang   in    dem   Prozess»  iti 
Zucketbildung  aus  Stärk-mehl  mitthcilen,  — 
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I    (pet  pbytikal.  mediein.  Gesellscliaft  zn  Erlangen  ttitgethcilt  im 

'  Decemlier  1811.) 

» .  ... 

^ay-^Lu^sac  trägt  in  den  Amiales  de  chimie  Th; 
jf4k  S.  195  £t  Bemerkungen  vor  ^jüber  die  essigsaure 
T^ionerde^'  welche  ich  hier  in  wörtlicher  üeberse* 
taUDg  mittheilen  ^ilh 

,jlch  habe,  sagt  er,  sqhon  vor  langer  Zeit  beob* 
Achtet)  dafs  eine  Auflösung  von  essigsaurer  Thonr 
brde  erwärmt  sich  trübet,  eine  grofse  Menge  Thonr 
ferde  absetzend.  Diese  Erscheinung- hat  nichts  üeber--» 
raschendes  und  erklärt  sich  leicht;  aber  wenn  man 
folie  essigsaure  Auflösung  erkalten  läfst:  .so  wiid  man 
^en  Niederschlag  sich  nach  und  nadi  auflösen  und 
dii?  Flüssigkeit  wieder  durchsichtig  werden  sehen« 
Von  ueiieni  jerwärmt  wird  sich  die  Salzauflösung 
nochmals  trüben^  dann  aber  wieder  durchsichtig  wer«' 


*)  Als    Einleitung    eidfet    ansfüBtlichettn  Untetsucbuiig    übtl^ 
Krystallelectrichät« 
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den  bei  EikalEung.  Wohl  zwanzig  mal  nach  eitX 
der  hab'  ich  dieses  wiederholt,  stets  mit  äemst 
Erfolge. 

Die  essigsaure  Thonauflömng,  mit  kalt  gesa 
ten   AuHösungeu     des   Alauns  und    «les    essigsatq 
Bleies  beieitet,  die  also  wenig  cOiicentrirt  wai', 
sich  bei  60°  des  hundcrtth.  Therm.     Filtrirt  aUdj 
und  einer  höhei-en  Temperatur  ausgesetzt,  gtebu 
einLii,  neuen  Niedersclilag.    Erkaltend  nimmt  s 
Dmchsichtigkeit  nicht  wieder  uiimittelbai'  unter  i 
.Wärmegrad  au,  auf  welchem  sie  dieselbe  verlor, 
dem  blos  bei  einer  viel  niederem  Temperatur  1 
die  Alfiunerdc  vollltommen  auFgelöset.     Diefs  r 
von  der  Cohäsion  der  Erdtheilchen  her  um 
Ij^emerJten,    dafs  jeiüulialteiidcr    oder    erhähterj 
Wärme   war,    desto    schwerer    die   Auflösungul 
Thou^de  erfolgt. 

Eine  andere  essigsaure  Tlionauflösiing,  diftfl 
coöcentrirter,  als  die  vorliergetiende,  und  sehr  «(i| 
war,  weit  sich  ein  hetrSclitlicher  Niederschlag  1 
gebildet  hatte,  trübte  sich  auch  durch  Wärme,  1 
ein  wenig 'später ,  und  nahm  erkaltend  auch  wifi| 
ihre  vorige  Ourcitsichtigkeit  an. 

Um  die  Menge  der  Thonerde  zu  bestiam 
welche  sich  ans  dei-  essigsauren  Auflöst 
W^ärme  niederscblsgt  und  nacli  der  Teinperatni"  va 
schieden  ist,  nalim  ich  zwei  gleiche  Theile  efsigai 
ren  Thoiis,  durch  die  Miachmig  zweier  kalt  bei 
ten  Auflösungen  von  Alnun  und  Bleizucke]'  erlialt; 
Der  «lue  Theü  wuide  zur  Kochhllze  gebracht  t 
alsobald  filtrirt,  der  andere  durcli  Ammoxiidk  gefä 
Beide  Niedersclüäge  wuideu  gewaaclieu  uud  £etrol 
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net;  ^  Gewicht  des  ersten  betrug  etwa  die  Hälft« 
von  dem  des  zweitem. 

Diese  Beobachtungen  können  sehr  wichtig  wer«* 
den  fiir  Kattunfabricanten^  denn  um  sehr  concen« 
Irirte  Beitzen  zu  erhalten ,  wenden  sie  warme  Auflö- 
sungen von  Alaun  und  Blei^sucker  an«  Es  mufs  sich 
-^übdann  viel  Alaunerde  absetzen  und.  wollte  man  so- 
gleich filttiren^  so  würde  man  eiqen  beträditlichen 
Veiiust  haben.  Um  diesen  zu  vermeideui,  mulsmaxi 
die  Flüssigkeit  völlig  erkalten  lassen  vor  dem  Filtri^ 
^?en  oder  Abgiefsen  und  sie  öfters  umrühren,  damit 
dieThoiierde  in  die  Auflösung  ein^elie^  Ohne  diese 
Vorsicht  wird  die  essigsaure  Thonauflösung  zu  sauer 
jieyii  cind^diefs  ist  wohl  der  Grund ,  warum  man.ge« 
i¥öhnlich  Kreide  zusetzt«  Es  ist  inc|efs  leicht,  die 
JZerseizung  der  essigsauren  Thonauflösung  in  der 
VVärme  durch  Zusatz  von  Alaun  zu  verhüten.  Die^ 
ses  Salz  hat  bekanntlich  die  Eigenschaft.  Thonerde 
aufzulösen  und  verhindert  sonach  die  Trübung.  Eijpi 
großes  Üebeniiaafs  von  Säure  würde  eben  so  dienen^ 
wie  der  Älaüiii 

Mari  kaniLhun,  mittelst  der  vorhergehenden  ße-, 
obachtungeh,  leicht  den  reichlichen  Niederschlag  ver- 
stehen, welcher  bisweilen  in  der  essigsauren  Thonauf- 
lösung erfolgt.  Der  Niederschlag  hält  Säure  ztirück^ 
eben  so  wie  der  durch  Kochhitze  bewirkte;  denn 
Wasser  löset  davon  einen  Theil  auf  und  die  Schwe- 
felsäure «ntwickelt  E.ssigsäure ;  indefs  durch  öftere« 
Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  kann  man  sie  gäuzr 
Hch  entfernen  4      .... 

Die  Niederschlagung  der  Thonerde  durch  War- 
«leund  ihre  Auflösung  bei  minder  hoher  Temperoi- 
i^jsittdThatsachen  von  Interesse;  fiir  die  allgemeine 
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Tlieorie  der  Cliemie,  denen  sehr  wenige  eiltsp^pcirei»; 
Wenn  dieser  ly'iedersclilag  herrülirte  vo«  Veiflüchlt^ 
gung  der  Essigsäure:    so    könnte   die  Thouerde    sich 
nicht     wieder    auflösen     durch    Erkallmifj ;     übrl-^ 
gens    bemerkt    man    noch  dieselbe   Eisclieinnng    bei     • 
einer  sehr  sauren  Auflösung  und  in  herinclisch  ver-     " 
sciilasseiien  Gefäfsen.     Weil  sie  mm  nicht  von  Vcr-  '' 
fliichtigung  der  Säui-e   abhangt:    so  ist  klär,  dafs  sie 
von  der  Wärme  heri-ühi-t,  welche  die  Grundtheilchen 
(molecules)  der  Säure  und  des  Alauns  entfernend,  sie    • 
aniser  ihrer  Wirkungssphäre  bringt  und  ihre  Tren- 
nung bestimmt;  aber  so  bald  die  Hitze  sich  vermio- 
dert:  so  tr>'ten  dieselben  Grundtheilclien  wiedA"  au& 
Neue  in  ihre  Anzichungssphäre  und  verbinden  sieb. 
Diese  I/^ersetKuiig  schi'int  mir  analog  der  einer   neu- 
tralen  Auflösung    des  kolilensauren  Kalis  oder  N»- 
trums   durch  Warme ,    mit   dem   Unterschiede   Woa, 
dafs  Kolilensäure,  von  ihrer  CrRndlitge  getrennt,  sich 
Sügleicli  entbindet  wegen  ihrer  grofscn  Elasticität  uwl 
geringen  Auflöälichkeit  im  Wasser,  während  dieE»^- 
«igsäure  immer  in  der  Nidie  des  Alaun«  bleibt,   weil, 
sie  bei  der  Temperatur,  welcJie  die  ^htreimung  be- 
wirkt, sich  nicht  verflüchtiget,    üs  scheint  mir  i'er-    ' 
iicr,    dafs    diese  Zersetzung'  viel   Aehnlichkeit   halA"*| 
mit    der    Geriinmng    des   Eiweifses    durch   Wärme,    i 
Denn  zu  Folge  der  Erklärung,    welche  Thenard  vo» 
dieser  Erscheinung  gab  ,    rührt  sie  vom  Streben  dti 
Wassers  Iier,    sich  la  verflüchtigen.    Dahvr  kommt 
es,  dafs  die  GrundtheildieQ  des  Wassers  und  des  Ei- 
weifses durch  dietlitze  jinfser  ilu'er  Thätigkeilssphäre     , 
gebracht  werden  und  sich  ti'cnnen.    Sie  w^iiden  sich^ 
«hne  Zweilel,  aufs  Neue  verbinden,  eben  su  wie  dw 
£leuiente  dor  e^igsaursu  Thonenle;  aber  dua  Waa^ 
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ier  ist  ein  zu   sdiwaehes  Anflösungslnittel  und  der 
•  Zusammenhang,   in  welchen  die  Eiweifitheile  traten, 
zu  gvofsj  als  dafs  die  Auflösung  stattfinden  könnte." 

Die  Erklärung  Gay  -  Lussac's  gibt  der  beobach«» 
4cJ«iU  Ei^cheinung,  so  viel  ich  sehe,  wenig  Licht* 
Wenn  er  meynt,  man  müsse  annehmen  «  dafs  die 
Grundtheilchen  (moleculej)  der  Säure  und  der  Thon- 
erde  durcli  die  Wärme  aus  ihrer  Anzieh ungsspbäre 
gebracht  werden;  so  sagt  er  nur  von  den  unsichtba-* 
rfen  Theilen,  was  von  den  sichtbaren  gilt.  Denn  dieö 
sehen  wir  allerdings,  dafs  eine  gewisse  Menge  Thon- 
crde  und  Essigsäure  aus  ihrer  Anziohungssphära 
kommt,  indem  jene,  zuvor  aufgelöset,  nun  bei  der 
Erwärmung  niederfällt.  Aber  dadurch,  dafs  wir  mol- 
16cules-der  Thonerde  und  Essigsäure  statt  Thooerdo 
und  Essigsäure  selbst  sprechen ,  bezeichnen  M'ir  Mo» 
die  dunkle  JErscheinung  mit  einem  dunklen  Wort#,' 
wodurch  sie  wohl  nicht,  aufgeklärt  wird.   - 

Gäy*Lussac  sucht  übrigens  analoge  Erscheinun-^ 
gen  auf.  Es  liegen  einige  von  ihm  übersehene,  aber 
längst  bekannte,  söhr  nahe.  Denn  ganz  dieselbe  Er-; 
scheinung  iVie  die  essigsaure  Thonferde,  bietet  der  in 
Zucker  gelöseie  Kalk  dar.  Kalk  nämlich,  in  Zucker 
aufgelöset,  fällt  bei  Erwärmung  der  Auflösung  nie-» 
der  und  löset  sieh  wieder  auf  bei  Erkältung  dersel- 
ben* Diese  Erscheinung  wurde  zuerst  von  Lowilit  - 
beobachtet.  Derselbe  sagt  in  CrelPs  chemischen 
Annalen  Bd.  I.  S.  347* 

^  5,  Eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen  der  klar 
fiUrirten  Auflösung  des  Kalks  mittelst  Zuckers  "und 
Walsers  ist  diese,  dafs  sie  bei  jedesmaligem  Aufko- 
chen sehr  schnell  dick  und  triibe  wird,  indem  sich 
^der  Kalk  dabei  freiwillig  milchwQifs   präcipitirt  ;    s© 
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bald  aber  diese  wcifse  Mischung  erkaltet,  löset  sich 
der  Kalk  toii  selbst  wieder  auf  und  sie  wird  wi» 
zuvor  aufs  Neue  vollkonunen  klar  und  dijrch sichtig. 
Diese  merkwürdige  schwer  zu  erklärende  Erschei- 
nung ist  schon  von  Herrn  de  Lassone  (Mem.  de  Pa- 
ris 177I5.  S.  191 — ai'i)  bei  ähnlicher  Behandlung  der 
Weins teinsanren  Neulralsalze  mit  lebendigem  Kalfc^ 
beinei'kt  worden." 

Die  letzte  Erscheinung,  auTdie  sich  Lowitz  hfti» 
ruft,  wurde  auch  von  ff'enzel  und  andern  Chemi- 
kern bestätiget.  Nach  Süersen  ist  hiezu  der  Kalk 
mit  dem  Weinstein  in  solchem  VeiJiältnisso  zu  ver- 
binden, dafa  seine  Säure  sich  eben  sSlliget,  wobei 
nicht  viel  weinsteinsaurer  Kalk  gefällt  wird, 

Ich  habe  mich  von  beiden  Erfahrungen  durch 
eigene  Versuche  überzeugt.  Zum  Gelingen  derselben 
ist  es  vorzügliah  nöt)iig  den  Kalk  in  einem  dnrchaua 
von  Kohlensäure  freien  Zustand  anzuwenden. 

Da  übrigens  bei  allen  diesen  Erscheinungen  dock 
einzig  und  allein  dieser  Punct  unsere  Aufmerksam- 
keit erregt,  dafs  die  Wanne,  vgn  der  wir  die  Ent- 
stehung derFliissigkeit  jedesmal  herzuleiten  gewohnt 
,  eind,  hier  Erstarrung  —  und  (zum  Beweis,  dafs  keine 
chemische  Zersetzung  vorfiel,  sondern  von  einem  rei- 
nen Wärmephäuomcn  die  Rede  ist)  die  nachfolgend^ 
Erkältung  Wiederaufiösung  bewirkt :  so  ist  hiemit 
noch  eine  von  Gehlen  und  Bncko/z  zuerst  beobacli— 
tete  Erscheinung  zu  verbinden,  bei  welcher  dieselbe, 
Wnsern  bisiierigen  Theorien  ganz  entgegengesetzte» 
Wahrnehmung  noch  weit  deutlicher  und  schöner 
gemacht  werden  kann. 
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^Unsere  Versuche  mit  dem  Schwefeleisen,  'sagen 
dies^  achtungswerthen  Chemiker  *)  gaben  una^  Gele^ 
genheit,    eine  interessant»  Beobachtung  zu  machen^ 
Als  wir  den  im  Tiegelchen  geschmolzenen  Schwefel 
aasgiefsen  wollten,   war   er  so  dick,  dals  man  den 
Tiegel  beinahe  umkehren  konnte,  und  von  dunkel— 
rother  Farbe,  Wir  urtheilten,  dafs  diefs  von  zu  star«- 
ker  Erhitzung  heriHihre,  stellten  das  Tiegelchen  hii| 
und  wogen,  da  der  Zeitpunct  des  Zugiefsens  vorhan«» 
den  war,  geschwinde  die  nöthige  Menge  in  ein  ande«: 
res  Tiegelchen.     Aber  mit  diesem  ging  es  uns  eben 
so.  Als  jetzt  der  eine  von  uns  nach  dem  ersten  Tie- 
gelchen griiF,  flofs  der  Schwefel  darin ,  wie  Wasser, 
mit  gelber  Farbe,    so  dais   er  gänzlich  ausgegossen 
werden  konnte.    Mit' dem  Inhalt  des  zweiten  Tiegel-» 
chens  trat  derselbe  Fall  ein,  nachdem  es  eine  Weile 
gestanden  und  sich  abgekühlt  hatte.     Man  wufste  e9 
schon,  dafs  der  Schwefel  bei  langem  Schmelzen  dick« 
üüssig  werde  und  man  schreibt  es  einer  Veränderung 
durch  den  Zutritt  der  Luft  zu :  allein  das  hatte  man, 
unsers  Wissens,  noch  nicht  beobachtet,  dafs  er  beim 
Abkühlen  wieder  dünnflüssig  werde,  und  diep  muls 
auch  in  der  Tfkat  sonderbar  ersqlieinen.     Fourcroy^ 
der  die  Erscheiniangen,   die  der  Schwefel  in  der  Hi* 
tze  zeigt,  ani  vollständigsten  beschreibt  (Syst.  Th.  L^ 
S.  198)  gedenkt  dieser  nicht.      Dafs  der  Zutritt  der 
JLuft  bei  dem  Dickwerden  wirksam  aey  haben  wir 
Grund  zu  bezweifeln,  da  das  Dickwerden  des  Schwer 
lels  in  starker  Hitze  in  verschlossenen  XJefä&en ,  wia 
an  freier  Luft  erfolgt. " 


*)  S.  Gchlens  Jonrn.  der  Chem.  Phj«.  und  Mineral.  Bd.  4,  S. 
5o4  f.  u.  Sojg. 
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Wenn  Flüssigkeit,  wie,  ge>Yöhnlich,  als  Auflö-^ 
flung  in  Wärme  betrachtet  wird,  so  kann  der  Ver*- 
Just  an  Wärme  hlos  Erstarrung,  nicht  Flüssigkeit 
nach  der  Erstairüng  herbei  führen.  Man  sieht,  dais 
diese  Erscheinung  nicht  zu  unsern  Wärmetheori^ä 
stimmt. 

m 

Eine   grofse  Erschütterung  erlittfen  >  diest?   audbi 
durch  J)a<^y's  Entdeckung  einer  Verbindung  zwischeu  ^ 

^Oxygen  und  Halogen  (s.  dieses  Journ.  Bd.  5,  S.  365.) 
welche  unter  Ausdehpung  des  Raumumiangea  mit 
Licht  und  Wänneentbindung  verpuffl,  ganz  der 
Blacf $chen  Theori©  von  der  latenten  W^rme  zu^ 
wider.  » 

Und  wer  fühlt  nicht  schon,  wenn  von  den  Mit-   , 
teln  die  Schmelzbarkeit   eines   Stoffes   zu  befördern,   t 
den  sogenannten  Flüssen  (welche  wie' die  entgegen*.  . 
«tehende  Erscheinung  noch  nicht   genugsam  untei'«.- 
sucht  wurde)  die  Rede  ist,  dafs  wir  hiebeimit  dieser 
Theorie  von  der  latenten  Wärme  nicht  ausreichen? 
Auch  in  andern  Fällen,  namentlroh  wenn  wir  von 

,  JLuilerzeugung  sprechen ,    befriediget  sie  nicht  ganz. 

y  Rollte  aber  nicht  ischon  die  Erscheinung,  worauf 
ich  so  eben  anspielte,  dafs  der  Contabt  verschiedener 
Stoffe  (z.  B.  des  einzeln  unschmelzbaren  Thons  und 
Kalks)  ihre  Flüssigkeit  herbeiführt,  darauf  hiuleiten, 
dafs  Electricität  durch  ^Contact,  deren  Rolle  bei  so 
vielen  chemischen  ErscheiAungen  entschieden  grofs 
ist,  auch  hier. mit  im  Spiele  sey?  Ohnehin  ist  Wär^ 
me  und  Ldcht  immer  das  Zeichen  einer  raschen  in^  ' 

,  nigen  Verbindung  (d.  h,  eines  heftigen  Contactes)  in 
welche  die  Keeper  treten.  ^ 

^'     Iiidefs  wenn  IHttßr  in  seinep  frühesten  galvani- 
gpbw  Schrift^ji  von  der  Electricität  als  einer  Grund-^ 
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bediDgung  fast  des  ganzen  Chemismus  sprach, 'wenn 
Vayy  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  che-p» 
mischen  Wirkungen  der  Electricität  durch  die  sinn*» 
reichesten  Versuche  es  darzutlum  suclile,  dafs  che- 
^sche   Verwandtschaft  durch  electrische    begründet 

i  werde:  so  ist  nur  diefs  zu  erinnern,  dafs  jenes  Jrohe 
Interesse,  welches  der  Galvanismus  •—  die  Contact- 
clectricitat  -^  einflösete,  einer  andern'hoch  niclit  ge- 
nugsam erforschten  Electricitätsquelle  die  Aufmerk- 
samkeit entzog,  deren  sich  die  Natur  vielleicht  am 
h^figsten  bedient. 

^  Ich  rtieyne  hier  die  Ekctricilätsqüelle  aus  Mo- 
sen  j^ryatallisationsfornien  ,  jenen  ohnehili  noch  so 
wenig  erklärten  Hieroglyphen  der  Natur.  Haüy  sagt 
sehi^  schön  und  richtige  iudenuer  von  der  achtfachen 
Electrisirmaschine  redet,  welche  der  kleine  Krystall 
eines  fioracits  dai*bietet:  es  gilt  auch  hier,  wie  so 
oft,  dafs  Körper^  die  sich  am  meisten  unsern  Blicken 
entziehen  zu  wollen  scheinen ,  gerade  diejenigen 
^sind,   welche  uns  das  Meiste  zeigen  könnten.. 

Ich  setze  voraus,  was  auch  der  um  Krystallogra- 
phie  so  verdiente  Haüy  heraushebt,  dafs  bei  dem 
Turmalin  und  Eoracit  die  Eleetricitätserscheinun-» 
gen  an  gewisse  Formen  gebunden  sind,  so  dafe  ein 
geübter  Blick  schon  den  negativen  und  positiven  Pol 
zu  errathen  vermag.  Es  ist  aber  nicht  zu  verrau* 
then ,  dafs  diese  merkwürdige  Erscheinung  der  Elec-* 
trieität  durch  Krystallisationstormen,  welche  wir  ini 
allgemeinen  Krystallfelectricität  nennen  wollen  un(l 
die  man  bis  jetzt  imr  bei  sehr  wenigen  Miaei'alien 
kennt,  fast  isoHrt  da  stehen  werde  in  der  Natur;  und 
wenn  Erfahrungen  noch  nicht  ausreichen,  so  werde« 
wir    hier    mit   einigem    Rechte   durch    das    beliebte 
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lliichtenbergischc  Wort  Alles  in  Allem  VLri9>\nitia 
lassen»  Indefs  ist  doch  wenigstens  oft  wahrgenom-» 
»len  wordtep,  dafs  Electricität  bei  Formänderungen 
der  Köi-per  mit  ins  Spiel  trete,  und. die  Entstehung 
derselben  bei  der  Krystaliisation  des  W^^^ers  zu  Eis 
bat  namentlich  Hr.  v.  Grotthufe  *)  sehr  schön  nach- 
gewie^n.  ,  Wenn  indefs  schon  die  electrischen  Ver- 
buche mit  den  kleinen  Boracit -  Kryslallen  der' ihre' 
Schwierigkeiten  haben :  so  werden  unsere  Fprderun« 
gen  bei  noch  kleineren  Grundformen  desto  gemäfsig- 
ter  seyn.  Und  wenn  wir  bedenken,  welche  unge- 
heure Menge  Electricität  *'^)  bei  jeder  Reduction  ei- 
aaes  Metalls  im  Spiel  ist,  die  wohl,  wie  es,  scfhöint, . 
bei, der  überaus  schnellen  des  Knallgoldes  und  Knall- 
Silbers  als  zex'schmetternder  Blitz  hervortritt,  aber 
bei  den  allermeisten  Metallreduotionen,  wenn  sie  mit 
'  minderer  Schnelligkeit  und  Heftigk(ßit  erfolgen ,  gan» 
unbemerkt  bleibt:  so  werden  unsere  Fqidcrungen, 
die  Polarität  der  einzelnen  k^ystallinischen  Griirid- 
formen  (obwohl  schon  allein  das  Phänpmen  der  Kry- 
stallisation  selbst  darauf  deutet)  als  ein  allgemeines 
Ge^z  nachzuweisen,  so  lange  sehr  herabgestimmt  wer- 
den müssen,  bis  es  et^a  gelingt,  durch  Krystallisation 
Batterien  zu  cpnstruiren,  deren  einzelne  Glieder 
Wiederholungen  der  Turmalinerscheinung  sind ,  was 
ich  indessen  bisher  auf  mancherlei  Art  vergebens  ver- 
sucht habe«  Vielleicht  gibt  es  einen  kurzen,  bis  jetzt 
nur  übersehenen  Weg , .  der  hier  zum  Ziele  fuhrt. 


*}  ••  Gehlen»  löum.  der  Chem.  Phjt.  und  Mineral.  Bd.  9.   S» 
321  ff. 

* 

^*}  a.  Michfer*^  Berechnung  derselben  bei  Reduction  de«  Hörn- 
«ilb«ra  ia  Gehlena  Journ.  für  Ch.  u.  Phya.  Bd.  L  3.  586  ff» 
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ßo  liätte  man  die  bei  jeder  Oxydation  obwaltende 
Electricität  sehr  leicht  vor  Entdeckung  der  Voltai-r 
sehen  Säule  schon  durch  die  blose  Belegung  polirter 
Zinkplatten  mit  reagirenden  Papieren  entdecken  kön- 
nen;  —  aber  zuvor  ^lufste  der  bei  jeder  Metallver- 
kalkung vorhandene,  jedoch  verworrene,  Oxydations- 
nnd  Hydrpgenation^prozels .  angeordnet  werden  in 
der  Voltaischen  Säule  j  und  ^ann  erst  konnte  es  ge- 
lingen ,  die  Oxydation  als  electi*ischen  Prozeis  schon 
mit  einer  einzelnen  Zin}i:platte  auf  eine  so  einfache 
Art  darzustellen,  yv'w  Jäger  es  that.  Das  Einfacheste, 
unmittelbar  vor  uns  liegende,  ist  bekanntlich  am 
schwersten  zu  finden  *). 

Wäre  demnach  die  durch  Krystallform.  bedingte 
Electric^tät  ein  allgemeiner,  als  bis  jetzt  unsere  Er- 
fahrungen reichen,  gültiges  Naturgesetz,  worauf  schon 
dieibei  Krystallisationen  von  Pickel  und  andern  wahr- 
genomnienen  Lichterscheinungen  **)  zu  deuten  schein 


*)  Eioei^  andern  Umstund,  welchtr  den  Fo^ichnngen  über  I&y- 
atallelectricität  im  Wege  stehen  mag,  will  ich  hier  noch  an- 
jnerken.  Haüy  macht  in  seiner  Physik  aufmerksam,  daf« 
Me  electrischen  Krystalle  eine  anffallende  Verletzung  der 
Symmetrie  bei  ihrer  ßildung  TerraAen ,  welche  Unregelmä- 
fsigkeit  wesentlich,  nicht  zuHülig,  zu  seyn  scheint,  wie  die- 
ser Terdienstvolle  Gelehrte  sehr  schön  nachweiset.  Sonach 
'  scheinet  es  also  bloi  eine  eigenthümliche  Verrücktheit  ia 
der  Krystallbildung  I  welche  die  geheimnifsTollen  Gesetze 
derselben  yerräth» 

^*)  Leider  hat  man  diese   höchst  merkwürdigen  Wahmehmun-> 

gen   noch   nicht   zum   Experiment   erheben    können*      Die 

neuesten  Erfahrungen  hierüber  hat  Hr.  Müller  gemacht,  ein 

hiesiger   ausgezeichneter   technischer    Chemiker,   auf  dessen 

chemische  Fabrik  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  su 
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«en-.  so  würde  uns  der  Ztistaiid  der  Festigkeit  aH 
derjenige  geltet,  in  welchen  die  krystalliai^cttW 
G^^indfonneii  mit  den  en(gegcngesetzleii  eleclmolw 
Polen  sich  hallen ;  der  Zustand  des  Fluiden  rmSf 
s^fricht  dem  durch  einen  gewissen  Tempera lur^rM 
heibeigeführtcn  liidifFerenzzustaude  der  Glectrictt% 
am  Turmaline,  dessen  Folge  die  höchste  Verschi«!** 
barkeit  der  indiEFereiil  gewonnenen  Grnndtheilchen  il 
werden  aber  die  krystailinisLhen  Polotml  irgend  ein 
Art  gleidiuamig  elfetmch  *) :   so  haben  wii-  den  ZüÖ 
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midien  nünsche.  Er  gedenkt  leina  Beobachtungm 
weilor  in  votfolgen.  In  der  Afahandtunfi  über  Kry  Wllatl 
(ricitüt,  dcran  Vorlitufer  bloi,  meiner  Abaidu  gemä'f«,  äd 
gegenwärtige  Aufsiti  »eyii  soll,  werde  .ich.  au»füliilielrtl 
über  dioiOn  Gegenstand  Bpreclieu, 

*)  Die  Pole  electriicJicrKrystalle  hingen  nicht  lo  streng  von  eiM 
ander  ab,  alt  die  Pole  einer  etectriicbenSaul«.  E)  [ragt  »4 
noch,  ob  an  beiden  ganz  in  dcmselbenMomenls  tinil  jed«*! 
■eit  mit  gleicher  SUtLo  die  enlgegeneeietats  Eledrisit^ 
auftritt,  oder  ob  nicht  ein  Pol  erregbarer  leyn  könne,  «i 
der  ander».  So  »chien  es  mir  zuiveüen-  Dief«  aber  fat  g^ 
iiiCi,  dafa  wenn  man  den  einen  Fol  erhitzt,  wührena  find 
den  i-nderti  erkaltet,  an  beiden  gleichnatnige  Ele«^lricitj't^ 
wahrgenommen  worden.  Und  in  den  Versuchen  Ton  jfep»^ 
nu!  schien  lelbst  der  Conlart  des  Turmalini  mit  einem  «n^ 
dem  Körper  die  Art  der  an  demselben  auftratenden  Eleclri* 
citjit  «u  bestimmen,  wodurch  obige  Ansidit  der  von  Da'/ 
aufgBiteUton  Hypotheaf  übet  den  ZuumtaenhaDg  in  cbt^ 
iniicheB  Anziehung  mit  dem  electriichen  Coniicte  noc^ 
»iher  gebracht  werden  könnte.  Prioslley  »agt  in  der 
achichts  der  ^rectrieilä't  (Ubera.  ton  KrünilE.  ßert.' 
S.  4G4  F.  „Ich  weifs  gana  gawifa,  dafi  bai  dem  VerUud 
ntoiner  Eipraitaeata  beide  Seiten  dea  sroften  Turma 
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d  der  Repulsion  des  expansiv  Flüssigen  nnd  zwar 
jflen  Dampfzustand,  wenn  diese  gleichnamige  Electric 
cilät  der  Krystalle  blos  vorübergehend  durch  Wärme 
berbrigefiöhrt  wird,  dagegen  aber  den  bleibend  elas«* 

Huschen  V  wenn  der  eine  Pol  an  den  Krystallen  gera-* 
deza  aufgehoben ,  vernichtet,  wird. 

Bei'  dieser  Ansicht  der  Sache  wird ,  'wie  matt 
seht,  auch  die  stets  vergeblich  aufgeworfene  Frage 
lliach  Entstehung  der  Kiystallform  aus  der  Flüssigkeit 
in  ihrem  rechten  Licht  erscheinen«  ^  Die  Ansicht, 
irriche  einige  Naturforscher  von  dem  unter  seinem  ^ 

^  Defrierpunkt  erkalteten  Wasser  hatten,  dafs  nämlich 
ie  Krystalle  in  demselben  schon  vorhanden  seyeA. 
(reiche  sich  nur  erst  bei  Erschütterung  des  Gefäfies 
II  einander  reihen)  gilt,  in  einem  andern  Sinne, 
trirklich  Von  der  Flüssigkeit  überhaupt.  Die  Aüflö-* 
«mg  jedes  festen  Körpers  darch  Wäi^me  wird  näm«^ 
lieh,  wie  jede  andere  Trennung  der  Theile,  am  leich- 
jtesten  dem  krystallinischen  GeRige  desselben  gemäis 

'^  «rfolgen.     Der  Zusammenhang   der   krystallinischen 
Crandformen  wird  aufgehoben  $  diese  seibat  aber  be« 
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Herrn  Dr.  llelierden    oflünali  viele   Standep   nackeinaotlet 

positiv  gewesen  siBd,  ohne  den  geringsten  Schein, '  daff  we^ 

der  die  eine  noch  andere  negativ  gew6sen  wäre.    Vielleicht 

iann  die  flache  Seite  dieses  Steines,  welche  beim  Heifswer«» 

iif|      den  positiv  ist,   der  Wahrnehmung   des  Hrn.  Cahton    zu 

Folge,  also  bleiben«  und  diQ Electricitjft  der  convexen Seit« 

kann  «ich  verändert  haben,   wie  »um  Aftern,  allein  au  go« 

schwind,  als  dafs  ich  es  wahrnehmen  konnte,  au  gescheheil 

pflegt.    Dieser  Umstand  ist  mir  indefs  so  oft  begegnet  und 

ist  dermassen  merkwürdig,  daDi  ich  denselben,  was  die  Üt^ 

lache  davon  auch  ^e/&  iDÖgt|  unmöglich  BSit .  StiUichweigvA 

Übergehen  koai^t*!.'     .  * 


\ 
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stehen  nnil  (Ins  Eindringen  verachicciencr  zusammcugvi 
gofisener  Flüssigkeiten  in  einander  scheint  ihnen  4P 
entsprechen ,    so  dafs  zuletzt  über  die  leichter«  od|p 
schMerere  Zusammeoscliraelzbarkeit  der  Metalle  am  N 
<las  Studium  ilirer  Krystallisationcn  Auischlüsse  gl  i| 
'    ben   könnte.      üeberJmupt  kann   die   als  aUgemeä  ■ 
Kör-pereigenschaR  angenommene  Porosität  sehon  B  f 
lein    znr    Ann  ahme    krystallinisclier    G'undgestalK  -J 
aller   und    also    auch  der  üüssigen  Körper  iiölhigci  ■ 
da  doch  hiebet  wohl  niemand  an  eine  rohe  Durdili  i 
cjierung  denken  wird.     Der  Begriff  der  Form  ist  V^  ■ 
dem   der  Materie  an BWtred tili ch ,    und    die    übeM  w 
jFaltende  Gesetzmäfaigkeit   in   der   Nalur   macbt'l  e 
uothwendig  gesetzmäfsige  Form,  also  Krystallisätid!  " 
bei  jedem  sich  l'rei  bildenden  Kürpeitheile,   als  geW  m 
rig  zu  seiner  Natur,  auzunchmeu,    Der  Zustand  fl  I 
FKjsaigkeit    ist   alao   dem  der  Krystallisatiou  bloa  i  i 
so  fern  entgegengesetzt,   als  hier  electriache  DifF^rBi  ■ 
der  einzelnen  kryslaHinischen  Grundformen  berrsol 
uräluend  dort  Indifferenz  ist,   folglich  bei  aufgehobl  ' 
nem  ZusämiKeahangc    dei'   krystallinjschen    Graqi  ' 
theile  die  höchste  Verschiebbarkeit  derselben  stattfii  , 
deti  was  allein  das  Auszeichnende  der  Flüssigkeit  ii  l 
Schon   die   gewöhnliche  Tlieorie  ^    welche   von  d«  n 
Erscheinungen  des  Turmalins  gegcljen  wird,  bctrac^ 
t«t  diesen  Stein,  wenigstens   im  erwäi'mleii  Zustani 
als  bestehend  aus  kleinen  Krystaüeji,  die  sidi  el« 
Irisch   anziehen    und   stellet    also   über  den  Znaaa 
menhang  dei-  Theile   dieses  Minerals  dieselben  lde( 
auf,  welche  ich  über  den  Zusammenhang  fester  Köl 
per  überhaupt  aussprach. 

Auch  die  Ansicht  der  elastischen  Flüssigkeit« 
nach  welcher  die  Xlctusteu  kryslRlliaisdieu  Kbnpa 


«         % 
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llieile  *)  ftls  gleichnamig  electnsch  betrachtet  werden^ 

Kheinet  mir  natargemäfs.    Bekannl  aiod  Volta^^  in-^ 

kressante  Versuche  üW  die  Electricitäti  Welche  bei 

Verdampfung  der  Flüssigkeiten,  wie  bei  Gasentbin« 

Jungen,  wahrgenommen  wird,  und  mit  Recht  bemerkte 

dieser  gpofse  Physiker^  dafs  hier  die  Electricitätslehro 

einiges  Licht  über  die  Theorie  der  Wärme  verbrei- 

le.     Ferner:   das  Mariottische  Gesetz  für  elastischo 

^Lässigkeiten  entspricht  vollkommen  dem  von  Volta 

ind  Simop  aufgefundenen  für  electriscfae  Repulsion« 

Ü'nd  wer  dabei  an  den  berühnaten  Versach  mit  jenem 

Obelisken  denkt,    der  durch  blose  Befeuchtung  der 

kricke  gehoben  wurde ,   der  wird  sich  nicht  wun- 

lern  **^<,   dafs  schwache  electrische  Repulsionen  dio 

mgeheuere  Kraft,    ^elch^  comprimirte    Luf):   und 

Dampf  ausübt ,   zu  begründen  veimögch.      Dagegeä 

üe   alte  Theorie,   die  zur  Erklärung  der  Elasticität 

kn    Wärmestoff  in   comprimirte    Luft    eindringed 


*)  keineswegei  Atome,  so  klein  man  %\9  auch  denken  mag  «-^ 
denn  bei  jedem  polarisch  electriachen  Kryitall,  s.  B.  denl 
Element  eines  zerbrochenen  Ti^rmalin« ,  sind  mindesten« 
drei  uuterscheidbare  Theile  nothwendig  vorhanden  ,  die 
swei  Pole  nämlich  und  die  IndiSerenzzone« 

^  Aber  darüber  sollte  man  nachdenken ,  ob  nicht  diese  unge«* 
heuere  Kraft  zum  Vortheil  der  Bewegung  irgend  einer  Ma« 
•chine,  mittelst  Räderwerke,  zu  benutzen  sej,  da  doch  die 
Methode  hiezu  'sich  selbst  darzubieten  scheint,  indem  maa 
«bweefaselnd  dick  verflochtene  Seile  trocken  eingelegt  >  die 
dann  blos«a(»igemaehtund  wieder  getrocknet  werden  diirf«« 
tAn«  Die  Anichwellung  der  Seile,  liefse  sich  vielleicht  duroil 
Einflechtung  vorKhkdcAfff  WiiNcr  ttiiick  ti^iaiigwider  lüßft 
tariett  «rlu^hta« 


tf4  Seh  weigfger  über  einige 

läfst»  wie  Wasser  iij  einen  Schwamm,  kami,  i^enn 
sich  auch  nicht  andere  EinwiiiTe  inaclteii  Hefsenj  vn" 
jiigsleiis  dem  Vürwui'f  tier  Rühheit  nicht  entgehen. 
Uebi'igens  darf  }cne  elecU'iscbe  Ansicht  darüber  nicht 
verlegen  aeyn ,  dnfs  aicli  bei  Compressioa  der  Luik 
wohl  Liclit  und  Wanne,  at'cr  keine  Electriciiai  zeigt, 
obwohl  Jiierüber  noch  eorgialtigere  Versuche  zu  wün- 
schen sind.  Ist  Jjicht  und  Wärme  nicht  ein  Produet 
tIer  Eiectricilät,  erscheinend  wo  veiclilicli  -t«  E  u.  — E 
sich  verbinden?  Eben  also,  weil  ihi-  Product  da 
ist,  sind  die  difTerenlcii  Elecü'ici täten  nicht  Widirzu- 
nehmen.  So  hat  Davy,  bei  den  soigJall igslen  Ver^ 
suchen,  keine  Elcctricität  am  Electrometer,  während 
der  heiligsten  Oxydationen,  walirnehmen  kbrnien ;  und 
dennoch  ist  sie  iu  Menge  dabei  voiliandeii,  und  man 
brfluclil  blos  poliite  Platten  unedler  Metalle  mit 
benetzten  reogirenden  Papieren  au  belegen,  nm  vor 
Augen  EU  liaben  eine  ganze  Menge. eJnaelner  galva- 
nischer Kellen.  Eben  weil  die  Electricitat  bei  dein 
Prozesse  selbst  verbraucht  wird,  idt  sie  electrome-« 
Ü-iach  nicht  wahinelnnbarj 

Es  ist  last  überflüssig  jetzt  fioch  etwas  zur  Er- 
läuterung jener  drei  zuerst  erwähnten,  bis  jetzt  nocTi 
unerklärten ,  chemischen  Erscheinungen  zu  sagen» 
welche 'die  Veranlassung  zu  diesen  Betradituugen  dar^ 
bolen,  dii  diese  Erklärung  sich  muimchr  von  selbst 
eigicbt.  Den  electrischen  am  Turmah'n  sich  zeigeh- 
den  Gesetzen  ist  es  gemäfs,  dafs  durch  eine  gewiss» 
Temperatui-  electiische  Diilerenz,  durcli  noeli  hö- 
here Indiflerenz  und  endhoh  durch  nocJi  weiter  er- 
böbetc  der  vorigen  polarisch  enlgegengesetute  l^ifFe- 
renz  hervorgebracäit  werde.  Belrachlen  wir  also 
Festigkeit  und  Flüssiftkeitaug  dem  angegebenen  eloc- 
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trisöheh  Gesichtspunkte :  so  kann  das  jiicht  befremden, 
was  wir  am  Scliwefel  beobachten.  Er  wird  in  einer 
gewissen  Temperatur  dünnflüssig,  d.  h.  seine  Grund- 
krystalle  sind  nun  electrisch  indifferent;  in  einer  hö- 
heren tritt  neue  Krystallelectricität  (Polarität  der  ein- 
eeinen Therle)  ein  und  pait  ihr  vermehrter  Zusam- 
,  ^enhang  der  Grundtheile  (Zähigkeit^.  Durch  Er- 
kSiltupg  zeigt  sich,  bei  wieder  eintretender  Indifferenz 
der  Krystalle,  aufs  Neue  Dünnflüssigkeit^  wie  der  er- 
hitzte Turmalin  durqh  verminderte  eben  so  gut,  als  ey- 
höhete  Temperatur  electrischc  Indifferenz,  oderDiffe-^ 
TfsnZf  erhalten  kann^  je  nach  dem  Grade  der  Wärme» 

'Die     beiden     andern    Erscheinungen    sind    aus 

;  gleichem  Gesichtspunkte    zu    fassen.      Es  kann   au9 

,  demselben  nichts   auffallendes   haben ,    dafs  erhöhete 

Temperatur  Festigkeit,  verminderte  erneuerte  Auflö- 

mhgy  oder  Flüssigkeit,  herbeiführe*    Walu'scheinlich 

'würde  eine  noch  höhere  Erhit^ng  als  Siedhitze,,   im 

papinischen  Topf>   eben  so  gut,  wie  Erkältung,  er- 

■  Heuerte  Auflösung  bewirkten*     Ueberhaupt  wird  ea 

aus  dem  hier  erwälilten  Gesichtspunkte  sehr  leicht 

die  Lehre  von  Umkehrung  chemischer  Verwandt- 

'schaften  itt  erhöheter  Temperatur    (auf  trockenem 

Wege)  zu  fassen  ,   und  andere    ganz  den   krystall- 

dectrischen  Erscheinungen   entsprechende  chemische 

•Processe. 

■    Wehtt  Daltoü  eine  sehr  künstliche  Hypothese  er« 
iann  über  die  Vei-bindutig  der  Elemente ,  um  daraus 

• 

äi6  Erscheinung  zu    Erklären,   dafs  die  chemischen 

"Verbindungen  nicht,  Wlö  Börthollets  Theorie  annahm, 

in  allefi  beliebigeti^  sondern,  wie  schön  Richter  zeigte, 

nach  festen  matheniatischen  Verhältnissen  erfolgen,  so 

;    ■  ••■■■.■         -^         ■  ■ 
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■cheint  mir   obige   Betrachtung    aiii'  eine   einfacha 
Ansicht  der  Sache  hiuznieileii. 

Wir  bemerken  ara  Turmaliii  ein  Paar  clectrischer 
Pole,   oder  eine  polaiiaclie  Axe;   der  Boracit  hat  4 
Paare,  oJer  4  sich  kreuzende  polarische  Axen.    Den 
elcclrischen   Krystallj^eselzeii,    so  weit  wh'  diese  aiu    ' 
den  allgemeinen  electrischen  und  aus  den  Erscheinun- 
gen am  Boracit  erratheu  können ,  sclieint  es  gemiib, 
clßfs,  so  viele  polarische  Axen   auch    an  einem  Kry^ 
stall  autbeteii  mögen,    doch  an  jedem  nur  ein  einzi- 
ger Im!  illcrenzpnnkt  sey,  in  welchem  die  clectrischen    I 
Axen,  von  ihm  gleichsam  ausstralilend,  sich  kreuzen* 
£ine  uuvuUeudete  Ausbildung  der  ^fachen  Polarität,    ' 
wie  wir-  sie  bei   einem  sthr    schmalen   bllLterartigen 
Parallclepipedou,  oder  bei  vierseiügen  TalVln  mit  voa    | 
tieiden    Seiten   zugeschärfleii  Kudiläciiertj   auiiehraen    | 
ÜEöimen,   wird  die  DoppeJpolaiilät  geben;  daa  rege!— 
mafsige   Oktaeder    möchte   zur   dreilachtm    geeignet 
scheinen;    uud  eineaudeie  kfystalliuiscJie  Kernge- 
atalt,  das  sechsseilige  Prisma,  wird  die  sechsfache,  di«    * 
achtseilige   Säule    die   achiraohe  Polarität  aunehmcn    I 
liünne».      Alwr  das    dreiseitige  Prisma  ■wÜi'Je,    wie   i 
man  sieht,   nie  als   polarischer  Krystall  aufzutieten   1 
vermögen,  w«il  blos  -an  den  Ecken  die  Stelle  der  Pole   j 
seyu  kami,  deren  As,en  sieb,  dem  Gesetz  zu  Folge^    , 
in  einem  Indiü'erenzpunkte  {kreuzen  müssen,  was  bei   1 
d.er  Gestalt  äpa  dreiseiligen  Prismas  uiimöglicli  ist.        I 
r      ,  Wenn  wir  nun  chemische  Anziehung  auf  elcc—   ■ 
itrisdie  ziirüd^üliron ,  so  sehen  wir  aus  dum  gewoll- 
ten Standpuucle  leicht  ein,<  warum  die  Verbindungs- 
tluf'en   nicht,    nach   Bertitoltets  Ansicht ,    uueudlicli 
viele,  sondern   blos  einzelne  bestimmte,   nicht  conti- 
uuiilicb,  sondern  sfrungwels  sieh  folgende  «iiid,  wis 
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Beräelius  so  vortrefHich  gezeigt  hat.  Denn  zu  einer 
Verbindung  2ter  OixJnung  z.  B.  ist  eine  Doppelpola- 
rität^  zu  einer  der  4ten  Ordnung  eine  4fache  (wie  am 
Boracit)  nothwendig.  Und  es  ist  in  unserer  Hypo- 
these kein  Grund  da  anzunehmen^  dafs  die  2te  sich 
ausbildende  Polarität  schwächer  seym  werde,  als  die 
erste;  vielmehü:  erwartet  man  auf  der  einen  Seite, 
clafs  jede  Qattutig  der  chemischen  Verbindung  eine 
hestiminte  Gröise  der  Anziehung  (der  electrischen) 
fordere^  und  auf  der  andern,  dafs  die  vom  Tndi£Fe- 
tensspunki,  gleichsam  als  Strahlen,  ausgehenden  elec-. 
irischen  Axeii  sich  an  Stärke  gleich  seyen,  und  dafs 
demiDäch  die  Verbindutigsstufen  durch  eine  Reihe  von 
'  ganzen  Zahlen  (ohne  Brüche)  sich  werden  darstellen 

lassen  •  wie  es  BerzeliuS  wirklich  fand. 
I 

tls  würde  unpassend  seyn,  bei  Anwendung  die- 
Ifcr  Hypothese  auf  eine  Untersuchung,  die  noch  so 
Heu  ist,  wie  die  eben  erwähnte,  sehr  insEinzehie  zu 
gehen.  Bios  zur  Probe  wollen, wir  indefs,  da  Oxy- 
'  dation  entschieden  ein  electrischer  Prozeis  ist,  die 
verschiedenen  Oxydationsstufen  betrachten.  Wenn 
,  Körper,  wie  die v Metalle,  oder  der  Schwefel,  ihrer 
Natur  nach  zum  stralihgen  Gefiige  hinneigen  :  so 
•  sind  dieselben  schon  dadurch  zu  der  ersten  einfachen 
tormalinartigen  Polarität  geeignet;  leicht  wird  auch' 
die  doppelte^  dem  schmalen,  und  die  vierfache  dem 
vollendet  ausgebildeten  Parallelepipedon  angehöriga 
Polarität  eintreten  können,  so  auch  die  6fache  dem 
sechsseitigen  Prisma  entsprechende.  Aber  schwerer  . 
wird  bei  dieser  strahligen  Krystallisation  die  dreifa- 
che. Polarität,  welche  nur  beim  geometrischen  Oktae- 
der, nicht  aber  beim  dreiseitigen  Prisma,  auftreten 
kann^  sieh  bilden.    Ganz  diesen  hypothetischen  Ver- 


r' 
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rnntliungen   geraäfs   fand   Berzelius  für   die    Oxyd»* 
tionsslufeii  blos  die  Factoren  3, 4,  6,  u.  s.  yr.  ').  Auch 


*)  Wa*  nifinticli  die  Oiyditinniiinf«!),  wie  si«  ttcK  inersl  dar- 
(tellteni  ij  I  J^  3;  4  u.a.  w.  antängl,  die  (ich  gnni  10 
verhalten,  nie  in  der  Musik  die  ConsaninEeii,  welche  dra 
vollkommenen  geriflBnt  werden  ,  nümlich  Prim,  Quinl  und 
Oclav:  10  bat  Berzeliii*  (t.  Bd.  3.  S.  317  d,  J.]  schon  (c- 
■eigt,  difs  die  Stufe  i  ■  aaf  eine  noch  tiefere  deute,  >ii  der 
sie  »U  6raehe  >ich  verhält;  und  eben  >□  ztigle Vogler,  dsfa 
wenn  kut  Frim,  x.  B.  C,  noch  die  Quiiit  G  kommt,  Mm 
ahobald,  und  zwar  ent  alsdann,  daa  tiefe  C  miiklingeti 
höre,  ID  dafs  also  die  Qniati  i  deo  tiererenCrundton  her« 
vorzurufen  «cheint ,  lu  dem  lie  sl)  £te  Stufe  lich  Terhält. 
bekanntlich  aber  alchen  Ton.  Elielricilät.  Oxydation  in  ^ 
■ehr  nahem  Zusammenhange,  wie  Rilter,  unteratütat  durdi 
Vogler«  Bemerkungen,  gezeigt  hat.  Daher  wj're  ea  wohl 
orlaHkt,  das  Spiel  de»  VVitaaa  noch  weiter  forliuietaeH  und 
•ua  diesem  Geaichlspunkte  a.  B.  Ton  dem  Uebersprnng  dem 
Toni  der  Orgelpfeife  sogleich  in  die  3te  Tonsiufe,  die  Oc- 
Uts,  bei  Verstärkung  des  Hauches,  oder  von  Verfertiguiig 
wohlklingender  Saiten  au  reden,  die  als  Geheimnirs  hier  iin. 
alten  Nürnberg  betrieben  wird  ,  aus  dem  bekanntlich  alla 
Harmonie  kam  und  noch  kommt,  die  in  aller  Welt  anf  ' 
Stahl-  und  Messingsaiten  erltinl,  indem  selbst  die  heidni- 
schen Götter  mit  Nürnberger  Saiten  verehrt  werden.  Ja  et  ' 
IJefse  aich,  da  Etectriciliit  an  die  Kerventhatigkeit,  Oiyda-  ' 
tion  an  den  Athmuncsprozcrs ,  und  Musik  an  manche  unter 
ihrem  Einflüsse  bewirkte  Heilungen  erinnert,  hier  auch  so- 
gleich, nach  beliebter  Weise,  auf  den  Organismua  eine  An- 
wendung machen,  indem  bei  Krankheiten  gerade  diejeniffen 
Tage  die  schlimmen  sind,  gleichsam  disharmonischen,  wel- 
che nicht  tu  der  Reihe  3,  4,  6  u.  a.  w.  (der  TuUkommenem 
Consonanzcn)  gehören.  Aber  es  ist  leichter,  lausend  solche 
Gedanken,  im  £rnat  oder  Scheri ,  hiniuwerfen,  als  einen 
•iaiigeD   daron   wiiaetuchafllieh    au   begritadan ,     usd   idt 


/ 

N 


noch  unerldärte  ehem.  Erscheinungen.       tfp 

»mlso  die  Zahlen  5,  7,  scheinen  für  die  Oxydadonsstu« 
feil  ^  zu  fehlen  9  weil  die  Natur  hei  der  Kiystallbildung 
sie  nicht  liebt,  wohl  3»  4,  6,  8sf  itige  Säulen,  aber  kein« 
5,  7seitige  bildend. 

Der  Alaun,. tim  ein  anderes  Beispiel  anzuführen^ 
lurysUUlisirt  als  Oktaeder,  geht  aber,  wenn  er  mehc 
Kali  oder  mehr  Thonerde  aufnimmt,  in  den  Kubus 
libar,  d.  h.  von  einer  zur  Sfachen  in  eine  zur  4fachen 
Polarität  geeignete  Gestalt.  Auf  ähnliche  Art,  um  wie*  . 
3er  auf  das  zurückezukommen,  wovon  wir  angefangen 
haben,  kiystallisiit  die  essigsaure  Thonerde  mit  üe- 
berschuis  an.  Säure  nacli  einigen  in  nadelformigen 
'  Ktystallen,  die  mehr  neutrale  essigsaure  Thonerde 
aber,  in  welchem  Salze  wir,'  gemäfs  Gay -^ Lussac^s 
Versuchen  von  denen  anfänglich  die  Rede  war ,  die 
Essigsäure  mit  doppelt  so  viel  Thonerde  verbunden 
annehmen  können,  krystallisirt  blätterige  d.  h.  in  ei« 
Jfer  zur  Doppelpolarität  geeigneten  Gestalt, 

Ich  könnte  noch  mehrere  meiner  Hypothese  gün- 
•tige  Beispiele  anfuhren  ^  aber  es  werden  sich  viel« 


'         vfirde  in  der  That  obige  VMrgleichttng  blot    su   meinem 

Vergnügen  angeetellt,    ahei  hier  nicht  mitgetheilt    haben, 

wenn  jene  SJitse  nicht  parallel  liefen  mit  solchen,   die  man 

doch  gelten  läfst  and  in  den  ernsthaftesten  Werken  aufge«»  * 

führt  findet,  dafii  s.  B.  die  Qnint  darum  besser  klinge»  ala 

die  Quart,  nnd  die  Terz  hesser,  als  die  Sext,  weil  die  Seele 

•ich  über  daa  Zahlen? erhältnifs  x  -'  <  1  ^^^^  ^^^*^^»  ^^*  ^^^* 

das  X  :  1  |y  oder  über  x :  1  J.  mehr,,  als  über  i  f»  und  da  die 

^     8ext,  wie  die  Tess^  ron  denlVIusii^rn  su  den  sogenannte« 

'mnvollkommenen  Conaonanzen  gerechnet   wird,    die  Quart 

*        aber  Dissonanz  ist:    so  mnfa  die  Seele   sich   wieder   über 

das  Zahlforerhältnilä  i  :  1 1  mehr  freuen,  als  über  das  x :  1 1, 
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leicht  auch  andere  ihr  entgegenstehende  finden.  TJe-^ 
berliaiipt  kommt  es  im.  Sinne  derselben  iiichL  sowohl 
auf  die  im  Grofsen  erscheinende  Krystallisation  der 
Massen,  als  auf  die  schwerer  zu  erforschende  der 
Grnndlheilchen  an.  Was  ich  angeführt  habe,  wurde 
auch  keineawegea  zur  Bestätigung ,  ^oudeni  lediglicli 
zur  Erläuterung  der  Hypothese  , gesagt.  Für  den 
Kryslallogi-aphen  ist  es  eine  nicht  uninteressante 
Aufgabe,  den  höchst  walirsclieinlich  vorhandenen 
ZusainmenJiang  nachzuweinen  ,  zwischen  den  ver- 
schiedenen Verbindungsstufen  der  Körper  and  den 
dabei  obwaltenden  krystalliuischen  Veränderungen, 
Ganz  im  Sinn  unserer  Hypothese  kann  übrigens  dio 
interessante  Bemerkung  von  Berzeliua  gefafst  werden» 
wenn  er  sagt:  „Die  nach  fast  allen  Verhältnissen  er- 
foleentle  Vereinigung  der  Metalle  mit  einander  beim 
Zusammenschmelzen  ist  der  Salzanflösung  im  Waa- 
«er  analog;  diese  lafst  sich  in  beinahe  allen  Verhält- 
nissen bewirken ;  wenn  aber  das  Salz  krystallisJrr, 
entsteht  eine  bestimmte  gesetzmäßige  Verbindung  de» 
Salzes  mit  dem  Wasser.  So  auch,  wenn  aus  einer 
Mischung  von  Metallen  durch  Erniedrigung  der 
Temperatur  trystallinische  Legirungcn  entstehen, 
von  welchen  mau  <3ie  noch  flüssige  Mischung  abgie- 
ßen kann,  ist  das  Kryslallisirte  eine  feste  und  be- 
stimmte Verbindung."  Liegt  hier  nicht  ani  Tage 
der  Zusammenhang  zwischen  chemischen  und  kry- 
Stallinischen  Gesetzen  und  hat  also  nicht  die  Chemie, 
walche  nach  gewöhnlicher  Definition  blos  die  Male-  ' 
rie  als  solche,  nicht  ihre  Gestalt,  beachtet,  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Standpuncte  ganz  vorzüglich  auch  die 
letztere  zu  berücksichtigen? 
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Zum  Schlüsse  will,  ich  noch  zwei  Bemerkungefi 
beifügen:   zuerst 

.    über    das   Verhältnife    der    bi^er    aufgestellteit 
Ansicht  zu  Blacks  Theorie  von  der  latenten  Wärme, 
Wenn  wir  so  oft  Wärme  und  Licht  hei  der  Ver^ 
einigung  beider  Electricitäten  auftreten  sehen,  so  ist 
es    wqhl  umgekehrt    erlaubt,     Wärmebindung    bei 
Spaltung  der  Electricitäten   anzunehmen ,   so  schwer 
dieses  auch  (namentlich  beim  Turmalin)  durch  Versu- 
che nachzuweisen  seyn  möchte.    Die  Theorie,  welche 
mit  so  Yieler  Wahrscheinlichkeit,  die  Electricität  al» 
«erlegte  Wärme   betrachtet,    kommt   noch    leichtet^ 
zum  Ziele  und  kanii  die  Erscheinungen  der   bei  Zu- 
Stands  Veränderungen   der   Körper  latent    werdenden 
Wärme  geradezu  auf  turmalinische  Gesetze  zuriicke- 
/    {Uhren.      Der   Indifferenzzustand   am    Turmalin    ist 
nämlich  wahrscheinlich  eine  schon  anfangende  Um- 
kebrung  der  Polarität  durch  Spaltung  jedes  Pols  in 
zwei  sich  überaus  nahe  gelegene  und  dadurch  gegen- 
seitig sich  haltende.    Durch  höhere  Erwärmung  über- 
wiegt die  neue  durch  Spaltung  der  alten  entstandene 
Polarität,   durch  Erkältung  im  Gegentheil  wird  jene 
neu  gebildete  aufgehoben;  und  eben  diese  Aufhebung 
einzelner,  auch  noch  so  schwacher,  Electricitäten  ist, 
wie  wir  bei  den  schwachen  Entladungen  einzelner  inl 
Contact  befindlicher   heterogener  Metallpaare  sehen^ 
wenn  sie  in  Menge  erfolgen  (bei  einer  grofsen  vol- 
taischen  Säule)  von  Wärmeentbindung  begleitet.  Der 
Wärmegrad ,  welcher  durch  Vereinigung  der  beiden 
Electricitäten  an  der  JLondner  grofsen  Saule  hervor- 
gebracht werden  kann,  ist  nach  Davy^s  Ausdrucke 
„ungeheuer"  zu  nennen«      Können   wir   also    zwei- 
feln, wenn  zusammengehäufte^    auch  noch  so  kleine. 


Sctweigger  über  einige 

für  unser  Aiig  verschwindende,  eloclnsche  Krystif 
(deieu  lodi fferenz,  daher  Verschiebhark'^it  nach  i 
Seilen,  una  dis  Erschciuung  einer  Flüssigkeit  tlai^K 
tet}  poiarisch  werden,   difu,   so  feine  die  Pole  i 
xusammeutieten.  auch  ein  Theil  der  ElocLiicität  i 
BCT  Millionen  von  Kiystalleu  sich  nicliL  blos 
sondern  sich  wirklich  vereinigen  .und  daher  a 
oer  Vereinigung  Wäime  hei- vorgehen  werde?     Dq 
A»fiassuiig  der  Sache  scheinet  mir  ganz  eiiifach  % 
.Vfas  ich  hier  gesagt  habe,   heifst,  wie   jeder  sieht« 
die  Sprache  der  alten  Theorie  übersetzt,   nichts  i 
ders,   als :   Warme  wird  frei,  wenn  ejn  Körper  i 
flüssigen  Z'island  in  den  festen  übergehl.    Man  a 
zugleich,    dafs  alles  was  in  Blacks  WärraelehMj^ 
Thatsaohe  dasteht  auch  nach  obiger  Hypothese  a 
wohl  erklärbar  ist.      Die   Anwendung   nämiich  j 
Dampf bildimg  ist  leicht. 

Ich  win  daftir  lieber  bemerken ,  dafs  bei  der  s 
genannten  latenten  Wärme  auch  jene  be^^limmlea 
Verhältnisse  walten,  über  deren  Erklärung  wii- 
hin  sprachen,  und  dafs  Blacks  Tlieorie  der  Wärme 
eben  dadurch  mit  der  vorhin  aufgestellten  in  neue 
£erülifung  tritt.  Im  Wasser  fand  ititmlich  Black 
iio'^  F.  gebundene  Wärme,  im  Dampf  hei  einem 
Versuche  94o°  F.  bei  einem  andern  739^  F.  Du 
Mittel  zwischen  beiden  ist  83^  J^';  und  wirklich  fand 
Black,  als  er  Wasser  vollständig  wollte  verd^impfen 
lassen  auf  einer  ,  nher  glühendes  Eisen  gosteilten, 
Schnsael,  8iO°F.,  weKhe Zahl  sicherlich  wohl  darum 
zu  klein  ist,  weil  die  allerletzten  Spuren  der  verdam«* 
pfenden  Feuchtigkeit  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind, 
Wii'  dürfen  also  aicberlich  rfacb  Blacks  Versuchen 
859  i  °^^^  8^0°  latente  Wärme   im    Dampf  auueh- 
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meiif  d.  i.  (da  84o  t=3  6.  i4o)  sechsmal  so  viel  als  im 
Wa^er*  * 

Ich  komme  nun  stens  auf  das  Verliältnifs,  in  dem 
meine  Hypothese  mit  der  BerthoUet'schen  Theorie 
steht,  welche  die  chemische  Anziehung  auf  allgemeine 
Körperaöziehung  zuruckelEuhrt«  Man  wii'd  sich  aus 
der  Abhandlung  von  Delamdtherie  CBd.  3.  S.  5o  die<<- 
ses  Journ,)  erinnern,  dafs  dieser  zeigt,  .oder  vielmehr 
als  ^hon  von  Büffon  bewiesen  anfuhrt,  wie  sehr  bei. 
dieser  Anziehung  in  der  Nähe  die  Gestalt  der  angezo«- 
genen  Theile  in  Betrachtung  komme  (oder  die  Krystal««- 
lisation) ;  ja  dais  allein  auf  diesem  Wege  die  Theorie 
defr  allgemeinen  Kö|:7eranziehung  sich  auf  die  Chemie 
anwenden  lasse«  Die  -Davysche  electrische  '[fheorie 
von  der  chemischen  Verbindung  nimmt  auf  Krystalli«-^ 
sation  gar  keine  Rücksicht.  Die  \cn  mir  aufgestellte 
Ansicht  söhnet  beide  Theorien  in  dieser  Beziehung 
wenigstens  aus,  in  ihre  Mitte  tretend,  sowohl  dieKry-i- 
staUisatioQ,  als  die  electrischeh  Gesetze  beachtend. 

^üSbn  weifs  keinen  Grund  der  verschiedenen 
Aneinandefreihtmg  seiner  Krystallformen  nachzuwei^ 
sen^  wenn  ei^  nicht  sagen  will,  es  finde  bei  den  chemi«- 
schen  Verbindungen  und  Trennungen  der  Körper  ein 
Bestreben  Statt  nach  dei^  gröfstmtiglichen  Dichtigkeit^ 
was  die  Erfahrun]^  nicht  bestätiget.  Aber  mit  Hin-^ 
.  sieht    auf    die   durch   jene    KrystaUisation   bedingte 

'   Ellk^tricitätserregbai'keit  wird  das  Ganze  verständlich* 
Ja  sogar,  d£^  bei  zusammengesetzten  Körpern  sich  die 

,    Polarität  ein  und  des  andern  Stoffes  einzeln  umkehrisa 

.kann,  den  krystallelectrischen  Gesetzen  genpiäis,  wo« 

durch  nothwendig   eine  neue  Zusammenreihung  der 

Theile  (gewissermassen  die  umgekehrte  der  vorigen} 

veranlafst  wird  :   so  wird  hieduixh  begreiflich  ^  was 
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^  mannigfache  Erfahrungen  bestätigen ,  clafi  zwei 
Körper  höchst  verschieden  im  äufsern  Ansehen  und 
doch  sich  gleich  in  den  cheinischen  Bestandth eilen 
aeyn  können; 

Ich  weifs  es,  dafi  ich  in  diesem  ganzen  Aufsatze 
blose  Hypothesen  vorgetragen  habe  ;  aher  man  muß 
die  Erscheinungen,  von  denen  bisher  die  Rede  war, 
entweder  unerklärt  lassen ,  pder  sic*h  mit  Hypothesen 
b^nügen« ,  Ich  w^U  wiinschen ,  dafs  die  meinige  bald 
(durch  eine  bessere  verdrängt  werde.  Ohnehin  gehö- 
ren physikalische  Theorien  lediglich  der  Zeit  und  der 
wissenschaftlichen  Stufe  an,  wo  sie  entstandest.  Denn 
die  Natur  spottet  aller.  —  „Es  Jst  wunderbar ** 
pfl^te  ein  liebenswürdiger,  als  redlicher  Naturfor- 
scher bekannter,  Greis  nicht  ungern  zu  sagen ^  wenn 
er  wegen  Erklärung  einer  Naturerscheinung  befragt 
wurde;  und  er  gab  damit  wirklich  den  Grund  der 
Gründe,  das  letzte  Wort  an  aller  noch  so  tiefBinnigen 
Theorien.  Aber  eben  darum  wiid  der  wahre  Phy- 
siker sich,  wenn  er  eine  Theorie  hinstellt,  nie  tnehr 
anmassen,  als  was  dieser  Ausdruck,  buchstäblich  sagt : 
Beschauung  einer  wohlgeordneten  Gruppe  von  Er- 
scheinungen darzubieten.  Auch  in  diesem  Sinne  mag 
n^an  ,JPhysik  als  Kunst"  treiben,  worüber  Ritter  ein- 
mal in  anderer  Bedeutung  sprach.  Mich  dünkt  aber 
in  unserm  Falle,  dafs  die  angegebenen  und  noch 
mehrere  andere  Erschein\ingen  aus  dem  erwählten 
Standpunkt  im  Einzelnen  und  Ganzen  gut  über- 
•iDfaaut  werden  können^ 
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Mittel, 

das 

gewöhnliche  Trinkwasser  vor  dem  Ver-. 

derben  zu  schützen^  und  Leichname  den 

ägyptischen  Mumien  gleich  zu 

machen;  ' 

F«    SERTÜRNER  in  Eimiteck  *)• 

xVemes  Wasser  hält  sich  bekanntlich  Jahre  lang 
tinter  allen  Himmelsstrichen  gut,  und  da^  Verderbea 
des  Flu6  -  und  Quellwassers  rührt  nur  von  ^em 
theils  darin  schon  vorhandenen,  theils  aus  den  Auf- 
bew^rpngsgefäßen  zut^ete^den,  extractiven  Their 
len  her« 

Man  hat  bisher    entweder    beri^its  verdorbene« 
Wasser  /durch  verschiedene  Mittel  wieder  herzustel- 
len ^  oder  es  auf  maAcherlei  Wegeia  gegen  das  Vcfrr 
'   derben  s;u  sqhützen  gesucht. 

Letzteres  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen :  ent* 
weder,  indem  man  die  exti'^ctiven  Theile  ausschied, 
zersetzte,  jOder  indem  man  der  Wirkung  des  Was- 


*)  Auszug,  au«  einer  dem  Hra*  Akademiker  Gelilfin  Tom  Hr«* 
Verf.  j^efällig  raitgetheilten  Abhandlung,  <r-*-ii* 
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sers  auf  jene  Stoffe  Gx*enzeu  setzte^  aadürch  dafs  es  an 
andere  Stoffe  gebunden  wurde,  die  es  beherrschten 
so,  dafs'es  nun  nicht  mehr  auf  die  vorige  Weise 
wirksam  seyn  konnte.  Auf  diese  letztere  Weise 
schützt  das  Kochsalz  und  andere  Salze,  so  wie  ^er 
Spiritus ,  organisdie  Substanzen  vor  dem  VerderBeq, 
weil  sie  das  Wasser  anziehen  uiid  die  organische 
Substanz  so  fast  aufser  dessen  Wirkungskreis  kemmL 
'  Unter  die  Stoffe ,  welche  auf  letztere  Weis^  das 
iWasücr  gegen  das  Verderben  sichern,  gehört  nach 
meiner  Erfahrung  der  gebrannte  Kalk,  der  sich  da- 
zu 'auch  durch  seiäen  Preis  empfiehlt.  Man  läfst  da- 
zu unter  einen  Kubikfuls  Wasser  ein  Quentchen  ge- 
brannten und  mit  rfwas  Wasser  zu  Pulver  gelösch- 
ten Kalk  rühren.  An  der  Luft  übei^zieht  sich  das  > 
Wasser  mit  einer  Rinde  von  kohlensaurem  Kalke,; 
dieser  Verlust  wird  ihm  aber  d^rch  den  zu  Bod«i 
gefellenen  überflüssigen  K^lk  wieder  ersetzt.  In  ver- 
schlossenen Gefäfsen  i^t  daher  kein  solcher  Ueber- 
schuls  nöthig  und  man  setzt  nur  so  viel  zu,  wie  sich 
im  Wasser  auflösen  kann«  ,  .     ' 

Dieses  Verfahren  ist  denen  zu  empfehlen,  wel- 
che  in  Fabriken  und  Laboratorien  grofse  Wassermas- 
sen bedürfen,  und  ich  jselbst  lasse  seit  mehreren  Jah«* 
ren  in  einem  grofsen  Kühlgefäfse  ein  und  dasselbe 
Wasser  anwenden,  welches  sich  stets  gut  erhält.  Wül 
man  solches  Wasser  von  dem  Kalk  befreien ,  um  es 
trinkbar  zu  machen,  so  schütte  man  so  lange  kohlen- 
saure Talkerde  hinzu,  bis  Fernambuckpapier  nicht 
mehr  verändert  wird.  Es  bildet  sich,  dadurch  koh- 
lensaurer Kalk ,  der  zu,  Boden  fällt ,  das  Wasser 
wird  trinkbar,  ist  aber  auch  wieder  dem  Verderben 
nnterwoi'fen. 
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Aufserdßtn,  jäaüs  der  Kalk  dadurch  wirkte  dars  er 
das  Wasser  behemsclit  und  es  abhält ,  die  Vcrände^ 
rung  beigemischter  Stofifc  zu  begünstigen,  reiniget  er 
auch  das  Wasser  und  giebt  ihm  einen  hohen  Grad 
Ton  Durchsichtigkeit^  indem  er  sich  mit  den  im 
Wasser  aufgelösten  färbenden  Stofibu  zu  unauflöslir 
eben  Verbindungen  vereinigt  *). 


i    ^ 


*)  Man  sieht  leicht  eift ,  clais  die  Beherrf  cHtiiig  eine*  StofiTefi^ 
dturch  einen  andern  immer  nur  relativ  teyn  kann.  In  gViM 
•emen,  tvohl  auch  manchen  metallenen  Gefafaen  mag  dair 
Mittel  deaVerf.  hinreichen;  bei  hölzernen  ist  es  aber  schoü 
andera,  hier  i-eagirt  nun  cunachst  der  Kalk.  Bei' den  har«' 
«igen  Hölzern  wird  diese  Reaetion  vielleicht  nicht  ao  stark 
aejfn;  bei  den  übrigen  aber,  besonders  aolchen,  welclie, 
wie  das  Eichenholz,  Lobe  Enthalten,  ivird  durch  sugesetz« 
ten  Kalk  für  die  Auf'bewahrung  des  Wassers  höchst  wahr- 
Sihdinlich  mehr  verdorben,  als  dädutth  gewonnen  ifvird, 
nnd  dieses  dürfte  auch  durch  das  vorherige  Auslaugen  äet 
Fässer  nicht  sehr  abgeändert  werden«  Denn  der  Kalk  wiril 
auf  die  Substanz  des  Holzes  selbst  Urirken .  und  sie  verän-' 
dern^  nnd  durch  diese  Veränderung  werden  auch  Stoffe 
trzeugt  werden  ,  mit  .  welchem  der  Kalk  keine  schwer-^ 
auflösliche  Verbindung  bildet,  die  also  durch  ihn  nicht  aua 
dem  WaSfer  fortgeschafift  werden,  letzteres  al«o  fsrben  und 
attm.  Verderben  geneigt  machen  müssen,  t^ebrigens  scheint 
bei  der  Angabe  der  Menge  des  Kalks  vielleicht  durch  einen 
Schreibfehler  eiVi  Irrthum  eingetreten  zu  seyn.  Angenom« 
men  i  Kf.  Wasser  zu  48  Pfund,  und  die  Menge  des  zuc 
Auflösung  de«  Kalks  erforderlichen  =::  700 :  i ;  so  würden 
48  Pf/ Wasser  (=  6a88  Drachmen)  8,q8  oder  nahe  9  Drache' 
men  Kalk  bJos  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen.  Angekommen 
nun  ferner,  dafs  der  Benutznng  des  vom  Verf.  gemachten 
Vorschlags,  z«  B.  auf  Seereisen ,  von  der  vorhin  an^efüjirten 
Seit«  nichts- antgegenateha,   so  dient  folgend^  «ur  Baurr 
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Das  Verfahreu,  thierisclie  Körper  gegen  die  I 
I116  8U  sichern  und  sie  in  eine  Art  von  Mümk 
verwandeln,  besteht  in  Folj^endem. 

Der  dazu  bestimmte  Leichnam  wird  so  viel 
möglich  von  Eingeweiden  befreiet,  ohne  grpfse  äul 
Verletzang,  Nachdem  die  leeren  Höhlen  gi.'hörigii 
gestopft  worden,  wird  solcher  in  einem  schickÜGheä 
Behälter  mit  einem  gesattigten  Spirituosen  Gnlkpfelaus- 
zug.  dem  man  bis  zum  siiuerlichen  Geschmack  Schwe- 
felsäure zugesetzt  hat,  übergössen,  bis  er  davon  ganz 
bedeckt  ist.  Nachdem  er  so  ungefähr  den  Sommer 
hindurch  gelegen,  kann  man  ihn  am  besten  im  Win- 
ter der  freien  LuH  aussetzen,  und  ihn,  wenn  dieses 
die  wärmere  Witternng  nicht  mein-  gestattet,  zum  . 
«weiten  Mal  in  den  geistigen  Galläpfelaus  Zug  ^  kitt  be- 
sten' einen  frischen  Antheil  dcs^'lben  j  legeui  Der 
[Weingeist  hält  unter  dieser  Zeit  das  Wasser  gefesselt, 
so  da£s  keine  FäulnÜs  eintreten  kann,  und  unteidessea 
«rhält  dur  aufgelöste  Gelb  es  tofl'  Gelegeuheitt  überall 
einzudringen  und  siPh  mit  der  Muskelsühslanz  za 
verbinden,  wodurch  diese  in  ein  Tannat  verwandelt 
wird,  welches  der  Einwirkung  des  Wassers  wider- 
steht und  an  freief  Luft  leicht  austrocknet.  Man 
kann  auch,  um  den  so  behandelten  Leichnam  den  al- 
ten Mumien  noch  älmliclier  zu  mat-iiun ,   ihn  einige 


tieiluEg  sein««  aweiten  Vorschlages  zur  Wiedertrinlibnrma- 
chung.  Jene  8,<)8  Kalk  crforJera  6,84  Knhlensäure,  welcha 
(nach  Buchali.'i  Aagabc)  ia  ai,36  gewöhnticbcr  leichter 
tohleniKurcr  MagnoU  enthalliMi  sinä,  wobti  aber  noch  dis 
Prag«  Ut,  ob  diese  Menge  Magnesia,  hei  ihrer  L'naiifloslich- 
keic  und  dem  Zustande,  in  welchem  aia  die  KohlonaautI 
4uhiel«t|  tünreiciieud  se/a  vrüide^  G  —  n, 
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Zeit  in  einer  heifseh. Mischung  ans  Schiffspecb,  etwai 
Terpentin  und  wohhuechenderi  Harzen  hallen,  oder 
ihn.  wiederholt  in  eine  Auflösung  wohlriechender' . 
Harze  in  Leinölfirnifs  tauchen  >  wodurch  auch  der 
vorher  wohl  ausgetrocknete  Leichnam  eine  länger» 
Dauer  erhälh 

Deii  geistigen  Galläfelauszug;  kann  man  am  de-' 
sten  so  bereiten  y  dafs  man  die  Galläpfel  mit  Walser 
auszieht^  den  Auszug  bis  zur  Honigdicke  abdampft 
und  danii  möglichst  wasserfreien  Weingeist  zusetzt« 

Ich  habe  ciii  Kind  von  16  Monaten  und  einea 
Eramcfa  auf  die  angeführte  Weise  präpärirti  Bei 
gröfsefh  Leicheii'  wird  es  vielleicht  nöthig  seyn,  voa 
Zeh  zu  Zeit  frischet!  Aufguls  anzuwenden  ^  je  nach-*' 
dem  der  GerbestoflP  des  ersten  erschöpft  ist,  und  der 
Weingeist  durch  die  angezogeneii  wässerigen  Theilö 
geschwächt  worden^  Aus  der  abgegossenen  Flüssig« 
'  keit  kann  man  dann,  nach  Zusatz  voil  etwas  Kohlen-: 
pulver,  den  Spiritus  abdästilliren>  zu  ähnlichem  Gcm 
brauche^ 

Das  angfegeben^  Verfaj^eii  dei'  Einbaldamirung 
hat  noch:  da^  Gute>  df^ü  die  Form  des  so  «behandelM 
^ten  Köi;pers  nicht  sehr  verlier t|  und  die  GedichtsbU«;) 
'düng  sehr  keimtEeh  bleibte 
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Untersuchungen 

über  den 

N 

I 

0üssigen  ZucKer  aixiS  Stärkmehl 

Und  über 

tJmwapidlung  süßer  Materien  in  gäK*  - 

rungsfähigen  Zucker, 

VÖtt 
VOC^ELJn  iParis« 

ein  Chemiker  war  bis  jetzt  noch  dahin  gelangt^ 
Zucker  durch  chemische  IVfittel  zu  gewinnen. 

'  j^jourcroy  und  einige  andere  Gelehrte  haben  al- 
lerdings schon  vermuthety  dafi  man  vielleicht  einst 
darauf  kommen  wei^de,  Stärkmehl  in  Zucker  zu  ver- 
wandeln, indem  diese  beiden  StofiFe  in  ihren  wesent* 
liehen  Bestandtheilen  .sich  sehr  nähern. 

,>I)ßs  Stärkmehl,  sagt  Fotircroy,  zeigt  hich  et^ 
ipoa  weniger  kohlenhaltig  j  ah  das  GurHmi;    man 
iöfmte  ea  unmittelbar  neben  den  Zucker  setzen^  und  ' 
die  Folge  mrd  lehren^  d^f^i  es  wirklich  |  durch  eine 


■ 

über  den  Stärkmehlzucker,  ,  '8l    / 

eigene    Uniänderung    seiner    BeatandiheiJe  ♦) ,  ge^ 
schickt  aey,  ihn  zu  bilden  **) 

üeber  da»  Gummi  aagt  derselbe  Chemiker  fol- 
gendes;  fttJEs  ist  nicht  unwahrscheinli^ ,   dajs  man    / 

^  dahin  gelangen  werde ^  Gummi  in  eine,  zuckerartige  ^ 
Materie  umzuwandeln;  ich  hohe  schon  öfters  bemerkt^ 
dafs  eine  Gummiaußösicng  in  fVasserj  durch  die  ■ 
man  oxydirt  salzsaures  Gas  streichen  liefe  ^  einen 
jmokerfgen  u/td  dabei  sehr  bittern  Geschmack  on-^, 
nahm*  Diese  neue  einsieht  kann  zu  vielen  Untersur. 
chungen  und  daraus  entspringenden  sehr  nützlichen 
Resultaten'  Anlafs  geben.  ^^ 

Mau  sagt  sogar  dafs  mehrere  Schriftsteller  be-» 
baapten,  Umwandlung  des  Satzmehls  in  eine  zucker- 
artige Materie  bewirkt  zu  haben.  Aber  wie  hätte 
eine  sg  wichtige  Sache  ihnen  gelingen,  und  doch  roa 
ihnen  verschwiegen,  oder  auf  eine  unentschiedene  und 

.  Bweideutige  Art  angekündigt  werden  können? 

Bei  Ueberblickung  der  von  den  Physikern  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  Arbeiten,  sclieint  es  un- 
streitig Herrn  Kirchhof,  Mitgliede  der  kaiserl.  Aka- 
demie zu  Petersburg,    vorbehalten  gewesen  zu  seyn^ 


.  \'*)  Beim  Mal^n  des  Getreides  nämlich  war  es  schon  lange  be- 
kannt,, dafs  der  Kleber  zum  Theil  ausgeschieden  werde, 
indem  er  den  Keim  bildet,  das  Stärkmehl  aber  m  Zuckte 
sich  umwandle*  d.  H, 

9 

,  **}  Das  Stärkmehl  ist,   nach  M.  M.  Gay-Lussac  und  Thtnarcl 

jsnsammengesetzt  aus 

,  Kohlenstoff        •        «        •        43,55 

Sauerstoff  •        •        •        •        49|68  _^ 

Wasserstoff        •       •        •  6,77 

t  ■ 

109, 


\, 
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das  SlärkiHjehl  In  eine  gumraige  *)  und  diese  in  eine 
auckerige  Materie  :5u  verwandeln.. 

Seine  Entdeckung ,  welche  eine  neue  Laufbahn 
der  vegetabilischen  Analyse^  öffnet,  und  welche  zi< 
den  interessantesten  Resultaten  führen  kann,  hat  mich 
bewogen  >  diese  neuen  Thatsachen  weiter  zu  ver- 
folgen.  "  : 

Meine  ersten  Versuche,  die  ich  einzeln  im  Jour-' 
nal  dePhysique  ahfiihrte,  unterscheiden  siclj  beinahe 
in  nichts  von  denen  des  Hrn.  Kirchhoffs,  als  liöch- 
stens  darin,  dafs  ich, bemerkte,  wie  isich  schon  nach 
einem  zweistündigen  Kochen  eine  Quantität  zuckerar-^ 
tiger  Materie  bildete,  und  dafs  das  Verhältnifs  von 
zwei  Hundertel  Schwefelsäure  mehr  Zucker  als  das 
von  einem  Huntertel  gab, ^  welches  der  Petersburger 
Chemiker  vorschreibt.  ' 

Seitdem  habe  ich'  meine  Versuche  mit  der  gröfs- 
ten  Sorgfalt  fortgesetzt,  in  der  Absicht  diese  zucker- 
artige Materie  und  die  Art  ihrer  Entstehung  geriauer 

kennen  zu  lernen. 

..  •  '    ■ 

Um  die  Idee  ganz  zu  verbannen,  dafs  der  Zu- 
ckerstoff das  Resultat  einer  blosen  ,Ausziehung  sey, 
(ein  Stoff  der,  entgangen  der  Gährung,  verla^Vt  wäre 


^)  Hr.  Bouillon -Lagrange  liat  schon  ein  Mittel  entdeckt,  da» 
St^'rkmehl  in  kaltem  Warser,  aiiflöslich  zu  mach^>  durch 
eine  sehwache  Röstung,  wodurch  es  dem  Schlein^' ähnlich 
Tf^ird.    S.  Bulletin  de  pharm,  tom.  in.   pag*  SgS. 

"VogeL 
Schon  wnrd^  auch  in  Efagland  die  Umwandlung  des  Stärke 
mehls  inX^ummi  fahrikmafsig  b«iiützt|   wovon  so  eben  S* 
5a  die  Sprach«  mr,  d,  &    ' 
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in  dem  Slärtmehl;  sq  wusch  ich  dieses  vor  dem  Ge-* 
brauch  in  einem  Strome  kalten  Wassers. 

W^ohl  ausgetrocknet  luid  wieder  fein  zerrieben, 
wurden  2  Kilogr.  idavon  mit  8  Kiloj^r,  Seine  Wasser 
und  4o  Grammen  Schwefelsriurc  von  66^  vermischt.« 

Sodann  liefe   ich  die  Masise.  in  einem  silbernen 
Becken  56  Stunden  lang  sieden.     Nur  in  der  ersfeii 
j    Stunde  des  Kochens  ist  das  Gemenge  der  Gefalir  des 
-    Verbrennens  ausgesetzt,    daher  man  es  böSländig  mit 
f.  einem  breiten  hölzernen  Spatel  umrühren  mufs.    So- 
dann  wird  die   Masse   viel   flüssiger   und    daiT   nur 
noch  von  Zeit  zu   Zeit  utngeinihrt  werden.      Es   ist 
wesentlich,  so  viel  Wasser  beständig  zuiugiefsen^   alg 
durch  das  Verdunsten  verloren  geJit. 

!^4^achdem  die  Flüssigkeit  genug  gekocht,  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Holzkolile  und  Ki^eide  behau- 
delt  worden,  filtrirt  mau  das  Ganze  ^urch  Wollen*, 
zeug. 

Die  Flüssigkeit,  beinahe  zur  Syrupsdicko  ge- 
bracht, lälst  man  erkalten,  damit  eine  neue  Menge 
«chwefelsaiirer  Kalk  zu  Boden  falle.  Dann  wird  sie 
klar  abgegossen  und  verdünstet« 

Der  auf  diese  Art  in  einem  silbernen  Gefafs  mit 
2  Hnnderthell  Schwefelsäure  erhaltene  Syrup ,  war 
viel  süfser  imd  nicht  so  gefärbt,  als  der  in  einem  Ge- 
fals  von  verzinntem  Kupfer  bereitete* 

Üeberhatipt  ist  die  Anwendung  des  letzten  Ge- 
'  {kfs6s  nicht  zu  empfehfen.    Das  Zinn  wird  durch  das 
lange  Köchen  sehr  angegrilfen.    Man  gel)jaucht  bes- 
ser ein  Gefäfs  von  Blei, 
'  Die  '2  Kilogrammen,  -welche  mit  2  Hunderttheil- 
[.  chen  Schwefelsäure  gekocht    wurden,    gaben,    nach 
mehreren  vergleichenden  Versuchen,  bald  etwas  we- 


N 


'^ 


Um  micli  davon  zä  iil) erzeugen,   gofa  icli  Alto- 
IioI  in    geringem  Vei'IiäUiiisse    zu    ilem   Syrnp    ai 
Stärkmelil';     tler    alsobald    eulslehencle    Ntedei-sclili 
bestand  aus  schwefelsaurem  Kalk.  uiidGummi;  nach- 
dem ich  ihn  diivon  getrennt  hatte,  fukf  ich  fort,  AI- 
kuliül   in  den  abpeil lärten  Syrup  zu  giefsen.      Dies« 
zweit«  Niederschlag  lA-ar  die  näraHche  gummlge  Ma-^ 
terie,   olme  jcduch  mit  einem  schwefelsauren  Sloffi^ 
vermengt  zu  seyn ;  seine  Auflösung  inf  Wasser  wm-d(S" 
durch  Salzsäuren  Baryt  niclit  getrübt.  1- 

Ich  habe  mich  iodefa  nicht  rall  diesem  Versuch«" 
begnügt :  denn  man  könnte  mir  einwenden,  dafs  dJi 
Schwefelsäure,  chemisch  veibunden  mit  Gummi,  die« 
ees  nicht  verlasse,  um  mit  Baryt  sich  zu  vereiuetli 
Ich  lösele  djilier  dieses  Gummi  in  Barytwasser  ao^ 
die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  'l'roekne  Verduustel  " 
und  die  Masse  stark  rotb  geglüht  im  Pjatinaliegel,  - 
liier  hätte  die  Schwefelsäure  frei  werden  miisseti 
und  gewifs  würde  sie  sich  des  Barjts  bemächtigt  \ia- 
ben ;  ferner,  diese  schwefelsaure  S'erbinuung  würtli 
zersetzt  worden  seyn  durch  die  Kohle  des  Gummii 
und  umgewandelt  in  eine  Schvvefclverbinduug;  abt». 
die  Salzsäure,  auf  diese  gcgliihle  Masse  gegossewa 
entwickelte  daraus  nichts  ais  Kohlensäure  und  keio« 
Spur  von  geschwefclfem  Wassers tuflgas,  .in  essigsan- 
rem  Blei  -  Papiere  bemerkbar. 

Ueberdiefs  entwickelte  dieses  im  offenen  Feuer 
destilllrte  Gummi  weder  schw,eflige  Säure,  noch  go-i 
schweleltes  Wassers  totl gas. 

Es  ist  oleo  keine  Verbindung  aus  einem  Hydn 
des  StärkmeliJs   mit    Sdiwefelsaure  j    was  uns 
iieuen  Beweis  giebt,  wie  sehr  man  sich  hüten  luüai 


iru« 
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[ypotheseo  aufzustellen,  ehe  man  die  Erfahrung  zuc 
ath  gezogen  hat. 

Ich  stellte  dieselben  Versuche  art  mit  von  Gum- 
li  durch  Alkohol^  gereinigtem  Syrup,  welcher  deu 
tlzsauren  Baryt  nicht  niedersclilug  5  allein  ich  konnte 
icht  die  geringste  Spur  von  Schwefelsäure  entdecken. 

Diese  Versuche  mufsten  mich  unmei^dich  da- 
in  führen,  die  Wirkung  der  mit  Wasser  verdünn^ 
n  Säuren  auf  einige  andere  Substanzen  zu  ei*for*« 
lien.  Der  Milchzucker  zog  zuerst  meine  Aufmerk- 
mkeit  auf  sich,  um  so  mehr  da  ich  schon  die  ver-^ 
ehrte  Auflöslichkeit  dieser  Substanz  in  Wasser 
ich  der  Behandlung  mit  Säuren  bemerkt  hatte  *). 

Ich  liefs  100  Grammen  Milchzucker  mit  Aoo 
rammen  Wasser  und  2  Grammen  concelitrirter 
rhwefelsäure  3  Stunden  lang  koch^ ,  immer  wieder 
e  durchs  Verdampfen  verloren  gehende  Menge 
Hassers  zugiefsend.  Nach  Sättigung  der  freien  Säure 
it  kohlensaurem  Kalke  wurde  filtrirt« 

Die  Elüssigkeit,  obwohl  hell,  war  schwach  gefärbt* 
mgsam  in  einer  Trockenkami^er  verdunstet,  Wieb 
1  dicker  gelblicher  Syrup,    der   sich   nach   einigea^ 
Igen  in  eine  kiystallinische  Masse  verwandelte,  - 

Diese  dem  Farinzucker  ähnliche  Materie  ist  voa 
A  süfserem  Geschmacke,  als  die  concentrirteste 
Lsserige  Auflösung  des  Milchzuckers.  Ihr  ausneh-» 
md  zuckeriger  Geschmack  liefs  mich*  vermuthen, 
fe  sie  wirklicher  Zucker  sey,  und  geeignet  zur 
eingährung. 

In  derThat,  kaum  hatte  ich  diesen  Stoff  unter 
1  günstigen  Bedingungen   mit  Hefen    in   Weisser 


)  S.    t1.  Journ,  Bd.  2.  S.  342  ff. 
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eingerührt,  als  die  Weiiigähriinj»  auf  die  lebhaftMtff 
Art  sicli  eioitelltc,  wäbreml  der  Milchzucker  nie- 
mals s«l"'t;  eine  Tliatsache,  die  ollert  Chemikern 
■wohl  bekannt  ist  und  die  ganz  neuerdings  aiiOier 
Zweifel  gesetzt  wurde,  durch  vielfaltige  Versuohe 
von   Biicholz  *). 

Die  verpolirne  Flüsäigkeil  gab  eine  belrSchth'che 
•JUenge  Alkohol.  Abändernd  das  Verbaltuifs  von  5, 
I)is  zu  4  und  5"Hundei-tel  Schwefelsäure  erhielt  ich  i 
be-Ikndig,  und  vorzüglich  bei  ^Is  Säure,  sehr  süfse' 
Krystatle,  die  mit  der  gröfslGD  Leichtigkeit  in  GiU- 
rung  kamen. 

Mit  3  oder  5  Hunderltheilen  Salpetersäure  konnte 
ich  den  Milchzucker  nicht  in  gährungs fähigen  Zucker 
Ter  wand  [in. 

Drei  Grammen  Salzsäure  verwandelten  den  Milch- 
zucker in  einen  sein- zuckerigen  Syrup,  geeignet  in 
Weingährung  iiberzugelien  ,  indefs  zwei  Grammea 
des  ätarksten  Eisiges  keine  Veränderung  im  Milch- 
Xuckcr  h er vorbta eilten. 

Alle  diese  verschiedenen  bis  zum  kry stall i sirba- 
ren Zustand  eingedickten  Syrupe  unterscheiden  sich 
vom  Milchzucker  nicht  uur  dadurch,  dafs  sie  in  Wein- 
gährung  kommenj  aouderu  auch,  weil  sie  seht  auf- 
lösliclt  im  Alkohol  sind,  eine  Eigenschaft,  die  der 
'Milchzucker  niclit  hat.  Bis  zum  trockenen  Zuslaud 
bei  gelindem  Feuer  verdampft,  bleibt  eine  weifse, 
körnige  und  ausnehmend  zuckerige  Materie  zurück. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  weiche  Wirkung  die 
Schwefelsäure  auf  das  Stärtmehl  und  den  Milchzu- 
cker habe,  tun   beiden  entweder  das  zu   entziehen, 


I  S.  d.  Joarn.   Bi.  t.  8,  Säg. 
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was  den  Zuckerstoff  verlarvt,    ode^  vielmehr  diese   . 

Substanzen  in  zuckerige  und  gährende  Materien  um- 
zuändern. Ich  läugne  nicht,  dafs  es  sehr  schwer  und 
über  mein  Vermögen  ist,  eine' deutliche  und  über- 
zeugende Theorie  dieser  Verwandlung  zu.  entwerfen  5 
und  wenn  ich  einige  Ideen  darüber  wage,  so  wir^ 
cliefi  mit  vieler  Zurückhaltung  geschehen. 

Mehrere  Gelehrte  sind  geneigt  zu  der  Meinung, " ' 
drifs  der  Zucker   schon  ganz  gebildet  in  dem^  Stärk- 
mehr  liege,  und  däfs  die  Schwefelsäure  nur  den  Stoff, 
der  ih|i  noch  gebunden  hält,  auflöse  und  zerstöre. 

Man  kann  sijph  der  Bemerkimg  nicht  enthalten,' 
dals  noch  sehr  viel  Unbestimmtes  in  dieser  Vorstel- 
luugsart  Hege,  und  dafs  sie  überdiefs  auf  keiner  di- 
recten  oder  indirecten  Erfahrung  beruht.  Nach  die- 
ser Hypothese  müJ(ste  man  sich  ferner  eine  ganz  neue 
Verbindung  denken,  eine  Verbindung  des  Zuckers 
mit  feinem  Körper,  der  ihn  unauflöslich  mache  in 
kaltem  Wasser ;  und  bis  jetzl;  hat  sich  uns  der  Zu- 
cker noch  nie  in  einer  ähnlichen  Verbindung  gezeigt. 
Andere  Gelehrte  haben  angenommen,  d«(fs  die 
Wärme  schon  allein  eine  solche  Ümändei*ung  des 
Satzmehls  in  eine  zuckerige  Materie  bewirken  könne  5 
eine  Thatsache,  die,  wenn  sie  zu  beweisen  wäre,  ein 
neues  Licht  auf  die  Qährungstheorie  Fourcroy^s 
werfen  \vürde, 

'  Ich  liefs  daher  Stärkmehl  mit  Wasser  vier  Tage 
lang  kochen,  die  Masse  kaip  zuletzt  in  einen  sehr 
flüssigen  Zustand ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  ab- 
gedüristet,  und  liefs  einen  dicken  sehr  bittern  Schleiih 
zurück,  d^r  jedoch  nicht  den  geringsten  süfsen  Ge- 
schmack hatte.  Das  auf  dem  Filtrum  zux'ückgeblie- 
bene  Stärkmehl    widerstand  der  Wirkung  des   sie- 
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denden  Wassers  und  stellte  eine  hornige   sehr  harte 
Materie  dar. 

Es  bleibt  also  noch  zu  erforschen  übrig,  ob  dl©^ 
Schwrfelsäure,  ,oder  auch,  ob  das  SUrkmehl  selbst 
«ersetzt  werde,  ,   ' 

Nach  einem  Brief  aus  Petersburg  zu  schlie— 
fsen,  scheinen  die  russischen  Chemiker  anzunehmen  ^ 
dafs  eine  Zersetzung,  der  Schwefelsaure  Stattfinde. 

Um  dieser  Erscheinung  auf  den  Grund  zu  kom- 
men ,    mufste   man   die   Versuche  in  rerschlossenen- 
Gefäfsen    anstellen.      Demnach   brachte   ich   in    eine 
tnbulirte    Retorte    100    Grammen     Milchzucker,     4 
Grammen   Schwefelsäure  und   4oo  Grammen   Was- 
ser;   an   dem  Hals    der   Retorte   war   ein  tubulirter 
Recipient  angepafst,  von  dem  eine  gekrümmte  Röhre 
ausging,   eingesenkt  in  eine  Flasche  mit  Barytwasser; 
und  von  dieser  ging   eine  andere  gekrümmte  Röhre 
aui,  welche   unter  eine  mit  Wasser  erfiilUe. Glocke 
geleitet  war. 

'  Ich  liefs  5  Stunden'  lang  kochen.  Aufser  der 
liuft  der  Gefäfse  entwickelte  sich  kein  Gas.  Ein 
Stückchen  blaues  Papier,  in  den  Hals  der  Re'orte 
gebracht^  röthete  sich  tiicht;  das  Wasser,  welch e^j  in 
den  Recipienten  überging,  war  ohne  Geschmack; 
es  röthete  das  Lakmuspapi^r  nicht,  hatte  auch  kei- 
nen Geruch  nach  schwefeliger  Säure,  und  ^brachte 
weder  im  Kalkwasser,  noch  im  salzsauren  Baryt 
oder  essigsauren  ßley  einen  Niederschlag  hervor ; 
es  enthielt  also  weder  schwefelige  Säure  noch  Schwer 
feisäure,  Essigsäure,  oder  Kohlensäure;  mit  einem 
Wort:  es   War  nichts  als  reines  Wasser. 

Das  Batytwasser,   durch  weiches   die  Ga^blasen 
gingen  y.  die  sich  während  der  Operation  entbanden. 
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war  nicht  im  geringsten  getrübt ,  tJnd  das  Gas,  '>^el- 
ches  unter  die  Glocke  ging,  war. nichts  als  Luft 
aus  den  Gefä&en.  / 

Es  ist  offenbar ,  da:fs  die  Schwefelsäure  nicht  die 
geringste  Zersetzung  erlitten  hatte;  nichts  destowe- 
niger  war  der  Milchzucker  zersetzt;  er  hatte  einen 
sehr  zuckerigen  Geschmack;  nach  der  Sättigung  mit 
Kreide  käjn  er  mit  Hefen  sehr  leicht  In  Gährung. 

Es  war  also  zu  untersuchen ,  wie  die  Schwefel- 
säure  diese  Art  der  Zersetzung  bewirke.  Daher 
iviederholte  ich  den  nämlichen  Versuch,  in  verschlos- 
senen Gefäfsen ,  mit  100  Grammen  Milchzucker,  4oo 
Grammen  Wasser,  und  4  Grammen  Schwefelsäure. 
Während    der   Operation    entband    sich    kein    Gas, 

wie  bei  deni  ersten  Versuch. 

■    » 

Dann   dickte   icü    die  Flüssigkeit  ein,    nachdem, 
ich  vorher  5  Grammen  Kali,   um  die  Säure  zu  sät- 
tigen, in  einem  gen^u  abgewogenen  Gefäfs  hinzuge- 
tliari. 

Die  auf  diese  Art  bis  zur  Trockenheit  abge- 
dampfte Masse,  halte,  nach  den  dazu  verwandten 
loo  Grammen  Milchzucker,  4  Grammen  Schweiel- 
säure  und  5  Grammen  Kali,  109  Grammen  an  Ge- 
wi cl^t  betragen  sollen;  aber  sie  wog  deren  liur  98. 
Es  gingen  also  11  Grammen  dabei  verloren.  Dieser, 
Versuch  wurde  noch  zweimal  wiederholt,  es  erfolgte 
immer  ein  Verlust  von  9.  bis  11  Grammen,  was  im 
Mittel  genommen  einen  Verlust  von  ohngefähr  10 
Grammen  geben  wird. 

Dieser  Verlust  war  zu  merklich ,  um  von  einem 
beim  Abwägen  begangenen  Irrthum  herzurühren, 
da  dieses  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  vorgenommen 
wurde. 


5)2  Vogel 

Hieraus  ist  demnach  «u- schjiefsen,  dafs  dieser 
Verlust  an  Gewicht  dnrch  eine,  auf  Kosten  des 
Milchzuckers  gebildete,  Menge  Wassers  entstandeix 
sey;  und  diefs  mit  so  mehf  Grund,  da  sich  bei  dena. 
Kochen  weder  eine  Gasart,  noch  Säure,  noch  fluch — 
tiger  Stoff  entbunden  hatte.,  ,    ' 

Alle,  diese  Versuche  mit  dem  Milchzucker  wur— r 
den  auf  gleiche  Weis  mit  Stärkmehl  wiederholt,  mix: 
dafs  man'  eine  weit  gröfsere  Menge  Wasser  heifii — 
gen  mufste,  um  das  Anbrennen  der  Materie  zix 
verhüten.  Man  erhielt  dip  näialiohen  Resultate  al5 
beim  Milchaucker, 

ik 

-     Folgerungen. , 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt : 
i)  Das  Stärkmehl  und  das  Satzmeld  di?r  Erdäpfel^   ' 
welches  man  iliit  schwefelsaurem  Wasser  #  ko- 
chen läfst,  verwandelt  sich  in  eine  flüssige  zu- 
ckerige Materie,    deren  Menge  dem  dazu  ver- 
wandten Stärkmehl  gleich  kommt. 
.   2)  Diese  Materie  ist   geschickt ,    in  Weingährung 
überzugehen. 

3)  Der  Syrup  aus  Stärkmehl  ist  zusafnmengesetzt 
aus  einer  gummigen  und  zuckerigen  Materie, 
in  veränderlichen  Verhältnissen. 

4)  Der  in  einer  Darrekammer  langsam  abgeäun«^ 
stete  Syrup  stellt  eine  elastische  vollkommen 
durchsichtige  Materie  dar, 

5)  Die  gummige  Materie  besitzt  alle  Eigenschaften 
des  wahren  Gummi,  ausgenommen  die,  ver- 
mittelst der  Salpetersäure,  Schleimsäure  zu  bil- 
den. 


I 
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6)  Weder  dieses  Gummi  noch  die  znckerige'Sub« 
stanz  enthält  Schwefelsäure  vereint. 

7)  Die  Hitze"  des  siedenden  Wassei-s  reicht  allein 
nicht  zu,  das  Stärkmehl  in  diese  Zuckermaterie 
umzuändern ;  man  erhält  bios  dne  bittere, 
hornartige,  im  kochenden  Wasser  unauflösliche 
Substanz.      ■  ,  ^      . 

8)  Der  Milchzucker,  mit  a^  5^  4  oder  5  Hunder« 
tel  Schwefelsäure  behandelt,  verwandelt  sich  in 
unordentliche  Krystalle,  die  einen  äu&erst 
süisen  Geschmack  haben  unä  ganz  geeignet 
sind  in  Weingährung  zu  gerathen« 

9)  Dieser  zuckerige  Stofif  enthält  keine  Schwefel« 
säure  mit  sich  verbunden. 

10)  Die  Salzsäure  bringt  in  dem  Milchzucker  die-^ 
selben  Veränderungen  hei'vör. 

U)  Weder  die  Salpetersäure,  noch  Essigsäure,'  ver-  '' 
wandeln  den  Milchzucker  in    einen  gährungs- 
fähigen  Zucker. 

1^)  Der  in  gährungsfähigen  Zucker  umg^schaffene 
Milchzucker,  ist  im  Alkohol  sehr  auflöslich. 

i5)  Die  Schwefelsäure  zersetzt  sich  nicht  bei  ihrei: 
Wirkung  auf  Stärkmehl,  oder  den  Milchzucker  5 
ea  ist  nach  den  angeführten  Thatsachen  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dafs  die  Säure  diesen 
Substanzen  Oxygen  und  Hydrogen  in  dem  zur 
Wasserbildung  nöthigen  Verhältnissen  entzieht* 


Ti 
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VeiAvaiidlung'  der  Stäj.\ke  in  Zucker 

nach  KirchhoPÄ  Methode. 


Vom  • 
Prof.  PFAFF,   In  Kiel. 


Oo  wie  i< 


oh  duixh  die  Abhandlung  des  Hrn.  Schra- 
der  im  isten  Stücke  des  neuen  Journals  der_  Chemie 
u.  Physik  für  1812  S.  108  fg^  eine  nähere  Nachricht 
von  der  neuen  von  Hrn.  Kirchhof  in  Petersburg  erfu-^t- 
denen  Zuckerhereitung  eY\\\^\t  ^  unternahm  ich  seihst 
einige  Versuche,  theils  um  die  Ridiligkeit  diespr  Er- 
findung zu  beVvähren  und  den  etwaigen  Vorlheil,-den 
sie  gewähren  könnte,  auszumitteln,  theils  vorzüglich 
nm  die,  Natur  des  chemischen  Vorganges,  der  Jüebei 
stattfindet,  näher  zu  bestimmen.   -" 

-  '.  Ich  nahm  ztt  dicsßm  Behuf  eine  gläserne  Tubu- 
latretoKe  ,  verbimd.  dämif.  eine  Vorjage,  und  «wei 
Woulfische  Elascheu  wov.Qjti  die  erste.^rait  Kalkwas- 
ser  ^ait  gefüllt)  die ;^\V:^te  mit  der  pneumatischen 
Wanne  in  Verbindung  gesetzt  wurde.  In  di^e  Re-» 
torfe  brachte  ich  8  Unzen  gutes  W^ein steinstärk melil 
nebst  3o  Unzen  W^asser,  kochte  die  Mischung  er^t  et- 
was auf,  und  ihat  nun  190  Grane  (den  aosten  Theil 
der  angewandten  Stärke)  reiner  concentrirter  Sc/z^e- 
»    feUäure^  die  vorher  mit  zvyei  Unzen  W^ asser  ver-- 
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dünnt  worden   waren ,   hinzu.    Das   ganze  Gemisch 
wurde  nun  während  8  Stunden  in  besfäncligem  gelin- 
»  dem  Kochen  erhallen,   von  Zeit  zu  Zeit  so  wie  ein 
Theil  des  Wassers  in  die  Vorlage  iiberdesliliirt  war^ 
neues  hinzugesetzt,   und  das  Gemisch  öfters  mit  ei- 
nem Glasstab  durch  den  Tubulns  der  Retorte  umgc- 
■    rührt.     Nach  8'5tunden  war  das  Gemisch  ganzlich  iu  . 
\  .eine  hellgelbe  Flüssigkeit  verwandelt.     D;or  Apparat 
[    wm^de  nunmehr  aus  einander  genommen.     Im  An- 
[    fange'  der  Operation  hatten  die  durch  das  Kalkwas-* 
ser    hindurchgegangenen    LuRblasen    dasselbe   etwa» 
getrabt,    der    gesammelte  Niederschlag   bctrifg  aber 
nicht  einmal  einen  halben  Gran.    Die  über  der  pneu-' 
matischen  Wanne^  aufgesammelte  Luft  verhielt  sich 
wie  atmosphärische  Luft.     JQie  in  die  V^orlage'  überr- 
destillirte  Flüssigkeit  war  klar,    hatte  in  etwas  dea 
Geruch  von  Stärkmehl,  aber  durchaus  keinen  Geruch 
von  scha^efeliger  Säui'e,  die  geringe  Spur  von  Säure,, 
die.  sie  enthielt,  verhielt  sich  als  Schwefelsäure.    Die 
hellgelbe   Flüssigkeit    der   Retorte   hatte   einen    sehr 
sßuren  hintennach   aüfslichen  Geschmack  5    die  freio 
Säure,  wurde  durch  Austerschaalenpulver  weggenom- 
men,  die  Flüs^gkeit  filtrirt  und  eingedickt.     So  er- 
hielt ich  einen  dicken,  zähen^  gleicliförmigen  Syrup 
von  dunkMrauner  Farb^  und  von  sehr  sufsem  aber 
hintennach    etwas    bitterlichem    Geschmack.       Drei 
Wochen  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt,  hatte  er  nicht  di^  geringste  Veränderung   ' 
erlitten: .    ' 

Ich  stellte  nunmehr,  einen  zweiten  V^ersi^ch  ganz 
suf  dieselbe  Weise  wie  den  ersten  an ,  nur  mit  der 
Abänderung^  dafs  ich  statt  den  20sten  Theil  nur  dea 
hundertsten  Theil  vom  Gewicht  der  Starke  an  Schwe'^ 
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feisäurt,  namlJeh  nur  58  Grane,  nalim,  Dießmal 
wurde  das  Kochen  ti  Sttindeii  uriterhalfeii.  Es  war 
ieine  Spur  von  KohlensHure  ühergegangeii ,  und  e» 
hatte  sicli  eben  so  wenig  Kchwef'elige  Same  gebadet. 
Die  FUisaigkeit  in  der  Retorte  enlliielt  noch  unverän- 
derte Stärke,  die  auf  dem  Filtro  grsnmniclt  und  ge- 
trocknet. ^  Unze  betrug;  Die  FlüssigkeSl  selbst  v/se 
noch  merklich  sauer.  Um  die  Saure  abzustumpfen 
wurde  selbst  etwas  mehr  Austerscliaalenpulver  er-- 
lordert,  als  die  38  Grane  für  sich  nötliig  gehabt  hat- 
ten. Der  gebildele  Gyps  wurde  auf  einpm  Fütriim 
gesammelt,  und  die  Flüssigkeit  bis  Kur  ciivtert  Syrup- 
cousislenz  abgerancht.  So  erhielt  ieli  aus  den  7  | 
Unzen  verschwundener  Starke  10  Unzen  eines  unge—  , 
mein  silfsen  Syrups  von  reinem  angenehmen  Ge- 
schmack, von  hellgelber  Farbe,  dicker,  gh'irhförnii- 
ger,  Ääher  Consistenz,'  der  vollkommen  die  Steile  des 
Syi'upi  communis  der  Apotheken  vertreten  konnte. 
Da  man  iu  Apotheker»  gläserne  Gefäfte  braucht,  und 
mit  ilmen  uftizugehen  weifs,  so  wiirde  diese  Berei- 
timgsart  ohne  Zweifel  mit- \'oi'tlieil  ringeiuhrt  wer- 
den können.  Für  den  häufslichen  Gebrauch  in  Kü- 
cheii  möchte  diese  ^uckerbereitiing  mehr  Schwierig- 
keit haben.  Eine  vollständige  Theorie  dipser  Zucker- 
bereitung wage  ich  noch  nicht  zu  gebin ;  dafs  sie 
nicht  durch  Oxydation  der  Slärke  fauf  welchem' 
Wege  ich  bereils  im  laten  Theile  meines  SyMems 
der  Materia  medica  S.  353  die  VeiwStndelharleit  der 
Stärke  in  Zucker  angedeutet  hatte^)  aui  Unko-.ten  des 
Sauerstoffs  der  Schwefelsäure  erfolge,  isl  klarl  Dafs 
die  Zuckerbildung  glelchralls  niclit  auf  die  Art  wie 
Jefwt  Keimen  der  Samen,  durch  Ausscheidung  vua 
Kohlenstoff     iu    Form     von  Kohlensäure ,    erfolge 
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scheint  aus  den  Versnclieu  hervorzugehen.  Die  Wir- 

kungs^it  der  Scliwefelsäure  in  dieäem  Falle  mit  der 

Wirkungsart    derselben    tra  Prozefs    der  Aetherhil- 

dung  zu  vergleichen,  hindert  die  yerschiedenheit  der 

Umstände.    Man  erlaube  mir  den  ganzen  Prozefs  vor 

der  Hand  eine  Tbdtung  der  Stärke  zu  nennen,   und 

ihn  mit  dem  Siifawerden  der  Kartoffeln  durch  Kälte 

2U  vergleichen.    Ich  behalte  mir  indess.en  vor,  diese 

:   merkwürdige  Veränderung  durch  weitere  Versuch« 

feitBer  auizukläi*en« 


,  I 


Nachschreiben  "des  Herausgebers. 

Ich  hotFö  nächstens  über  mehrere  interessante  vom 
.  Herrn  Akademiker  Gehlen  angestellte,  diesen  Gegen^ 
stand  betreflfende,  Untersuchungen  Nachricht  geben  zu 
können.  Derselbe  hat  eine  ganze  Reihe  hieher  gehöri- 
,  ger  Versuche  angestellt  nicht  blos  mit  dem  Milchzu- 
cker,  wobei  er  dasselbe  beobachtete  was  Vogel  sah, 
aondera  auch  noch  mit  vielen  andern  Stoffen.  „Da« 
Gummi,  schreibt  er  mir  unter  andern,  das  nach 
Gay^Lussac  in  seinen  Bestandth eilen  quantitativ 
nur  um  einen  Bruch  abweicht,  läfst  sich  nur  sehr 
,  schwer  und  nur  zum  kleinen  Theile  in  eine  in  AI- 
kbhol .  auflösliche  8\i^&G  Substanz  umwandeln.  Dev 
größte  Theil  blieb  auch  nach  zweimaligem  6stündi- 
gen  Sieden  (bei  vo  pCt.  Schwefelsäure)  im  Alkohol 
unauflöslich  3  doch  hat  auch  dieser  unauflösliche  An« 
theil  einen  süfslichen  Geschmack.  Merkwürdig  ver- 
hält sich  der  Honig,  er  wird  zei*setzt  und  zwar  hier 
auf  nassem  Wege,    wie  sonst  etwa  puf  trockieneai 
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Wege  geschehen  mögte.  Die  Auflösung  wird  also- 
bald  ganz  schwarzbräun ,  es  sondert  sich  eine  grofs» 
Menge  ^ines  StoiFes  ab  j  der  ausgewaschen  und  ge« 
trocknet  eine  sehr  schöne  sammtartige  Kastanien« 
^fal'behat,  im  Feuer  ohne  Flamme  ganz  verbrennt 
und  eine  der  Modificationen  der  oxy-hydrogenirten 
Kohle  zu  seyn  scheint.  (Ich  lege  Ihnen  eine  klein» 
Probe  bei.)  Die  Flüssigkeit  riecht  brenzlich;  nach 
dem'  Abstumpfen  der  Säure  und  dein  gelinden  £in- 
.dicken  bis  zur  Syrupdicke  erhält  man  eine  Sub- 
stanz von  schwarzbrauner  Farbe,  die  nur^  wenig 
«iiß,  dabei  säuerlich  -  bitter  und  brenzlich  schmeckt  ^ 
wie  braungebrannter  Honig,  oder  ein  ganz  verbraim- 
te^  Pfefferkuchen.  *  Dieser  Erfolg  scheint  mir  für 
den  Vorgang  überhaupt  sehr  lehrreich  zu  seyiu  er  ist 
hier  nur  höher  gesteigert.  ^ 


.    .  • 


BEILAGE  I. 


Tiuv 
Geschichte  der  Erfindung  des  StärlunehlzucKers. 

VV  ir  glaubten  t>lsher  die  Bereitäti^  des  Stärkmehlinckers  ebeil 
)U>  für  eine  deutsche  Erfindung  halten  z«  dürfea»  wie  die  Ge-» 
Winimng  des  Rnnktolrübenz ackert»  aber  «iehe  nnn  seigt  nns 
tar.  Gassicöurtf  daf«  die  I^ranzosttn  echon  Tor  3o  Jahren  diets 
Brfinduhg  gemacht  haben,  und  daf«  Hr.  „Rirckhof  kein  anderes 
Verdieta'tt  hat>  filft  ebeti  diese  vor  3o  Jahren  in  Frankreich  ^e^ 
iDbJtchtete  Erscheinung  zu  bestätigend  Was  schon  Leihniz  den . 
Deutschen  Vorwarf,  dafs  sie  blos  Preindes  bewundern ,  macht  su 
iinserm  Trbstt^  Hr*  öassicburt  nun  auch  den  Franzosen  zum  Vor^ 
worfe«  „Es  ist  eine  wahrhaft  betrübte  Sache>  sind  seine  Wor« 
le,    iBü  sehedy    lilTt  welcher  Begeisterung  und  Leichtgläubigkeit 

.  wir  alles  äl«  Neuigkeit  Aufnehmen,  was  von  der  Fremde  kommt, 
und  init   welcher  Gleichgültigkeit  wir   die  Früchte   empfangen, 

-  ton  den  Untersnchnngeil  unserer  Landsleute. "  —  Die  Englän« 
der,  sagt  er^  erfinden  sehr  wenige  aber  sie  bemächtigen  sich 
bhne  Bedenklichkeit  der  Erfindungen  anderer.  *'  —  Sie  habea 
leibst  an  HrUk  Gassicourt,  wie  dieser  zeigt,  ein  Plagiat  began- 
(eoy  „und  inan  kann,  fahrt  er  fort,  viele  Plagiate  yon  der  Art 
anfuhren,  iind  braucht  dazu  blos  die  Liste  der  in  Frankreich 
patentirten  Erfindungen  mit  der  ähnlichen  in  England  zu  Yer« 
gleichen,  um  zU.  seheä,  daf»  fast  immer  in  London  das  erfunr 
den  wird,  was  einige  Monate  früher  in  Paris  erfunden  war»  **  — 
Sin .  ähnliches  Plagiat  haben  also  nun  auch  wir  9  ohne  es  za 
wissen.«  begangen,  indem  wir  die  Erfindung  des 'Stärk mehlsu- 
dters  für  eine  deutsche  ausgaben»  Um  den  Fehler  wieder  gut 
ai  machen,  müisea  wir  hier  den  Brief  des  Hrn.  Gassicourt  tu 


ietL  BciWt»ur  de*  Monileur«  (No.  i5o  dieses  Blnltes)  1 
Sinai  aLdnicUa  lasitn  ;  lioeh  werden  »ir  Um  aclauben, 
kl«iae  Bemerkungen  zuletzt  beizufügea. 


Monsieui-, 

Defuia  queirjue  teois  lei  ji 
lent  Btec  eloga  d'une  expdriei 
Iiourg,  qui  est  parTeou  ä  cony 
C«  fail  eit  d'autant  plua  iiitcre 
nirait   au  commerca  Uli  «ucre  6 


t  Haiti,, 
)   de   M.  Kirciihoff   dfi 
lir  l'amidoD  en  maliere 
int,  quo  non  seufemrnt  jlli 
nomicjUBJ    maiä   qu'il   doni 
laitre   et  d'imiler  % 


eneore   am   chimittes   lo   moyen    de  c 

jirun  modilicatians  naturc'llei  des  ■; 

geiaux,    en  riclairant  ^uelijuei  polnta  obscur«   de  la  chilö! 


L'oiperlence  de  M.  KirchlirfF  a  etd  vMB4e  par  MM.  '' 
Pelletier,  IJüudet  et  autrea  pliaimaciens  de  Paris,  Je'I'ai  i 
teei    et  iiiiniijue  in  eux   ni   moi   uo  sojons  parvenus  i  fafre  ^ 

uemmenc  aucrde,  sa  propriele  de  rermentur,  de  <)onn 
de- TIS  ä  la  distiüation,  etc.  Mivii  est-on  Tccievable  de  jl 
ddcoiivorte  i  M.  KircholT?  c'eit  i^  que  tous  jes  jouinanx  j 
tent  croire,    et  ce  qu'U  est  iniporunt  d'eian^incr. 

Fourcroy  disait  dans  ses  coura,  et  »  imprimd  bb 
fsiianl  passer  du   gaz  acide  murialique  oi.iginB  daii. 
tinn  de  fromme,  ou  dans  de  l'amidoD  deloje  dana  l'tm,  .1 
tenait  au  bout  de  ijudquc  temi  uua  matiere  sucrse. 

M.  Parmentier  dit  dans  bs  Pharmacopee,  paiie  36t; 
■  trenle  sna  que,  combinaDt  enscmble  de  la  Cecule  amyUc^ 

Ü'eau  disüllee,    j'ai    remarcjini    tjue    le    melanjje   a^ait    S< 
bout   de    quelques    moia   uns   sareur   suuree;    que   cette 
^tait  plut  marqude  quand  je  subatituaia    ä   la  crime  de  ti 
>acide   acclnujc.    Mou  ciilideue  M.  Dojetu,  qui  a  ripite  1'« 
tivnue,  a  obsorv^  le  rndma  iciultat." 
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Honneur  anx  ^trangers  ^uand  ils  fönt  faire  dea  ptogr^a  i 
la  acience;  mais  avant  tout,  justice  a'  nos  sarans,  quand  leart 
deffouTertes  sont  anterieures.  Dana  le  fait  dont  il  a'agit,  M» 
Kirchhoff'n'a  d'autre  mdrite  quo  d'avoir  conitat^  un  phcfnomin« 
observe  il  y  a  trente  ans  en  France.     ^ 

C'est  «ne .  choa«  vraiment  aflligeante  qae  devoir  a?ec  qael 
•nthouaiflsme  et  quelle  credulite  nous  receTona  comtne  noa« 
▼eaut^  tout  ce  qui  aoua  vient  de  l'dtrauger,  avec  quelle  indiff^« 
reuce  aoua  accaeiUona  le  fruit  des.  recHerchea  de  noa  compt'« 
i  triotea.  Quand  on  a  le  bunheur  d*^ie  Fran^ais,  on  derrait 
'  .  toe  plaa  jalouz  de  conaerver  ä  aon  paya  l'bonneur  dea  decou« 
%ertea  qui  lui  appartiennent. 

J«ea  Anglais  inrentent  fort  peu,  mais  ils  s'emparent  aant 
•cmpLuIe  des  inrentions  de^  ^utres;  c^est  aiiisi  qu'ils  ont  Youltt 
raWr  4  M.  Guyton-Morreau  la  gloire  d'avoir  imagind  les  appt« 
teils  deainfectans ,  a  feu  Leboo  celle  d'avoir  erde  le  thermo* 
limpe.^  Ha  ont  vantd  comme  ddcouverte  anglaise  la  presse  hy«- 
-drauüqne  dont  la  puissance  eat  aup^rieure  4  toutes  les  autre» 
presaes  connues«  Selon  eux,  c'est  M.  Braroah  qui  l'inrenta  ea 
,  X796,  tandis  ^ue  le  veritable  anteur  de  cette  presse  est  notro 
•elebre  PascaL  (Voyea  aon  Tratte  de  l'equilibre  des  liqueurs  et 
de  la  pesanteur  de  la  masse  de  Tair,  deuzieme  ddition.  Paria, 
1664,   page  6.) 

Lea  joumauz  de  Londres  ont  publid ,    il  y  a  deuz  ou  troit 
Mois,  que  Pon  renait  d'adonter  pour  Pysage  de  leur  marine  une 

IüotiTelle  etöupille  qui  s'enflamnie  par  le  choc,  et  n'espose  pta 
lei  eanonniera  anx  dangera  qui  resultent  de  Pemploi  des  lancea 
\  feiu  ,  Cette  etoupiUe  n'est  ni  nouvelle  ni  anglaisn,  et  il  y  a 
plus  de  trois  ans  que  j*ai  eu  l'honneur  d'en  presenter  de  pa- 
leillea  a  S.  Ezc.  le  ministre  de  la  guerre ,  qui  en  fit  faire  Pea- 
•ai  par  M.  le  general  Gassendi.  « 

On  peut  citer  beaucpup  de  plagiata  de  cette  nature,  et  il 
ipiSt  pour  celade  comparer  la  liste,  des  brevets  d'inventioa 
ieebrdea  en  France ,  arec  celle  dea  brevets  obtenus  en  Angle-« 
tarre.  On  y  voit  que  presque  tonjoura  on  invente  4  Londrea 
ce  que,    quelques  mois  avant,   on  a  invente  ä  Paria. 


-    \ 


Mals  comment  cela  serait  -  il   autrement,   pultque 
diBerence  est  leite  que  nous   ilännons  aui  inventioiis  qui  i 


I  yem 


,    le 


■    1>" 


t  let  I 


gand  qui  a  imagine  lei  lampFs  i  double  courant 
le(  HO    mbn»  guingacfa,     parce    quo    le  pharmat 
CD  a  parle  daoa  I'ungino,  et  i'esi:  appliqiie  ä  en 
I'Dtilltii;    tioua   apprlom  les  soiipes  econoniiqiiea 
Rumford ;     ccpeadant    leut     composltion    «at    dus    au 
neUctiua.       £MeB   lont   decrites   depi.ii  plus  de  cinqu: 
daut  dix    ^diliuns   de  Bei  üiirra|;es,      On    atlribuait  derni 
ä  lir  John  SaincUic   U  mothodc  par   laquelle   od   a  cot 
pomme-de- terre  cn  semouttle,   CD   grtiau ,   etc.     Celle 
est  un   bieDfait   du   rehpectable   Malesherbea,    dont   la  . 
doit  tvto  chere  ä  tont  ami  de  l'huinauite-     Sic  voj  nun 

II  est,   paruii  Ja  conaervatic 
mobiliairea,   den  formea  pratecti 
en  eiiiter  pour  l«a  proprietes 
trie.      La    garde  de    cci  depäu 
■avans  et  litleraires,  et  iei  acte«  de  r. 
Si  vom  partages  mon  opiniou,   TeuÜlei  pablier  in«  lettra«.' 

TU  riionaeur  d'ftrs,   etc. 

Le  Chevalier  Cadbt  de  Gässicquht,] 
phartnacieA    ardinaire     de    I'Shpei^üiis    4T    I 


1  des  proprietca  territoriale^  * 


aie  national  et  de  l'inc 
table  app arten: 


Nun,  meine  lieben  dentachen  Xeseri  -wie  werdet  ifcr  i 
liiillerigejl   Irrthum    in    dieier  Saclie,    oder    eure   Ai 
eoticliuldigen  gegen  so  triftige  Anklagen?   Ihr  werdet  ffelt^ 
Iei  den  Stellen,    die   Hr.   Gassicourt   von  Fourcroy  und 
menlitr  anFührl,  zn  eurer  Beruhigung ,  an   ein  Gespracll  i: 
gtU  Philosoph  Br  die   Welt   denken    und  Euch  erinnern, 
der  Keim  noch  nicht  die  Frucht  und   „  dii  Eichel  noch  ■ 
der  Eichbaum"   ley,      Aber   die  Stelle  von  Fourcroy 
EU  bestimmt  und  enthalt  die  ganze  Erlinduiig,   Stiir)i:niehl  I 
teilt  einer  Si'ure  in  Zucker  lu  ferwandelu  schon  auagespro^ 
„en  faisant  passer  ilu  gae  scida  muriatique  oiigeuä  i 


I 
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-  «olaiion  de  gomrae,  oa  dans  de  Pamidon/  delay^e  dant  I'eaa; 
on  obteneait  au  bout  de  quelques  tem«  une  matiere  auertfe**' 
Es  ist  wirklich  nichts  dagegen  zu  sagen,  als  das  Einsige,  dafa 
die  Stelle   wie   819    hier  steht,    freilich  in  Fourcroy'a  Schriften 

f-^  siicht  Torkommt.  Herr  Gassicourt  citirte  nämlich  aus  dem  Ge- 
dächtnisse,  das,  ja  wohl  zuweilen  ein  wenic  untreu  ist;  dio 
Stella  aber,  die  er  im  Sinn  hatte,  heifst  mit  den  Worten  je» 
aes  anagezeichueten  französischen  Chemikers  so :  „j'ai  plusieurt 
fois  remarqn^,  qu'une  dissolution  de  gomrae  dana  l'eau,  oü  Ton 
.  fait  passer  du  gaz  muriatique  oxigöud,  prenait  nne  aareur  8u-> 
erte ,  Tit^lSe  d'une  forte  amertume*  ^  Aber  ehe«  die  starte 
eingemischte  Bitterkeit  verdirbt  da  alles,  wo  man  einen  reinea 
Zackergeachmack  haben  will;  bittersüfs  heifst  nicht  so  viel  aU 
•ü£i,    oder  5  ist  nicht  7. 

pie  Stelle  rus  Parmentier^  die  sich  auf  eine  Tor  dreifsigJah« 
ren  gemachte,  aber  nicht  öffentlich  mitgetheilte,  Erfahrung  be- 
nfty  erregt  gleichfalls  einige  Bedenklichkeiten,  da  Kirchhof  ge- 
rade durch  Weinsteinsaure  und  Essigsäure  das  Stä'rkmehl  nicht 
in  Zucker  verwandeln  konnte  (Bd.  4.  S«  113  d.  J.)  welches  voa 
der  Essigsäure  auch  Vogels  Versuche  (S.  88)  zu  bestätigen 
scheinen.  Wenn  indefs  Hr.  Parmentier  sogar  auf  diesem  Wege 
fiae  anfangende  Umbildung  des  Stärkmehls  in  Zucker  wahr« 
nahm,  so  ist  freilich  zu  bedauern,  dafs  er,  während  ihm  der 
Zufall  die  Erfindung  fast  schon  in  die  Hände  gespielt  hatte,  m 
eben  so  wenig,  als  sein  College  Hr.  Deyeux^  den  er  allein 
damit  bekannt  machte  ,  zu  ergreifen  vermochte  ,  wahrend  er 
doch,  wie  er  selbst  sagt,  So  Jahre  lang  Zelt  hatte,  sich  der  dar- 
gebotenen Entdeckung  zu  bemächtigen.  War'  es  geschehen, 
wie  sehr  würden  wir  ihm  Dank  wissen,  da  nicht  blos  die  Wis- 
senschaft, was  immer  da^s  Erste  seyn  sollte,  dazu  aufforderte^ 
sondern    auch    ein   wichtiges   Bedürfnifa    des   Lebens,    um   das 

'  sich  namentlich  Hr.  Deyeux  besonders  bekümmerte  und  wirk« 
lieh  (durch  Nachahmung  der  deutschen  Zuckerfabrication  aus 
ftonkelrüben  und  Bekanntmachung  derselben  in  Frankreich) 
Wahre,  nicht  zu  verkennende,    Verdienste  erwarb, 

Indefs  wohl  Verbreitung,  aber  nicht  Erweiterung  der  Wis- 
•foschaft  stehet  in  des  Menschen  Gewalt.    Wie  neu  entdeckte, 
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i 


y 
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oder  neu  dem  Meer  entsteigende  Inseln  ist  jede ''Erfindung  ia 
derselben  als  ein  Himmelsgeschenk  zu  betrachten.*  Neben  dem  ' 
verdieiisty.ölien  Chemiker  FourcT&y  und  ^Parmentier  lassen  sich 
auch  noch  andere  nennen,  wie  Pf^uttig  (&,  Hermbst.  Bullet.  Bd. 
lo  S.  345)  und  P/ior^  (vorhin  S.  96.)  die  der  Erfindung  nahe 
Ivaren.  Es  gereicht  keinen^/ zum  Vorwurfe  sie  dennoch  überse- 
hen zuhaben;  nur  diefs  würdft  Vorwurf  seyn,  wenn  jemand  - 
eine  ;fiir  die*  gegenwärtige  Zeit  so  wichtige  Sache  vor  Kirch- 
hof wirklich  gewufst  xund  dennoch  verschwiegen ,  oder  uzibe* 
Stimmt  und  zweideutig  mitgetheilt  hätte. 

Was    Herr   Gassicourt   übrigens    von  dem'  Erfindnngsgeisto 
•  seiner  Nation    rühmt:     so   scheint  diese   des  Lobes    sfuf  Kosteä 
anderer ,   das  immer  zweideutig  ist ,    nicht  zu  bedüKfen.       Wei^    ' 
kennt  nicht  die  glänzenden  Namen  der  ausgezeichneten  Gelehrten, 
die  Frankreich  hervorgebracht  hat?    indefs   in   der  Wissenschaft 
kommt    es  überhaupt  nicht    auf  Grenzlinien    der  Geltenden  und 
Länder  an,  und  ihre  Schätze  bedürfen  nicht,   wie  Herr  Gassicourt 
am  Ende  seines    Briefes   meynt,    gleich   dem  Territorial-  oder 
Mobiliar-Eigenthum,  bewacht  zu  werden;   diefs  vielmehr  ist  de|r 
rechte  Sinn:     dafs    in  ihr    alle   vereint    sind    zu    cinei  einzigeii 
Wahrhaft  grofsen  Nation.    Was  daherdem  einjseiuen  Volke  ge- 
vziümt,    ist,,  wie  bei  einzelnen  M&nschen,   besser  Selbstkritik  al« 
Selbstlob.       Den    Deutschen,    welche    die    erstere    oft    zu    weit 
treiben,    wählend   sie   ausländisches    Verdienst   nie   verkannten, 
TOiwUte  Klopft ocK  einmal    sogar  zurufen:     „  sey    nicht   allzuge-     - 
recht'*;    iudefs    auch  in  Frankreich  fehlt   es  nicht  an  strengen  \. 
Kritikern  ihrer  Nation  im  wissenschaftlichen  Fache,     Wir  wol- 
len,   damit  es  nicht  scheine,    als   sey   es   unsere  Absicht,    den     • 
Deutschen,  in  Hinsicht  auf  Bescheidenheit,    den  Vorzug   einzu«- 
räumen,  nur  eine  Stelle  anführen,  aus  der  hisigire  philosophi" 
gue  des  progres  de  la  physique  par  ^4,  Zibes,    woraus  sich  im 
Journal'de  physicjue  1810.  Bd.  71.    S,  an  ff.   ein  Auszug  findet.  ' 
Libes  nennt  in  der  Periode,  wo  wahre  Physik  begann,  vor  allen 
Jäacon  und  den  deutschen  *J  Copernicus^  dann  Ualilei,  Kepler, 


*)  Diesen  Vater  der  neuen  Astronomie,  und  Wissenschaft  da- 
durch  ühfirhaupt  die  stets  von  den  Sternen   aasging ,    z'ihi^ 
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Otto  Pön  GUericJce  u.  a.  Bei  lolchen  Namfn  Copernicus^  K/pler, 
Otto  ifon  Gueriche^  denen  wir  noch  Leihnize  beizufügen  haben, 
möchte  man  während  Herr  Gassicourt  sagt :  »»quand  on  a  le  bon^ 
Aeur  d^^tre  Francais''  wohl  auch  sagen  dürfen:   „wenn  man  das 
■     Glück  hat,  ein  Deiftscher  zu  seyn. "    Diefs  nur  im  Vorbeigehen. 
Xihe9  aber  schliefst  seine  Aufführung  der  gröfsten   Erfinder  in 
der  Wissenschaft  in  der  Art   (nach  wörtlicher  Uebersetzuirg  der 
Stelle  S.  320.  des  angeführten  Journal  de  Physique):    ^,  Ludwig 
XIV.    gekränkt   (humilitf)  dafs   an    den    grofsen   Entdeckungen, 
welche  die  Gelehrten  der  Terschiedenen  Länder  Europas  mach- 
en ,    die  Franzosen  einen   so   kleinen  Antheil   hatten  ,    suchte 
Tergebena  Wissenschaft   einheimisch   zu    machen  ii\  Frankreich, 
indem    er,    durch  Freigebigkeit,    herbeizog  Cassini  aus    Italien, 
HaygHens  aus  Holland,  Homer  aus  Dänemark;   aber  er  gelangte 
\Ao9  dahin  die  schonen  Wissenschaften  (Belles-Lettre^)  zur  BJü- 
the  zu  bringen,  eine  Gattung,  die  offenbar  mehr  geeignet  ist  für 
den  französischen  Character,  wie  sie  es  auch  mehr  für  die  Grie« 
chen  war,  als  die  strengen  Wissenschaften.*' 

Citeraris|ch  haben  wir  bei  dem  letzten  Satze  nur  diefs  Ein- 
lige  SU  bemerken ,  dafs  allerdings  auch  in  den  strengen  Wissen« 
Schäften  die  Griechen  «ehr  ausgezeichnet  waren.  Gerade  dariu 
'  besteh.'rter  Vorzug  dieses  gröfsten  Volkes  der  Erde,  dafs  sie, 
ToU  freien  Geistes,  eben  so  zu  den  ernsten  Wissenschaften  (selbst 
die  Dornen  der  Spitzfindigkeiten  tiefsinniger  Speculationen  nicht 
scheuend)  als  zu  dem  leichten  Spiele  der  Künste  goschaflen  wa« 
Ten.  Aber  auch  diefs  ist  grofs  in  dem  letzten  Punkt  ihnen  ahn« 
lieh  zu  seyn,  und  man  kann  darüber  mehr  nachlesen  in  einer 
bekannten  Schrift  von  Schlegeh 


ich,  obwohl  er  in  Thorn  geboren  wurde,  doch  den  dent* 
sehen  Gelehrten  bei.  Deutschland  ist  mir,  wo  deutsch  ge* 
•prochen  wiiFd  als  Muttersprache,  da  die  Sprache  allein  den 
Kationalunterschied  bestimmt  ,  wesentlich  und  scharf  den 
Character  des  Volkes  bezeichnend;  denn  nicht  Berge,  oder 
Flüsse,  oder  willkührlich  gezogene  Grenzlinien,  welche  die 
Zeit  verwischt ,   kommen  in  Betracht,   wo  vom  Ewigen,  der 

Wissenschaft,  die  Rede  ist. 

i 
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Schreiben 

\ 

Professors   Parrot   zu   Dorpat 

an  deii 

Herrn  Prof.  Heinrich  zu  Regensburg. 

Xm  ersten  Bande,   p.  353 ,  des  N.  Journ.  für  Chemie  und  Fhys. 
•reifern  Sie  sich  darüber  dafs  ich  d^e  Versuche  Carradori's  über 
das  Nichtverdampfen  der  Oele,    so  wie  seine  gegen  Lavoisiers 
Theorie  des  Wärmestof^s  daraus  gezogenen  Schlüsse^  falsch  ge- 
nannt habe.      Sie  nennen   diefs   eine  Arrsganz.     Warum  das? 
da  Sie   den  Angriff  Carradori's  gegen  Lavoisiers  Theorie,  nicht 
80  nennen.     Welches  ist  in  Ihren  Augen  arroganter,  die  sonst 
so   begründete  Theorie  eines  Lavoisier's  anzugreifen,    oder    zu 
Yertheidigen?  -~  Aber  wozu  solche  Au«idrücl:e  überhaupt  in  der 
Wissenschaft?'  Soll  es  denn  nicht  mehr  erlaubt  scyn,  zu  sagend 
di^s^rSatz  ist  falsch^  dieser  Versuch  ist  unrichtig  angestellt,  ohne 
sich  dem  Zorne  irgend  Jemandes  auszusetzen!?  —  Sie  schreiben 
mir  fernei'  die  Idee  zu,  dafa^  ich  eine  Revision  der  Journale  vor- 
nehmen   will«     Dieses  habe  ich  nicht  gesagt,  «ondern  nur  den 
"Wunsch  geäussert,   dafs  ein  Bureau  zu  einer  solchen  Revision 
errichtet  werden   möchte^   und   zwar   in   demselben    IX.  Bande 
Heft  3.  der  Annalen,  wo   ich   das  Verdampfen  der  fetten  Oele 
£e^en  Carradori  behauptete«    Seyen  Sie  wahr  in  Ihren  CJtationen 
und  rechnen  Sie  darauf,   dafs  wenn  ich  auch  erst  6  oder  8  Mo- 
nate  später   die  Novitäten  aus  Deutschland   bekomme ,    ich    sie 
endlich  doch  erbalte«    Freilich  mögen  Sie  in  dieser  ganzen  Zwi- 
schenzeit bei  Manchem  Reckt  hf^^-^'-   '    "^   -      .T^"^   aber  SQl''»a 
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tte^TJflireGlit  bekommen.     Mögen  Sie  es  denn  in  zehn  Joumalos 
Arrogans  nennen;  es  steht  in  Ihrem  Bvlieben* 

Um  uns  über  die  Sache  «n  ferständigen ,  mu(s  die  Frag« 
cnt  gehörig  aufgestellt  werden« 

Carradgri  sagt,  Ann.  d.  Phyi,  Q.  Xu.  p.  io3.y  „LaToisier 
Avch  dicr  Analogie  yerfuhrt,  hat  die  Behauptung  aufgestellt» 
4iis  alle  Flüssigleiten  verdampfbar  seyen ,  und  dafs  der  War- 
aestoff  «ie  allein  gleichmäls]^  «fScire;  «in  allgemeiner  S«ts 
Ür  gonz  unrichtig  ist^*^ 

Carra^ori  sagt  lerner  p.  io5;    «jNun  gibt  es  aber,  wie  icli 

ilorch    entscheidende  Versuche   dargethan    habe,   Flüssigkeiten, 

4eren   kleinst«;   Theilchen   keine  Verwandtschaft    cum   Wärme- 

•toff"  Iwbent      Qiese   Flüssigkeiten    kochen    nicht    und    wallen 

aicht  9uf  wie  das  Walser  und   alle   andere  Terdampfbare  Fliis- 

.  sigkeiten,  weil  sie  sich  nicht  in  Dampf  verwandeln  lassen«  — 

Alle  fetten  oder  fixen  Qele  sind  von  dieser  Art*<     Ich  habe  ia 

€uieiii   eigeneq  «Aufsatze  bewiesen ,   dafs    die   i^zen  Oele   nicht 

aufwallen    und    kof^en    (ne  bouilleqt  p^)    weil    sie  ^unlähi^ 

sind  t    *>ch  i»  Dampf  zu  verwandeln.     Die  Hit^e   sey   so    groüi 

In  welche' man  sie  bringt;,  sie  kochen  nie,    sondern  verbrennen 

nnd  die  Verdampfung  welche  an  ihrer  Oberfläche,    wo  sie  die 

Zuft  berühren,    vor  sich   geht,    ist  keine  natürliche  Verdun- 

atui^g,     9ondem    einci    durch    chemische  Zersetzung    dei|   Qel« 

bewirkte  Verdunstung,  folglich  eine  Verbrennung/* 

Ich  Vgte,  Ann.  B.  XIX.  p.  36i :  „der  Sat«  ist  gun«  falsch 
ao  wie  dsis  dartfuf  gegründete  Raisonnement  über  Lavoisier* 
feh  habe  den  Dampf  innerhalb  der  Flüssigkeit  sich  bilden 
•eben.«*  Jetzt  behaupte' jch  nach  dafs  die  Oele  förmlich  ko- 
^en   und  verdampfen  so  gut  als  Wasser  oder  Quecksilber* 

Sie  geben  Carradori  Recht  gegen  mich ,  obgleich  Sie  p.  229 
Zeile  5  a.  6  von  dem  schwer  zu  bestimmenden  Siedpunkte  der 
Oele  sprechen,  Was  ist  nun  Ihre  Meinung?  Sieden  die  fetten 
Oele  oder  nicht?  —  Sieben  sie,  so  habe  ich  Recht  gegen  Car-^ 
radori;  sieden  sie  nicht,  wie  kommts  dafs  Sie  vom  Siedpunkt« 
der  fetten  Oele  sprechen,  und  namentlich  das  Aufwallen  dea 
Olivenöls,  p.  254^  awischen  275^  bis  265^  oder  gar  3oo^  R« 
•etsen? 


.  /. 
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Wir  müssen  also  genau  'bestimmen ,  was  Wir  uxitor  iLodia 
•ieden,    verdampfen    verstehen,    damit . weder  Sic  noch  ich 
iiioter    der   Unbestimmtheit    des   Ausdrucks    surücfeziehen   kö: 
nen.  —    Verdampfung  heißt,   nach  der  Meinung  aller  Physiki 
chne    Einmischung  -von    Hypothesen,     die  Verwandlung  «ins*^ 
tropfbaren   Flüssiglceit  durch    Temperatur  -  Erhöhung   in 
plastische  Flüssigkeit^  welche  durch  den^  Vtrfyist  diestr  Ti 
peratur  die  Elasticiiät  verliert.    Die  Verdampfung  duröh  Vi 
minderung  des  Luftdruckes  gehört  nicht  hieher,   da  die  biahj 
gen  Versuche  mit  dem  Oele  bei  vollem  Luftdrucke  stattl^adetf 
übrigens  ^^ts  auch  eine  relative  Temperatur -«Erhöhung» 

Ich  behaupte  dafs , '  in   diesem  reinen  Sinne  des  Wordl,  ,( 
Cele  verdampfen,   und  dafa   die  fetten  Oele   hierin   keine  Ai 
nähme  von  Lavoisiers  Theorie  des  Wärmei^toffs  machen.     Ca: 
dori  hat, das  Gegentheil  behauptet.    Welche  isi  nun  Ihre  Mei^; 
»ung,    mufs  ich  noch   ein  Mal  fragen.   —  *Sie   geben   mir  Ui 
recht;    also  verdampfen,    nach    Ihnen,    die    fetten   Oele  nich 
und  Sie  i'ühren  zum  ..Beweise  ihren  Versucli,   p.  aSa,    an    «ydaft 
clas  Olivenöl  dnrch  die  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  aber  doc^lc 
fett  anzufühlendes  Oel    in    der  Vorlage  giebt,    welches  nnr  \m\ 
beträchtlicher  Temperatur   flüssig  ,    dennoch   aber   bei   atreiigar^'i 
K^lte  nicht  ganz  consistent  ist.  *'  G 

Was  beweiset  nun  ein  solches  Experiment?  dafs  das  Baura5I|  ^ 
wenn  es  verdampft»   eine  gewisse  chemische  Verznderüng  erleW 
det.    Aber  vver  zweifelte  daran?    die  altern  Chemiker  zerlegte«;^ 
ja  schon    lange    die  fetten    Oele    durch  Destillation^     erhielte»* 
allerlei  Producte    und  Educte    und  ich   halte  es  kaum  der  £r^: 
wähnung  werth,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  eine  ent- 
zündlicVe  Substanz,   bei  einer  so  grofsen  Expansion  als  die  Veiw  ~ 
'dampfung  und   bei    einer  Temperatur  von  nahe    an  3oo  R.  «idi 
des  Sauerstoffes  der  Luft  in    der  Retorte  und  der  Vorlage  be* 
mächtigen   mufs'  und  so    sich  chemisch   verändere.      Der  heifÜ« 
Quecksilberdampf    oxydirt    sich    an    der   atmosphärischen   Ltiift 
(da.s  müssen   sie  in  ihren  Thermometern  im  kochenden  QueckW 
•über  gefunden  haben)   und    wird    dadurch   zu  einer  concreteB 
Substanz.     Werden  sie  defswegen  behaupten,    dafs  das  Quecke 
•über  nicht  verdampfe? 
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Wli^tind  alio  wol)!' schon 'jo  weit  «inig,  dafs  es  möglicn 
f^/dafsdio  fetten  Oele.sich  durch  Wärme  in  Dampf  Terwan- 
•In,  obgleich '810  in  der  Vorlage  als  lialb  concretes  Fett  er- 
cheinen.  Nun  aollen  Sie  sehen  dafs  die  fetten  Oele  wirklich 
trdampfen^  4.  h.  bei  einer  beträchtlichen  Temperatur -£rhö- 
R»g,  sich  in  eine  elastische  Flüssigkeit  rerwandeln,  welch* 
Seht  blos  an  der  Oberfläche ,  sondern  im  Innern  ,y  da  Ire  di* 
litie  am  stärksten  ist,  entsteht,  aufsteigt  und  dann  bei  Ter- 
•tnderter  Temperatur  ihre  Elasticität  rerliert,  und  cwar  dieset 
k&es  ohne  chemische  Einwirkung  der  äufsern  Luft.  Dieses  will 
dl  Ihnen  beweisen ,''  am  LaToisiers  allgemeinen  Sats  der  Veiw 
knpAing^gegen  Carradori's  Behauptung  zu  retten ,  und  Sie  zu 
äerzengen,   dafs  meine  Behauptung  I^eine  Arroganz  war. 

\ster  Versuch^  Man  nehme  eine  Phiole  von  Glas,  in  Form 
ntr  Vorlage ,  dessen  weitester  Durchn^eteer  etwa  3  Zoll,  die 
ländnii^  etwa  ^  Zoll  habe,  giefse  darin  t  ^  bis  a  Unz^n  Lein- 
H  oder  Baumöl  (ich  habe  den.  Versuch  mit  beiden  sehr  oft  an-  - 
^telltnnd  namentlich  schon  8  Mal  in  meinen  Vorlesungen; 
ich  beschr^eibe  aber  hier  bestimmt  den  Versuch'  mit  Baumöl)  , 
lad  setze  di^  Phiole  unmittelbar  auf  die  Flamme  einer  Wein- 
leistlampe  *).  ,  ^         • 

.Anfangs  geht  nichts  vor  als  die  gewöhnlichen  StrÖfamngea 
iiirch'die  ungleicher- Erwärmung  die  aber  hier,  der  ungleich 
Ueinem  Leidungsfahigkeit  des  Oels  wegen,  sichtbarer  sind,'  alz 
la  VVasser^  und  die  Entweichung  von  feinen  Luftbläschen.  Bei 
knehmender-  HitM  fangt  das  Kochen  an ,  welches  sich  durch 
iis  Zuzammjentchlagen  weniger  Dampf  bläschen  Ankündiget,  weU 


\*)  Ich  sollte  vielleicht  ine^e  Lampe  beschreiben,,  da  sie  sich 
von  den  Spirituslai^pep  .d^r  Theemaschinen  wesentlich  un- 
terscheidet. Aber  ich  ^abe  die  Zeit  nicht  dazu.  Glaubfia 
Sie  mir  für  dieses  JVtaf  aufs  Wort,  dafs  ich  drei  solche  Laro- 
pen  habe,  womit  ipan'c^äs  Qel  zum  völligen  Sieden  bringen 

■  kann,  und 'dafs  die  gr6fste  derselben  einen  Cylinder  voll 
Oel  von  2  Fufs  Höhe  und  4  Zoll  Durchmesser  so  weit  eri 
hitst,  dafs  der  Thtrmomtter  an  dar  Oberfläche  236^  R. 
erzeigt« 
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eliei  ater  nur  »e!ir  Itiirs  dauert.  Einst  wurde  mii 
Eiickwiirkiine  liie  Phiole'  mupeivorreii.  Bald  dari 
■icbüiche  aber  feine  Blaaeii  ipariam  in  die  Höbe  und  blld 
etwas  Schaum  an  der  Oberfläche.  Nach  und  imch  werden  di)| 
Blasen  griifser  und  erhallen  endlieh  den  Durchtoesier  v 
und  darüber,  bleiben  aJsD  im  Ganzen  kleiuer  als 
«er,  aber  weil  das  Oel  die  Wärme  woniger  leidet  und  eine  w^ 
grÖfaere  Hitze  erfordert,  die  nicht  schntll  genug  sich  entwicW 
tun  ta  grolse  Blasen  2U  Lilden,  äli  im  Wasser.  Bei  sehr  gri 
fier  HitES  werden  die  Blasen  bäuüeer,  so  dafa  die  Dampfbildld 
überhaupt  in  Verhillnif»  der  Hitze  zunimmt.  Wann  da«  ■ßri 
liehe  Küchen  eingetreten  isti  so  Tolgen  die  Damplblasen  änl 
■erat  rasch  auf  einander  und  aleigen  eben  sa  achnt-Ii  vom  GritW 
BUS  von  den  von  der  Flamme  beapüblten  Seiten  fetnpnr  ml*  4 
WasecT.  Gleich  zu  Anfang  der  Blasenbildung  zeigt  lich  in  4 
rhiole  über  dem  Gele  ein  Nebel  der  in  rielerle!  StronnDf 
teaonders'  herunterwarts  lieh  w^lzt,  und  zum  Theil  aus  d 
Phiole  auatritt.  Dieser  herabwJris  atiömeude  Nebel  srlieli 
aich  mit-dera  Gel  zu  Termlsclion,  nachdem  er  sich  an  d«r  Mril 
düng  oxydirt  bat,  und  es  ist  deutlieb  zu  sehen,  dafs  dtr  ätll 
fahrende  Theil  diese«  Üebels  nur  einen  tleinen  Thell  der  Oal 
nung  «inoimnitii  der  grbfaere  bleibt  der  Einwirkung  de*  aUfJ 
■phariachea  Luft  offen.  Kurz  lor  dem  vötligeli  KocheU  mäßp 
gen  sicii  die  Strömungen  dea  Nebels  ;  der  obersle  'Theil  d 
Phiole  wird  klar,  nebellos ,  und  diese  Klarheit  dolint  «ich  baul 
und  nach  weiter  abwärts,  iniicfs  der  untere.  neblirJile  Tb4 
dichter  wird  und  auf  der  OelDäche  s«hwerer  ?u  Jießert  tcfaeiw 
jedoch  ist  er  nicht  ohne  Bewegiing,  Endlich  verschwindet  A 
Kcbel  ganz,  und  dieses  ist  zugleich  der  Aiilangapunkl  des  Föral 
liehen  Sieden«.  Von  dieser  Zeit;  an"steigi-D  die  nampFbla»* 
im  Gele  rasch  und  in  unzä'hlharar  Menge  auf,  \billg  wie  S 
.Wasser  und  der  obere  Raum  der  riiiule  ist  wnd  bleibi  »btM 
durchsichtig.  Aber  nach  dem  Heraustreten  aus  der  Tbiole  wpl 
der  Oeldampf  wieder  nebelaitig,  und  steigt  aichibar  und  Itf 
grofser.  Gesciiwindigkeit  in  die  ^ühe.  Dieser  Dampr  entiünd' 
■ich  nicht  von  eclbat,  sondern  veibreilet  nur  einen  stark* 
Latnpeugetuch  uud  mt*ht  Kopfweh.      I^äbert  man  i    voi  dv' 
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Sedptiiikte,  dem  aufateigendett  bam^pfe  ein  brennendet  Papier, 
bildet  aich  nar  eine  kleine  blaue  kaoin  merkliche  Flamm« 
Iche-  sogleich  örlischt.  Siedet  aber  das  Oel  formlich,  soent» 
nadet  sich  der  Dampf  förmlich  |  anfangr  des  Siedens  nur  zu 
JBer  kleinen  an  der  Spitzö  gelben,  unten  blauen  Flamme ;  mit 
lern  Augenblicke  wird  die  Flamme  gelber  und  grofser  und  erw 
icht  endlich  eine  Höhe  Ton  6  bis  8  Zoll,  auch  von  12  Zoll 
mehr^  wenn  man  eine  starke  Lampe  hat.  Löscht  man  dl« 
e  aua ,  so  fährt  das  Kochen  noch  etwa  zwei  Minuten  fort, 
die  Flamme  wird  immer  kleiner^  endlich  nur  noch  obei& 
und  unten  blaui  bis  sie  zuletzt  in  einer  kleinen  flachen 
blaneil  Flamme  von  e1;wa  i'^'  Höhe  aasgeht«  Dies« 
me,  ap  liiedrig  siö  auch  werden  mag,  füllt  immer  die  ganz« 
iffhang  aus.  Im  Augenblicke  da  sie  erlischt  >  hört  auch  der 
m  der  Dampf blaseü  ganz  auf.  —  Senkt  man  ror  und  wä'h- 
dea  Kochena  in  den  Nebel  oder  in  deA  klaren  Dampf  eineit 
enden  Span  in  die  Mündung,  ao  erlischt  er  aogenblicküclu 
Wer  bine  solche'  Phiole  in  der  TÖlligen  Aufwallung  gesehen 
Wfei^  beobachtet  hat^  welch  eine  ungeheure  Menge  Von  Bla- 
sich auf  dem  ^oden  bildet,  und  rasch  und  immer  gleichför- 
lg  aufsteigt»  kurz,  wer  die  erzählten  Phänonien  gesehen  iiat» 
kann,  nicht  anders  als  diese  Erscheinung  für  ein  Kocheit» 
ieden.  Verdampfen  im  obigen  strengen  Sinne  dta  Wortes  Mi 
teüi 

Ich  iiahi^  nur  Iswei  Mal  das  Thermometer  bei  diesen  Beob^ 
tniigen  gebraucht«  Da  es  das  erste  Mal  bis  über  600 o  F«, 
ieg  und  die  papierne  Scale  verkohlte,  so  zog  ich  es  gleich 
aus»  Ein  anders  Mal  nahm  ich  ein  solches  welches  obei^ 
Ueine  K.ug6l,  20^  über  6000  hatte,  worein  das  aufsteigend« 
Qoedsilber  sich  ergiefsen  konnte.  Die  Kugel  hing  nicht  in^ 
Oele^  sondern  a  Linien  iibei^  dessen  Oberfläche«  Das  Queck- 
silber stieg  bis  in  die  kleine  Kugel,  und  füllte  sie^  nach  und 
Vicli  bis  zur  Hälfte  1  welches  ich  auf  ohngefähr  i5oo  F«  übei^ 
Üe  6000  schätzte ,  so  dafs  diese  Hitze  nahe  an  520^  R.  ging« 
Mt  Oel  war  schon  sehr  Terdickt  und  ich  fürchtete^  dafs  die  aa 
nÖiis  immer  cunehmende  Weingeistflamme  endlich,  wie  et 
Nr*Ki)io9   Maoigl  gMCJhchea  Wi    dtn  attf&br«ti^dtn  Dampf, 


V* 


mit    FUmmB   umg«! 
B  fortwälireade  Zuualinie 
!UQehm<rnden  Dick«  tin<l 
ipfbHdung    immer  Ju'ifÜi 
.r   durch    holiere  Tempert 
!st  keinem  Kweifel  unterlT 
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erreicbe,    um!   d»a  Thermometer 

löschte  ich   die  Lampe    aus.     Die 

Temperntur  erklärt   sich  aus  der 

heil     des    Oeli,     welche     der    Dai 

Scliranken   entgegensetzt,'  die    n 

iiBenvuaden  werden  können.     Ga 

fen,    dafs,     -wenn  das  Oel  seine   anfängliche  Flüssigkeit 

a\ich  hier  ein  fester  Siedpunkt   bjohachtcl  würde.     Man  htd 

achtet   dasselbe   Phänomen    bei    dem   Vetdämpfon    von    Syn 

Gummi -Wasser  u,  i.  w. 

2lcr  fersucfi.  Ich  nalim  eine  gekTÜmniti  ßfihre  ABt^'V 
6'"  bis  6'"  Durchmesser  ,  am  kurien  Ende  2UgetrhinolJ| 
füllte  den  untern  Theil  derselben  mit  Baumöl  und  Qur 
■o  daf»  cfi  z=  4"  Länge  Oel  war,  gans  ohne  Luft,"  tl 
Quecksilber  aber  in  bCc  enthalten  war,  und  in  c  so  bw 
«tand  als  das  Oel  liei  a.  In  dieser  Röhre  kochta  ich  d«a  % 
tat  der  Weingcistlampe.  Vor  der  Erhitzung  stand  also  da*  O 
wenn  die  Rohre  scnkl-echt  war,  unter  einem  Drucke  Vön'i 
j^eclsilber  -(-  der  Barometerhöhe,  Um  das  Oel  zu  knda 
neigte  ich  die  Röhce  unter  einem  Winkel  »on  3o"  ^egea  d 
lioiiüont.  In  diener  Lage  stand  also  das  Oel  unter  efai 
Drucke^von  3"  Quecksilber  +  ßarometerhöhe.  Bald  nach'* 
Einwirkung  der  Lampe,  weldie  in  einer  Länge  von  ö"  sicit'  i 
■treckte,  entwickelte  sich  wie  im  ersten  Versuche  etwa*  JA 
■US  dem  Oole  nnd  bald  darauf  der  Dampf  selbst,  der  SiA  t* 
ansetzte.  Nach  wenigen  Minuten  vergrorserte  sich  der  Rii 
'des  immer  fürt  entstehenden  Dampfes  bis  auf  4"  und  ifSi  k 
die  Lampe  weg  um  die  Röhre  erkalten  ju  lassen.  Als  »le* 
iveit  abgekühlt  war  dafs  ich  sie  ohne  mich  zu  verbrennen',  I 
fühlen  konnte,  stellte  ich  sie  senkrecht  auf.  Der  Raum  den  i 
elaatische  Flüssigkeit  nun  einnahm  betrug  nur  noch  ^U  dm.f 
lijeu  Volums,  also  des  Oelea  selbst.  Während  der  ErhiiA 
Itand  zuletzt  die  elastische  Ptuasi^keit  als  sie  4"  Läng»  ä 
nahm  unter  einem  Drucke  van  4"  Quecksilber  +  der 
terhöhe,  weil  der  Dampf  4"  Quecksilber  ans  den  Sehei)kel>A 
jn  den   Schenkel    C   B     getrieben'  halte.       Den    Druck    de«   t 

äbergehe  ich  alt  hier  itcbtdeutend.     Folglich  halt«  «teb   ■ 
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istiscl^e  Flüssigkeit  gebildet,  deren  Elasticit^'t  ^twa  Si" 
uecksilber  trug,  und  diese  Flüssigkeit  zersetzte  sich  durch 
e  Crkältung,  und  zwar  ganz' ohne  Niederschlag  otid  Trübung 
B«   Oels ,   welches  auch  nicht  'dunkler  wurde. 

IN^dch  der  Erkaltung,^  als   ich  das  Residuum    an  elastischer 

i 

^üssigkeit  maafs,    war  die   Temperatur,    dem   GefUhl   nach  zu 
ärtheilen,   zwischen  4©<>  u.  5o^  R*    Diesen  Rest  an   elastischer 
Plüssigfceit  wollen  Wir  betrachten^    Gesetzt   er  wäre   nichts   ala 
£e  aas  dem  Oele  entwickelte  Luft  und  es   wäre   die  Tempera- 
tur des  Zimmers  i5^  gewesen;  ich  machte  diese  Voraussetzung 
als  die   ungünstigste    für  die   Voraussetzung    der  Verdampfung 
des    Oels,     und    liefs   die    Erkältung     absichtlich    nicht    weitijr 
gehen,   damit   die  ausgetriebene  Luft   nicht   wieder  rerschlückt 
werde,  obwohl  ich  weifs,    dafs   das  Oel  nur   sehr   langsani    did 
Laft  verschluckt  und   ich    mich    oft   einer  Oelschichto   bediene» 
nm  Luft  und  Wasser  von    einander    zu  trennen   und    die  Ver- 
athluckung    jene^   durch    dieses    zu  verhindern«      Es    fragt   sich 
nun  nach  diesen  angenommenen  Dati8>   ob  die  elastische  Flut- 
jdgkeit,    welche   4^'  einnahm    als    eine   biose   durch   die    grofs» 
Hitze  bewirkte  Ausdehnung  dieser  Fortion  Luft  angesehen  wer-* 
den  kann    oder  nicht?   —    Für  jeden  Reaumurschvn  Grad  der 
Temperaturerhöhung   dehnen  sich   die   Gase    um   0,00469    ihres 
Volums   aus.      Die   angenommene    Temperatur   der    elastischen 
Flüssigkeit   bei  Erkaltung   3=    i5®    R»,    die   derselben    während 
3er  gröfsten  Erhitzung  z:^  3ooo    gesetzt,     so    betrug  die  Tem- 
peraturerhöhung   i85o ,    folglich   konnte    die  Völumvermehrung 
höchstens  1, 35665  betragen  >   mithin  das  wirkliche  Volum  wah« 
fend  der  gröfsten  Hitze  etwa  3-i  wenn     man    das    beobachtet« 
Volum  des  Residuums    zz.   i    setzt,      Diesea   bteobachtete  Volum 
Iprar  aber  -U  des  Volums  des  Oels,    oder  des  Voluma  der  ela- 
btischtsn    Flüssigkeit    im    maximo     ihrer    Temperatur j     folglich 
macht  seine  Dilatation  durch  die  Wa'rme  nur  J^r  oder  beiläufig 
aar  i    des    Raurtes  den    die   erzeugte    elastische  Flüssigkeit  im 
[  laaximo    der    Erhitzung   einnahm»      Folglich    konnte   die-^beoh-» 
fichtete  elastische  Flüssigkeit    durchaus   nicht  blas  ausgetrie^ 
W»e   Und   ausgedehnte   Luft    seyn,     sondern    utar    wirklicher 
(kldampf. 


/ 
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Ich  wiederholte  tliesen  Versuch  und  liefs  die  Lampe  et 
'  länger  unter  der  Röhre  stehen.  Die  Dani'pferzeugung  stietr 
2U  &  Zollf  'so  dafs  2  Zoll  Öel  in  xlen  Schenkel  C  B  ül 
fingen;  und  bei  gleicher  Erkältung  erhielt  ich  wieder  dies« 
Me^ge  Rest  an  abgekühlter  elastischer  Flüssigkeit.  In  die 
Ver&uche  war  also  der  Raum  der  elastischen  Flüssigkeit  n 
9ls  lonial  gröfser  als  die  mögliche  Ausdehnung  der  ausget 
benen  und  diUitirten  Luft. 

Ich  hoffe  nun,  dafs  diese,  zwei  Versuche  Sie  überzeu 
"werden,  dafs  die  Oele  wirklich  kochen,  sieden>,  verdampf 
ganz  uach  Lavoisiers  Theorie.  Was  aus  diesem  Dampfe  na 
her  bei  Berfihrung  der  atmosphärischen  Luft  wird^  das  geht 
Theorie  der  Verdampfung  nichts  an.  Wäre  mir  di^  weil 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  wichtig  genug,  um  me 
Zeit  und  zwei  ausgesuchte  gleiche  Barömeterröhren  darüber 
▼erderben ,  so  würde  iöh  durch  Versuche  nach  'Art  der  E 
tonschen  über  das , AusdiinsteU'  des  Wassers  zeigen ,  dafs*  a 
hei  kleineren  Temperaturen  das  Oel  tausdünstet,  wie  das  Was. 
Sie  versprechen  uns  in  dem  Werke  welches  Sie  lief 
wollen,  und  wozu  Ihr  Aufsatz  eine  Art  Programm  seya  s« 
neue  Sätze  über  Phosphorescenz ,  Wärme/  Feuer  etc.  So 
der  Satz  von  der  Verdampfung  der  Oele  nicht  dazu  pass 
ao  würde  ich  es  bedauern  und  mir  Ihren  Aergor  über  m 
*  daraus  erklären.  Machen  sie  mir  übrigens  nu^it  ein  V 
'  brechen  daraus,  dafs  ich  damals  in  meinem  Briefe  an  Gilb 
die  Sache  leicht  behandelte.  Das  Leichte  war  nur  im  Ai 
drucke^  die,  Sache  hatte  ich  ^reiflich  überlegt;  aber  ich  h 
aa  nichl  der  Mühe  werth ,  so  viel  Worte  darüber  zu  n 
chen,  als.  Sie  mich  jetzt  zu  macheu  gezwungen  haben, 
achrieb  ja  an  einen  Physiker  und  die  übrigen  ^h}sik;er  hal 
»ich  gewifs  verstanden.  Hätten  Sie  doch  ein  Paar  Versu 
ungestellt,  ehe  Sie  sich  so  unfreundlich  gegen  Tnich  'iuss 
ten!    Sie  hätten    dann  wohl  ^iese  Uebereilung  nicht   begang 

Uebrigens  bin  ich,    dieser   Kleinigkeit   ungeachtet,  "wie  n 
her,   mit  Hochachtung  \ 

Porpat  d.  i5.  Dec.  181 1.  Dero  Gehorsamste 

Parrot. 
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Antwort. 


In  meiner  Abhandlung  über  die  Phosphoreicenz  der  Körper 
durch  (lussere  Temper atur-Erhö hang  ♦) ,  die  bereits  mit  Epde 
ÖctoberÄ  iSii^in   den  Buchhandel  kam>   habi?  ich  mich,  S.  182 

^lis  195,  über  das  Verhalten  der  Oele  bei  höhere  Graden  der 
llemperatar  so  bestimmt  erklii'rt  ,  und  mein»  Behauptungen 
mit  so  entscheidenden  Yersuclien  begleitet,  dafs  ich  dem  Ge^ 
sBgten  nichts  beizufügen,  aber  auch  daran  nichts  ku  ändern 
finde.  Dort  also  mag  Hr.  Parrot  die  Antwort  auf  gegen  war- 
tiges  Schreiben  an  mich  suchen.  Der  unparthciiiche  Leser 
^ird  finden,  dafs  auch  in  diesem  strittigen  Punkte*,  wie  ge- 
Wohnlich^  die  Wahrheit  in  der  Mitte  >  liegt.  So  viel  und 
nicht  mehr  ^    ein  für  allemal* 

Prof.  Heinriciu 


*J  Da  dieseB-  Werlc  des  H.  V.  üher  Phosphorescenz  der  Kör^ 
pery  dessen  erste  Abtheilung  von  der  durch  das)  Licht 
htwirkten  Phosphorescenz    handelt >     auch     in    chemischer 

'  Qinsicht  interessant  ist,  (eben  so  wie  die  frühere  von  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  ge- 
krönte Pieisschrift  desselben  Gelehrten  von  der  Natur  und 
den  Eigenschaften  des  Lichtes  ^  die  zu  Petersburg  1808 
auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissensch,  gedruclbt  ' 
wurde):  so  würde  schon  längst  in  diesem  Journal  ein  Aus- 
zug daraus  gegeben  worden  seyn,  wenn  uicht  vorauszu- 
setzen  'wäre,  ^' dafs  «ich  dieses  classische  Werk  ohnehin 
Ichon  in  den  Handeu  aller  gründlichoB  Physiker  befinde« 


'    .'■ 
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la     Societe     des     Sciences^, 

ä    H  a  r  1  e  m , 

■ 

pourVAnnee    1812.*).  ^  \ 

JLje  Societö  des  Sciences  a  ^enu  sa  cinquante-et-neuTieiile  As^ 
semblee  anniversaire,  le  23,  Mai.  Le  President  Directeur  Mf« 
J),  J,  Canter  Camer li ng  demanda>  ä  l'ouverture  de  la  ae— 
ance,  au  Secretaire  dt  la  Societe,  de  faire  jrappor«^  de  ce  quc  lü 
Societe  avoit  regii  depuis  sa  derniere  seance  anniversaire  du  2tS» 
Mai  1811,   cQDcernsuit 

Les  Sciences  physiqnes; 

II  parut  par  ce  rapport: 

L    Qu'on  avoit  re9u  sur  la  question:   —   „Corame  les^  ex—   . 
periences    et  les    observations    des  Fhysiciens   du   deroier  tem« 


*)  Wir  glauben  dafs  es  dejn  Lesern  diese  Journ,  angenehm  seyu 
"Werde,  die  Haturwissenschaftlichen  Preisaufgaben  gelehrter 
Gesellschaften  wo  möglic^i  in  derselben  Sprache  mitgeth(rilt 
zu  erhalten,  in  welcher  sie  von  der  Gesellschaft  vorgelegt 
werden ;  wenigstens  wird  diefs  denen  erwünscht  seyn ,  dio 
liust  haben,  um  solche  Preise  zu  werben,  für  welche-sie  im 
Grunde  doch  allein  a'bgei'afst  sind.  Uebersetziingen  solcher 
Programme  sind  ohnehin  in  unsern  gelehrten  Zeitungen  zu 
lesen;  das  Journ.  der  Chem.  u»  Phys.  wird  daher  als  Bei^ 
läge  die  Originalactenstücke  geben ^  so  oft  sie  ihm  unmit'* 
telbar  übersandt  werden»  d%  Ä 


«  ^ 


1 
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ont  fait  voir,  qne  la  quantite  d'air  vital,  qne  let  plantet  ^ha-> 

ieat,  est  nnlleni«nt  ftuHisante,    pour  retablir  dans   Patmosphefe 

tont  I'air  vital ,    conson>me  par  la  respiration  dcß  animaux ,  par 

l'absorption,  etc.  on  demande,    par  quelles  autres  voyes  l'eqni- 

Jibre  entre  les   parties  Constituantes   de  L'atmosph^ro  est  conti- 

Jmellemeni  conserve?"  —  une  reponse  en  Frangois,  ayant  pour 

devise  :    si  Valteration  de  tair  etc,  —   On  a  juge  la  these  sou- 

.(enue  dans    ce  memoire    trbp    peu    fondce    pour   y   attribuer    !• 

priz,    et  on  a  resolu    de  repetcr  la  question,   pour  y  repondre 

a?ant  le    i.  Janvier  i8i4./ 

-IL     Qu^on  avoit    re^u  sur   la  question:   —   ,,Pourroit  -  on 
^tablir  avec  avantage^  pres  de  oos  c6tes  maritimes,  pour  rassem- 
bler  du  sei  brut,  des  batimens   qu'on  nomme  ep  A^Ierpagne  Gra- 
dirhäuser   pour  l'ovaporation  do  l'eau  de  iilery   et  de  quelle  fna-' 
niere  pourroit-on  essayer  dans  ce  cas  une  teile  entreprise,   seloa 
les  circonstances  locales  et  particuli^res  a  ce  pais?"  —  deux  re»- 
ponses,    dont  A  en  Alle,mend,  ayand  pour,  devise:    ratione  et 
0xpenejUia^    et  B  en  Hollandois:   orä  et  lehora,   On  a  rcconnu 
■  le  savoir  et  les  talens  de  TAuteur  de  la  reponse  A :   mais  on  Pa 
jugee  trop  peu  satisFaisante  par  defaut"  des  connoissanco^  iocale9y 
pour  y  attribuer  le  prix,      On   a  decrete  de  repeter   la  questi- 
on,   pour  iin   tcms    illimitet 

Ilf.  Qu*on  avoit  regu  sur  la  question:  -«•  „Jusqu»a  quel 
point  connoit-on,  apr^s  lea  derniers  progres,  que  l'on  a  lait 
dans  la  physioIogie  des  plantes,  de  quelle  mani^rö  les  dißerena 
«ngrais  pour  differens  terroirs  favorisent  la  Vegetation  des  plan- 
tes,  et  quelles  in'dications  peut~on  deduire  des  connoissances 
acquisea  sur  ce  sujet,  pour  le  choix  d^s  engrais^  et  la  fertili- 
sation  des  terroirs  incultes  et  arides'"  —  deux  reponses  ;  do>nt 
A  en  Allemand,  ayant  pour  devise :  .der  liehe  Gott  ßc,  et  B 
cn  Holl.  //je?r  hetaalt  &c.  On  a  reconnu  les  merites  du  rae- 
inoire  A,  mais  on  a  juge  ne  pas  pouvoir  y  attribuer  le  prix 
/puisque  l'Auteur  a  trop  peu  repondu  a  ce  que  la  question  exige. 
On  a  prolonge  le  terme  du  concours  jusqu*au  i, /Janvier   i8i4, 

-  IV.  Qu'on  avoit  regu  sur  la  question :  —  „  Quelle  est  1« 
cause  chimique,  que  la  phaux  de  pierre  fait  sur  le  total  un« 
magonnerie  plus  solide  et  \plus  durable,    qup   la  ehaux  de   co- 


^ 
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quilles   tt  'quets    sorit  les    moyens    ae    corriger    a  «et    ^gard  la 
chaux   de  coquilles. "  —    deux  re'ponses  en  Hollandoisj    de  tr^     ^ 
peu    de   valeur,       On    a   resolu    de   repeter   la    question    pour 
X  rep^oridre   avant  le    i.  Jan  vi  er  i8i4, 

V.  Qu'on  aroit  regu  sur  la  questioi>  t  —  „Jusqu^a  quel 
poinf  peut-on  souteilir  encore  la  doctrine  de  Harvey  ^  que  !«?• 
phintos  ne  viennent  que  par  des  graines?  —  Et  quelles  sont  Ka 
icontraire  les  obseryations  principalea,  qui  fönt  voir,  qu*il  y 
a  des  animaux  et  des  plantes,  qui  provienrient  d'une  mani^ro 
dilFererite?"  —7  un  memoire,  en  Alleaiand,  ayant  pour  devise: 
Pfgri  e&t  ingenii  ,&c.  On  a  adjuge  a  ce  memoire  le  prix^ 
que  la  Söcietd  avoit  ofFert  pour  une  repon.se  satisfaisante,  dtant 
une  Medaille  d'or  et  3o  Ducats.  A  l'ouvertnre  du  billet  .il 
parut ,  que  Son  Anteur  est:  II»  C»L,  Ludersdfi,  Dbcteur 
en  Medecine  ä  Brunswijh. 

VI.  Qu'on  avoit    re^u  sur  la  question:  —    „Qoel    est  I9 
rap'port,   qui  existo  entre   la   structur  exterieure  et   la  composi- 
tion  chimique  des  vegetaux?   Peut^on  distinguer  par  des  carac^    :t 
t^res  chiAiiqties  les  familles  naturelles  des  plantes?  Quels  sont, 
dans  ce  cas,  ces  caract^res?    et  peuvent-ils  lervir  a  ddterminer     J 
et    a    distingi^er    avec   plus  de    certitude   )es  familles   naturelles     ' 
"des  plantes?"  -7  un  memoire  en  Allemand,   ayant  pour  devise:   'J 
Plantae  quae  genere  conueniunt  &£,    On   a  reconnu   l'eruditi*    *' 
on  de  son  Auteur,  mais   on  a  juge  qu'il  a  repandu  trop  pea  da 
lumieres  sur  ce  sujet,    pour  lui   adjuger  le  prix» 

VIT.    Qu'on  avoit    re9U  sur  la  question:    „Est-ce  qü'on  a    •. 
faft  d^ja   assez    de   progrös   dans  THistolre   Naturells  des    ani« 
maux,  pour  ii^troduire  uu  autre  Systeme  que  ceiui  de  JjinnS^-' 
qui    A'etant    pas   base  sur   de    positions   gratuifement  adoptees, 
est  prefera^ble  a  tous  les  autres  par  rinvariabllite'  et   la  äimpli- 
cite  des  caräct^res  et  qi^i  meriteroit   pour  cet  effet  d'etre  gene-.    , 
talement  adopte?  —  Si  la  reponse  est  aflirmativs,  quels  sont  |e« 
principes  sur  les  quels  ce   Systeme  est  bas^?   Si  non:   quel  sy*    ; 
Sterne  de  ceux,   qui  existent,    est  ps^ferable  pour  l'ctat  present 
de  la  Science,    et   par  quelle   Toye  pourroit-on  surmoiUer  les 
difijQjiltes  susdites  ? "  -*   une  reponse  en  AUemandi  ayant  pour 
devise:  Herum  natura  in  mimmis  tota,     On   a  adjnge   la  Me-. 
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dailie  d'or  sL  ce  memoire.    A  Pouverture  da  billet  il  pariit,   quo  ' 
•on  Auteur   est  J,  F,  ff^ilbrand,    Professeur    en.  Anatsmie,' 
Physiologie,  Anatomie  comparee  et  Ilistoird  naturelle    ä  Gie^  ^ 
fsen  *). 

La  ^ueation    fut  proposde   en,  iSog    par  G,    Bakher  Pro^   ' 
fhsseur  a  Gronmgue,   au  quel  est  olFert,   par  ce  Programme,  la 
>       aiedaille    d'argent,   sulvant  la  resoluticm  de  ]8ö8. 

Le  Societe  repete  \e»  sept  ^questions  suivantes,  dont  le  ter- 
ine  .du  concours  ctoit  echu,   pour  y  repondte. 

Avant  le   i.  Janvier  i8j.4. 

L  „Jusqu'a  quel  point  la  Chimie  a-t-elle  faft  Connoitro 
les  priiicipes  ou  parties  Constituantes' tant'^ignees  que  pro- 
'chaines  des  plantes,  surtout  de  celles  qui  ser^ent  k  la  nourri- 
(ture:  -i^  et  jusqu'a  quel' point  peut-on  dcduire  de  ce  qu'on  ea 
s^ait;  5u  ^ü  ponrra  de'couvrir  par  des  experiences,  combine>s 
arec  la  Physiologie  du  corps  humain,  quelles  pllantes  sont^^ies 
plus  conyenables  pour  le  borps  hümaiii  däns  Pe'tat  dd  santö  et 
dana  quelques  maladies  ? '^ 

IL    Pui^que   la  secretion   du   lait  des  vaches    paroit  s'aug^ 
nenter,    quand  ils  sont  nourris,  dans  les  ^tables,    de  pommes 
.    de  terre,    de  carottes,    ou   de  beteraves,  on  d^mande : 

<>*)  «>Qu^il  soit  demontre  par  des  experiences  et  des  obser-  ■ 
vationsy  «i  le  lait  des  vaches  est  reellement  augmente  par  les 
aourritures ,  susdites ,  et  dans  quelLes  circonstances  cett«  aug- ' 
mentation  a  lieu.  b.)  De  quelle  mantere  Ton  peut  donner  c^s 
nourritures  avec  le  plus  de  profit>  c.)  Si  la  qualite  du  lait  est 
alteree  par  ce»v  nourritures^  et  en  quoi  consisteut  alors  ces  al« 
terations  en  gcne'ral,  et  particuli^rement  a  l'^gard  de  la  qualit^ 
et  de  la  quantite  relative  de  cr^me  et  de  beurre,  quo  le  lait 
peut  produire?^^ 


.*)  Wir  erinnern  dabei  auch  an  das  Werk  von  Spix:.. Geschichte 
und  Beurtheilung  aller  Systeme  in  der  Zoologie  nach  ihrer 
Entwickelungsfolge  von  Aristoteles  hiB  auf  die  gegenwär- 
tige Zeit.    Nürnberg  i8 II.  d*li* 
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in.     Comme.  la  qualitö  antiseptique   du  ^iel  eommuii  ne  ps«  ^  j 
xoit  pas  dcpendre  nniquement  du  muriate  ds  soude,  mais  aussi 
du  muriate^  de  magnesie ,    qui  est  attache  au  sei  ccMamun^     on 
denvande^  qu'il  soit  determine  par  des  experiencesj 

.  a^)  „  Dans  quelle  proportiun  ^  se  troave  la  qualU^  anti<* 
•eptiqi^  des  deux  sels.  susdits.  h.).  Quelle  est  la  p^oportidu^  ' 
dans  la  qneUe  ccö  deux  sels  doivent  6tre  m^H&^  pour-preve^uir 
le  plus  longtenis  la  putrefaction,  sans  que  le  gout  des  substan— 
ces,  que  Ton  vcuj  coxiserver>  derienn»  moina  agreable«  «?•)  SUHL 
y  a  des  cas>  daus  les  quels  il  seroit  avantageux  de  se  servil 
uniquement  du  muriate  de  magn^sie ,  paFticiili^rcment  daus  Ie& 
„  expedltioQ?  .  poiit:  des  contrces  plus  chaudes?'' 

IV.  „Pourrftjt-on  etablir  dans  ce  pais,  avep  proEt,  äes  sal— 
pe'trieres,  surtout  daus  des  licux^  ou  l'eau  est  impre^nee  to 
plusieurs.  substauces  produiles  par  la  putrefaction  des  corps. 
animals?  — -  Et  quelle^  regJejSi  ijiuroit-oa  aloraf  k  oksexyex  k  Wt 
egard  ?    *) 

V.  .  i;  Qu-y-a-tUl  de  connu  par  ^es  Observation»  inconte«*  ^ 
tables  par  rapport  a  la  nature  des  Metcores  lumineux,  oa  qj^  .^r 
ont  Tapparence  du  feu,  k  Texception  de  la  foudre,  comme  U  ^ 
en  paroit '  de  tems  en  tems  üainB  TAtmosphere.  Jusqu'^a  quel  r 
p«]nt  peut  -  QU  les  expliqüer"  par  des  expcriences  comnues?  |^ 
Qu'est-  ce  qü"^!"  y  a  encore  de  gratuitemeut  soutenu  ou  de  doü-  i. 
teux  dans  ce  jqxieies  Physiciens  denoejours  en  ont  avance?*^      f. 

VI.  „  PeuUon  demoutrer  par  des  experiences  ineoiucstablek>  ), 
que  les  substances,  qu\  ont  Papparencc  des  mctaux,  et  qui  öat  J.^ 
^te  produiles   par  des  sels  alcalius,    sont  de  vrais  metaux?    Oa    {. 


•  r 


*)  Bekanntlich  ist  es  auch  in  nnserm  Lande  d^  Plan  der  Re«  ? 

gierung  die  Salpetergewinnung  zu  befördern  und  namentlich  ■ 

die  Laudiente   zu   Salpeterpüanzungen   anzuleiten.     JS-ehlen  ] 
hat  zu  diestm  Zwecke  eine    „Fafsliche  u4nleitung   zu  c/or'-! 

^Erzeugung    und   Gea/innung    des    Salpeters  zunächst  für  j 

LandljutCy   Nürnberg  1812."  gutschrieben,    welche  hier  vgr-  ' 
züglich  zu  benüt;^eii  seyn  möchte,    da   sie  den  ganzen  Ge- 
genstand,   was  so  schwer  war  bei  einer  populären   Schrift, 
mit  ausgezeichneter  Giündlichkcit  umfafst. 

d.  m 


Preisau%aben.'  23 

y^a-fil  des  raisons  sufTisantes  pour  soutenir^    que    ce  sont  des 

Hyctriires^   produites  par  la  ^ombinaMon  du  Hydrogene  avec  les 

'sela    alcalios?^)    Quelle  est  la   mani^re  la  plus  suie  et  la  plus 

coTiTenable  de  produire  ces  substances   de3  sels  alcalins  «n  uuo 

-  quantitd  ässez  confiderable,    au  moyen  d^une  haute  tenperature« 

Vn.  „  Quel  jugement  faut-ii  porter  sur  les  explications 
cliiniiques  ,  qu'on  a  tacli^  de  donner  des  phenomenes  fflectri- 
'queft.  —  Y  en  a-t'il  quj  sbnl  föndcs  sur  des  experiences  Auf- 
fisanteSy  ou  peut-on  les  prouver  par  des  experiences  iiouvelles? 
On  faut  il  les  regarder  jusqu'ici  comme  'des  hypolh^ses  nuUe- 
nent  prpuvees  ou  posees  «ans  des  raisons  valabl'es?  ^ 

LaSociete  propose>  pour  cette  anpce;,  les  six  questions  eai"-. 
t9^tea,^  pjises  des  Sciences  Physi^es ,   pour  y  repondre» 

Avant   l(b   1.  Janvier  i8i4. 

■  < 

L  Comipe  on  obseirve  tr^s  sQuyent>  surtout  dans  les  hopi- 
taux  militaires^  cette  gangr^iie  qui  se  mauiicste  momeutancment 
et  accroit  avec  violence  (connue  soiis  le  nora  de  Gapgrena  No^o.-* 
comialis  ef,  chez  lesAllentands  sous  le  nom  de  Hospital  Brantt^ 
par  Jaquelle  pr^sque  tous  les-  malades^  qui  ont  des  playes,  et  se 
trouTQnt  ^darts  la  m6me  salie,  sout  subitement  attaques,  et  en- 
leyes,  malgrö.  Pi^sage  des  rem^des  les  plus  efficape;^,  .  dont  on 
se  sert  avec  le  xneil.leur  succüs  dans  d'autres  esp^ces  de  gan- 
gvkne,  et  comme  Qa  ne  con^oit  pas  la  cause  de  cette  gangrint^^ 
on  demandQ: 

■ 

*  „Peut  on  d^cottTrir,   par  des  moyens  Plxysiques  ou  Cbimi- 

qaes,  la  consjtitution  pu  la  composiGon  de  l'air  atmospberiqu^^ 
qui  est  la  cause  de  cette  gangrene  des  Hopitaux?  quelle  est; 
dans  ce  cas  cette  Constitution  de  l'air  atmospherique,  qui  cause 
la  gangrene?  Et  par  quels  moyens  peut-on  priSvenir  cette  coa- 
stitution  de  Tair  atmospherique,  ou  la  corrjlger  le  mieux  et  le 
plus  «ubitement,   quand  el)e  a  lieu,  *^ 


\ 


*)  Davy^nGtunde  für  die  erste  Meinung,  welche  wohl  als  ent«-» 
scheidend  zu  betrachten  seyn  mochten,  sind  Bd.  3.  S.  334  f. 
d,  J,  zusammeiii^^esteHf.  d,  11, 


\  ■ 


X  ... 

24.  Preisaufgaben. 

La  Soci^te  desire,  que  la^reponse  ä  cette  question  founiiat^ 
les  bases  "d'une  theorie  •♦  pratiqne  de  lä  gangreiie  des  HopH 
tanxy  puisque  le  traitement  dh  cette  maladie  est  tths  souvenl 
tr^s  difTertment.et  d'ane  mani^re  trhs  oppo«5e.  j 

II.  Comme  les  Marsouins  se  multiplient  de  plus  en  plidj 
sur  110s  c6tes  et  dans  les  ombouchures,  et  que  I'huile  qu^ilt 
doDuent,  est  d'une  qualit^'e^^cellente,  mai&  qu'ils  sont  tr^'difJ 
ficiles  a  attraper,  a  cause  de  U  c^l(Srile  de  leur$  mouvemeiiijj 
on  demande:  /  < 

.y,Que  äait  on  de  l'Histoir.e  Naturelle  de  ces  «mmaux»  ao^ 
tout  de  leur  econpmie,  et  de  leur  upurriture?  I?eut-oik  eo.d^^' 
duire  quelques  moyeas  pour  ameliorer  la  p^che  de.  ce^  anä 
maux,  soit  en  employant  de  ramörce  ou  de  quelquQ  aatre  m94 
ajere,"  '  ^  j| 

III,  „  Quelle  est   la   Situation  des    coucbes   d*oxide  de  fi 
qui  &e  trouvent  dans   quelques    Departemens  Hollandoia?    Qui) 
est  leur  origine  ?    Quels  maux    iont-^ellcs    aux    arbres    et  aii 
piantes  qu^oncultiye  sur  les  terreins ,    qui    contiennent.  cet  o 
de?    De  quelle   m'äni^r'e  peut«  on   diriter  oU  corriger  Cfss  maiu^ 

'!Et    peuf-on  faire  quelqu'autre   empl^i    de    cet  oxide,    excep 
peinploi  connu  dans  les  fonderies  de  fer?  '^  | 

lY.  „  Quelle  est  Ja  cause  de  .  la  ternissure  (en  HoIlandoJp 
het  weer)  que  les  vitres  subissent,  apr^ß  avoir  ^te  ej^pos^s  quelH 
que  tems  a  Tair  et  au  soleil?  queJs  sont  \e&  moyens  les  plofi 
effiaces  de  pr^venir  cettq  aiteration  du  verre?**  '■ 

V.  „Quelle  est  l'origine  de  la  Potasse^  qu'ön  obtieiit  .dei 
cen'dres  des  arbres  et  des  piantes?  Est-elle  un  produit  de  m 
Te^fStation,  existante  d^ja  dans  les  piantes  avant  la  combustio^ 
ou  est  eile  produite  par  la  combustion?  Quelles  circonsttUiOM 
d^termincnt  la  quantit(^  de  la  potasse,  qu'on  obtient  des  plantf 
tes,  et  quelles^  indications  peut-on  en  d^^duire,"  pour  obteii|0 
anssi  dans  ce  pais  la  Potasse  avcc  plus  de  pro6t?*' 

VI.  „Jusqu'a  quel  point  est«on  actuellement  evanc^  dasü 
la  connoissance  chimique  des  principes  constituans  des  plantMq 
parmi  les  principes,  qu'on  regarde^  jusqu'ici  comme  principe! 
differen«,  s^en  trouve- t'<-il  qui  sont  plut6t  t\es  modificatid^ 
du  m^vne  principe?  ou  y*a-t^U  quelquefois  transformatlon  dli 


1 

j 


Prelsaufgaben.  25 

luncipes  en  d'äutres?  qu^st-co  que  i'exp^rience  a  suffisam- 
lent  df^mo^tr^  jasqu'ici  ?  qu'est-ce  qu'on  en  pcut  r^garder 
onme  douteux,  et  qucia  a^raDtages  peut-on  tirer  des  progres, 
Q^on  a  fait  dant  Ja  cannaissance  des  principe«  constituans  des 
lantes  dana  les  dernicres  anneea,*' 

La  Sociäte  a  propos^  daus  les  «nn^es  prt^cedentcs  les  djx-> 
Kit  questiona  suivantea,  des  Sciences  P/ivsiques,  pour  y  r^« 
londre. 

I 

Avant  le   Janvier  1 8 1  f>. 

L .  ^Qu'est  ce  que  1'  experience  a  suiHsammont  prouve  con«* 
arnaot  la  purification  de  1'  eau  corrompue  et  d*aQtres  sub- 
ttnX;es  impures,  au  moyen  du  charbon  de  bois:  jusT^u'a  quel 
toint  peut-on  expliquer,  par  des  principes  de  Chimie ,  la 
Majore  dont  eile  se  fait:  et  quels  avantages  ultörieura  peut- 
m  en  tirer.  —  *) 

Q.  y,  Peut-OD  de  ce  qu'  on  copnoit  des  principes  des  alimens 

animaux,     expllquer    sufli6amment  I'origine    des    principes 

parties  Constituantes  ($Ioign(5es  du  corps  humain^  comme 
iont,  sp^cialemonty  la  tcrre  calcaire,  la  soude,  lo  phosphore, 
k  fer,  etc.  Si  pon,  80i\.t-ils  portds  d^ailleurs  dans  le  corpf 
pimal,  DU  y  a-t'il  des  experiences  et  des  observations ,  sui« 
lesquelles   on  peut    supposer,     qn'au  moins  quelques  uns 

ces'^  principes,  quoiqu'on  ne  les  puisse  compoaer  ni  analyser 
des  moyens  chimiques,    ^ont  produits  par  une  action  pro- 

de«  orgaues  nvans? "  Eu  cas  qu'on  adopte  la  derni^re 
inion   dans   la    reponse,  il   suffira  de  prourer  eridemment  la 

Qctioi^  d'uu  de  ces  principes  susdits« 

ni.  Le  moulin  a  vcnt  ^tant  une  des  machines  les  plus  utilea 
wie  bien-^traet  mdme  pour  Texistence  de  la  principale  par- 

da  ce  pa'is,   et  par  cela  m6me  la   perfectiön  de  oetto  ma- 


•jHr.  Apothek.  Vogel  in  Baireuth  hat  B.4.  S.42.  d.  J.  diesen 
Gegenstand   mit   einer   Grüiidlicbkeit    zu   bearbeiten    ange-^ 
fangen,  dafs  wir  vorzüglich  wohl  von  ihm  Aufklärung  über 
diese  wichtige   hier  aufgeworfene  Frage   zu    erhalten   hof- 
fen  dürfen.  '  ef.  //. 


I 

s 


I 
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a.6  treisaufgaben.    '  1 

cliine   ^tant  celle    ^e    la  Technoiogie- Hollandoiso»    la  Socl^ 

■  .     .  j 

(   iiiles   sni. 


demande : 


3 


„Quelle  doit  6tre  la  position  äe  la  toile  des 
les  lattes,  par  rapport  au  plan  du  mouvement  des  aJles,  et  i| 
cliaqne  distance  de  Taxe,  afin  qne  l'efTet  du  monlin  süit  ton^:. 
jonrs  le  plus  favorable?"  La  Socithe  desire  i.)  Une  esqiiissv^ 
«les  principales  in<mi^res  trtit^es  <ihez  les  constl-uctenrs  des  moa-^ 
lins,  Selon  les  quelle«  ils  mettent  les  lattes  aux  ailes.  2.)  Uni 
compnraison  de  .ces  diffiSrentes  manieres  entre  elles  et  surtoui 
aver  les  ailes  de  i/an  Dijl^  qui  sont  octroy<5e8  depui6  quelquet 
anniSes.  3.)  Une  dc^monstration  de  la  mani^re  jugec  la  meilleiH 
Te-,  fondee  sur  une  theorie  cxaete^  ei  confirm^e  p^r  des  ^pre 
ves  bieu  vertifi^es. 

IV.     „Quelle    est  la  cause,    que  la  regtStation  des    plantei 
est    beaucoup    mieux    accelertJe    par   la    pluie  que  par.  'l'arrose- 
inent  aveq  de  i'equ  de  pluie,   de  source^   de  rivi^re  ou  dö.  foss^f' 
jr-a-t-il   des  moyens  de  communiquer   a   ces  differente's  eaux, 
cette  quaiitij  de  la  pluie,    qui  a^ceUre  la  Vegetation ^    et  quelj 
$ont  ces  moyens?  "  — . 

j^  V.    Coname  I'analyse   chimique    des    vegetaux,    malgrti    Irft 

progr^s  considerables  qv'on  y  a  fäit  dans  les  derni^res  ann^es» 
n'est  pas  encore  r^duite  i  ca  degr^  de  perfection,  que  J'on  puis^ 
ae  se  fier  en  tout  cas  a.  ses  resultats,  puis  qu'iis  difTereht  quel— - 
.  quefois  considerablement  apr^s  des  analyses  soigneusement  faj— 
,1es  de  la  mcme  mahierc,  et  'Comme  les  connaissances  de  la  nt«^ 
ture  des  plantes ,  de  leur  plus  ou  moins  grande  utilite  potur 
la    nourriture,     et    de   leur  vertus    medicales   eu    d(!pendent  ^& 

4 

.grande  partie,^a,  Soci^t«^  ofire  la.medaille  d'or  a  celui, 
,, qui   par /des    ezp^riences   repet(;es-   ou  npuvelles    (qu'on   aurm 
trouv^  exactes  en  les  r^petant)    aura   reduit  1* Analyse  Chimiqu» 
des  pläntes  au  plus  haut  degrts  de  perfection,    et   aura'^crjt  let 
pr^qis  le  plus  parfait  des  proc^dös  les  plus  convenables,    pour 
faire  Panalyse  cliimique  ^ez  mati^rss  yegetalcs   en  tout  cas  par 
]a  voye  la  plus  simple,    mais    en  m^me  tems   la   plus   certaine, 
de  mani^re  qu'on  obtienne  toujours,    en  r^petant  j^vec    soin  le» 
proQed^e,  les  mtoes  rwultat«.** 


Freisaufgaben. 
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VI.     Ponr  ^Fiter  Tincertitudc ,   qui  a  Iicu  daös  le  clioix  am 

i£Fereiites    etpices    de   yinaigre  pour   diSerens   usages^    commo 

la  nourriture,    pour  remeae    antiseptique,    pour  dilferen^ 

iges  dans    les  fabriques   etc.    et   pour  pouroir   pcrfectionner, 

des  principes  £ondes ,  les  traHques  de  yinaigre^    «n   de-^ 

ide:    (a)    „quelles   sont  les   proprietcs   et  principes  diflercn»  ' 

difierentea  esp^ces  de  vioaigre  en  usage  chez  nous,  soit  fait 

ou  apport^  d'ailleurs,   et  de  quelle  inani6i e  peut-on  detcrmi-* 

facilemeiit  la  force  relative  de  difTerentes  cspcces  4e  vinai<* 

tp    aana*  y   employer    des    appareils   chimiques    consideraliles* 

i)  Quelles  espdces^de  yiiiai^gre  doiyent  6tre  considerees,  suivant 

epreuves  chimiques,   les  plus  conyeiial^les  pour  le«  dilferens 

(es,  qu'on  en  fail;    et  quelles  sont  )es  conscqueiices  de  cetto. 

Serie  9     qui   peuvent  ^seryir   au  perfectionnement   des  traiiqucs. 

riiiaigre  ? 

Vn.     „Quelle    est  apparemment  Porigine   du  sperma-ceti^ 

11  nomme?  —  Peiit  on  separer  cette  substance  de  I'huile   de 

leine,   <ru  en  efFectuer  la  ^roduction  dans  etile -ci  ;    et  cetto 

Inctlon  pourra  - 1  -  eile  6tre  avantageuse? 

Ylir.     „  Quelles    especes    de   plantes   graminees    fournissent 

IS  les  prairies  des  terreins  sablonneux,    argilleux  et  mareca- 

i\a  les  alimens  \  les   plus   nutritifs   aux  b^es   a   cornes   et  aus 

levauz;    et  de  quelle  mani^re  peut  ou  les  cultiver  et  les  mul^ 

liier  le  mieux  au  lieu  de  ces  plantes,    qui   sont  xnoins  utiles 

ces  prairies  ? 

IX,  „Jusqu'a  quel  point  peutrou    juger  de   la  fertilite  de* 
iins^    soit  ciiltives  ou  non    cultive's,    par   les  plantes   qu'oit 

)it  vegeter  naturelleineiit  dans  ces  terreins;    et  quelles  ihdica«) 
dounent^elles   de   ce  qu^on  peut  ou  doit  faire,    pour    l'ar 
elioration  de  ces  terreins? 

X,  „Que  8<jait  on  de  la  gjeneration  et  de  Te'conomie  des 
L^oi^sbna  dans  les  rivieres  et  ies  ealix  stagnantes,  surtout  de 
i^poissons,  qui  nous  servetit  de  nourriture;  —  et  que  peut- 
fwi  en  deduire  concemant   ce  qu'on  doit  eviter,    pour   fayorisei 

multiplications  des  poissons? 

XL  ,,  Qu'y-a-t-il  de  vrai  de  toutes  cös  indications  concer-^ 
|U&t  !•«  saitsons  prochaines  ou  des  changemens  du  tems ,  qu'oa 


[tioos 


^  .. 


\ 
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eroit  trourer  dans  le  vol  des  oiaes^ux^  Qans  ie  eri  ou  lei  i 
quVin  entend  a  certains  tems,  soit  des-  okeaux  oa  des  au 
animaux,  et  en  g^näral  dans  co  qu^on  observe  de  plnsi« 
genres  d^animaux  a  cet  eg^r^f  -<-  LVxperieAce  a«-^t-elle 
Toir  dans  ces  pais>ci  Tun  et  Tautr^  assezi^souVent  pour 
fier;  r*"  Qu^est  ce  qui  est  au  coutraire  eiicore  dot^teux  } 
qu^on  prctend  ä  eet  e^ar4»  ou  refute  par  Pexperienoe;  — 
jasqu^a  quel  point  peut-on  expliquer  ce  qu^on  en  a  obs« 
par  ce  que  Ton  connoit  de  la  nature  des  animaux?"  La  So 
ie  desire  seülement  de  voir  rassemble  tont  'ce  que  Texperu 
a  roontre  a  cet  dgard,  par  rapport  4  des  animaux  qui  habi 
dans  te  pais-^ci,  ou  qu'on  voit  quelquefois  chez  nous>  afin 
la^reponse  a  cet^e  question  soit  suriout  utile  pour  les  Jiabi 
de  ces  contr^es« 

Xtl«  ),  Quelles  aont  les  parties  Constituante«  de  la  s^ve 
Beterave>  jug^e  la  plus  recommandable  pour  la  pr^pära 
du  Sucre  et  du  syrop ;  le  principe  sucru-xhuqueux  qu^elle  c 
tient ,  est*il  un  principe  particulier'^  ou  est~il  une  composil 
du  vrai  sucre  combine  avec  quelqu'  autre  mati6re ;  connolt- 
dans  le  premier  cas>-  des  mojens  cbimiques  pour  conve 
tine  partie  du  sucro-  muqueux  en  vrai  sucre;  ot  quelles  t 
dans  le  dernier  cas  les  proprietes  de  ce  principe  combine  s 
le  Sucre,  et  coiament  peut-on  le  scparer  du  sucre>  de. man 
^ue  le  sjrop  qui  rest  soit  propre  a  Tusage  domestique  ? 

XIII,    ),  La  Fecule  coloree ,  qu'on  nomme  Indigo ,    est- 
Constamment  une  composition   des  m6mes   principesi    de    8< 
que  la  differenc6  de   couleur  dan^   de  diflferentes  especes ,   qv 
trouve  dans  le  commerce  >  depende  uniquement  du  m6lange 
parties  heterogenes;    si  non»   quelle    est  donc  la  difFerence 
composition   dans   ces    diverses    especes ;    et   &i  la  reponse 
affirmative,    quelles  sont  ces  parties  heterogenes ^    et    comn 
peuvent-elles  etre  separe'eJs  de   la  partie  colorante;    enfin  la 
cule  de  la  plante  Indigofere  ^   est -eile   de  la  m6me  nature 
Celle  qu^on  trouve  dans  le  Pastell 

XtV*  „Comme  Teuere  ordinaire  devientpale  apr^s  quelq 
jtm«!    et  peut  ^tre  eifac^e   par  difierens  acidtS)   ou  dcmai 


,>  ' 


f  \ 


Preisaufgaben. 


29 


ie  qnelle  mani^e  peut-on  composer  de^Tencre,  qui  resista^ 
Hissi  bien  a  ractioii  de  Tatmosph^re  qu'a  celle  de^  acides, 
^patticnii^rement  de  Tacide  iiitrique  dilue,  ^e  l'acide  mnri'atiqae 
Lcfsjgene,  de  Poxalate  de  potasse,  .  etc.  sans  que  la  couleiir 
|;dezninae. '*  La  Societe  desire ,  .  qu^en  decrivaiit  la  comp^sition 
[d'un^k  encre  ineffacablc ,  on  explique  en  m6me  tems  «es  pro- 
riete» par  des  principes  chimiques« 

'    XV.    „  Quoique  l*entcrreinent  des  morts  dans  les  egiises,  et 
[|T^  ,d>ndroit8  habitds,    puisse  avoir  des   suites   tr^sinuisibles^ 
räpandant /dps   especes    de    gaz,    qui    sont  produites  par  la 
refaction ,    et    absorbces   par  Tatmosph^re ,    il   est  cepetidaat 

• 

^bertain^   que  le  danger  est  beaucoup   dimrndö  par  la  decompo- 
lition  d^une  partie  considerable*  de   ces  cniaiiations   aeriformesy 
fabord    apr^s  leur    production.      On  dcmande   donc  par  quel« 
[noyens   on    pourra   efiFcctuer>    que    toutes  ces   esp^ces    de    gav 
^duits  soient  decomposttes  dans  la  terre,  sans  qu^elles  puissent 
neaetrer   dans   PatiHosphere ,    et   qu'on    ^rite  ainsi   ponr  los  vi« 
IS  tout^des  dangers  ,    qui  pourront  £tre  causes  par  Tenterre^ 
it  pr^  deJlieux  habites. 
XYI-     >)Que  sait  on  de  Pecoulemcnt  de  la  s^vc  de  quelques 

ff 

rbres  ou  arbrisseaux  au  printems»  comme  p.  e,  de  la  Vigne^ 
Peuplier,  de  POrne,  de  TErable  et  d'autres;  que  peut-on 
pprendre  4  cet  ^gard  par  des  observatiöns  ulterieures;  qiiellet 
[^nsequences  peut-*on  en  deduire  concernant  la  cause ;  qui 
[&it  monier  la  s^ve  dans  les  arbres  et  dans  les  plantes;  et 
slles  instructions  utiles  pourra-t-on  tirer  du  progres  de  la 
aence  ä  P^gard  de  ce  sujet>  pour  la  culture  des  arbres  utiles? 
XVIL  „  Quels  Sont  les  avantages  de  la  gel^e  et  de  la  neiga 
IS  ce  pais,  poirr  la  culture  des  plantes  utiles?  Que  peut- 
iaire  pour  augmenter  leur  influence  bienfaisante ;  et  quelles 
kautions  l'cxperience  a-t-eJle  appris  Ätre  les  meilleures, 
kfin  de  pr<$venir  des  dangers  d^unc  forte  geltie  pour  les  arbres 
•t  \^^  plantest 

XVIII.  „  Un  catalogue  cxact 'des  mammif^res,  des  oiseaux  et 
ies  amphibieS;  qui,  n'^tant  pas  des  esp6ces  traiisportees  d'ail- 
lears ,  se  trouvent  naturellement'  dans  ces  pais-ci ,  contenant 
Unrs  diflerens  iioms  dans  difi'erentes  parties  de  ce  pais,  et  leur» 


^         • 
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earact^res  geneiriques  et   s^ecifiques  ,   decrits  en   peu   de  mo 
suiyant  le  Systeme  de  Lintia,  avec  indication  d'ane  ou  de  pla*"^!' 
slears  des  xneilleures  representations  de  chaque  animal?*'  *) 


ia 


Pour   un  tems  illimiti. 


I,    „Qu'estce  que  Pexp^rience  a  appris  concernant  l'utilitj'l 
fle    quelques  animaux,    qui   sont  en   appercnce    nui8i)>les,    m 


r,c 


*)  Hieher  gehört  noch  eine  von  der    philologisclien  und  ant{w_ 

quarlschen    Cla^sse    aufgeworfene     in    naher    Beziehung   aUL 

'  »  '  '' 

Physik   stehende   vor    dem  Januar    i8i4  zu  bea^twortendtk 

Frage:  -  ■■   ^ 

i)  Que  peut  on  posel*  ayec  le  plus  de  «^ertitude  concw«  ^ 
Jiant  le  miroir  ardent  ,  par  le  quel,  selon  plusieurs  An-  ^- 
teurs,  Ar chimede  auroit  incendid  un  -escadre  a  tin6l  -' 
cftrtaine  distance?  2.)  JBn  cas  qu*un  tel  miroir  ait  recHe^lut: 
ment  existu ,  est-il  plus  probable ,  qu*il  ak  e(e  de  TcrW 
ou  d'acier  suivant  Buffonl  3.)  Si  le  miroir  est  ioi 
Tentk^  par  nn  autre^  que  peu t-on -poser  concernant  l'inv^; 
teur  et  le  tems  de  Tinvention?" 

On  observe  ici,  que    Tite  Liue  L.  XXIV.  34   parle  bi6»J^ 
de    la   sagacit^  d/  Jtr chimd de\    aussi    dans   la   M^chani^' 
que   de  guerre  et  m6me  de  celle   qu'il  employa  contre  res^lL« 
cadre    du    l^rT ar  c  ellus  ^    mais    qu'il  ne  dit  pas  un  mot 
ce  miroir  ardent;  que  Polyhe  et  Plutarq^ue    n*en  fonti 
pas   mention    daus   la   vie    de   Marceilus ;    que  Kepler 
JDescartes   xCy    ajoutent    pas    foi;     mais     que   Cralen9\ 
Mustai  he  y      Lucieriy      Arithemius^      fitetlo,^     6| 
l^sefzes    en   parlent,    comme   d»un    fait    bien    verifi^, 
que   Z o  n ar  as     rasonte    que    Procus    a   incendie   ausal 
dans  l'annce  5i4,    Pescadre   devant  Constantinople   au  mo«' 
yen  d'un  tel  miroir,   y  ajoiitant  encore,   que  I>ion  PHiato«'' 
>ien    l'avo.'t    a  tri.bu«5     a   Are himede,     BuffonK  au 
r<5connu  la  possibilitu  de  Tinvention    dans    son    Illst.  Natt 
Gen,  et  Part,   seruant   de  suite   ä  la  theorie  de  l'Uzstoii 
de  la   Terre.    Enfin    ni  l'explication    de  Dupuis,    ^ditü 
des  fragmens  d'Anthemius\    ni   celle  de    F,   P eyrard^ 
la   fin    de   son    Edition  des   oeuyres  d^Archimede  en  18071 
ont  d^cid^  cette  qu^stioä;  > 


I  ■ 


^\ 


1 

Itreisdufgalieii.  5  t 

^ä«)is  les  pAia  Ibti,    tt  qnelltfs   ptjctiltloiii   doift^O^Qi   4oft# 
^te  ä  l'^atd  de  leur  exatlrpation?, 

n.    yy  Quelles  tont  les  plantes  indig^nes,  les  moi&s  connnet 
icd  per  leat>  renn,  que  l'on  poutroit  ^mployer  avec  ntili^ 
ms  nos    pharmacop jfes  >    et   ^ut  pouitoiimt  remplacer   le# 
exotiques  ?  ' 

^bL    ,y1>e  quelles  plantes  indigikies,  qui  tie  so^it  pas  en  osagd 
i*iciy   pourroit-on  se  s^vir  pöur  üte  hönnt  tioarritufe,   et 
prix:    tt  quelles  plantes  iiostrissantes   exotiques,   oa   q^ 
larent   dans  d'autres   ^ais,    pourroit-'on  culdyfr  ici  dane 
e  btit> 
IV-L  >9  Quelles  p1aAt«8  ittdi^^nes ,  ^ai  ^önt  rnttsit^es  fofsqu^iciV' 
y    a'a|)res  )3es  tzperience^   bleu    confirm^es,  donner  'd6 
coolenrs,    dont  la  pr^paration  'et  Tusage  pourroit   Ütrd 
aree  pt'ofit^  —  et  qüelles  plantds  exDtiqtfes  pröün:oit>* 
[▼er  «Tee  profit  dans^.  des  terres  pioin's  fertiles  ou  pem 
iffits  dd  oes  Departeorens ,    poar  en  extraire  des  boalckirs? 

\   j^Qxxt  saft  &n  SDctnell^metat  da  touts  oa  dvi  möarement 
i^e  d^iiä  les  atbres  tt  dans  les  plantes:    de   quelle  ma* 
ponrroTt^-on  acqbeti^  nne  conmoissanCe  )[>las  cottplette  do 
7  ä  tbntiore  d'obspur  et  de  döuteux  st  cet  ^gard? 

ttiL  Soci^  i^^pT$te,  qu'elle  a  d^crättf  dans  ta  staute  annirer* 

^  x'Tod ,  de  di^libeter  *dahs  cbäque  seanc6  ahntvefsaire,   si 

les  (fcrits,   qu^on  lüi    i  communiqaes  depnis  la  derni^rÜ 

(et  qui  he  iont  pas  d'ik  l^pon'seA  sur  des  questions  pro» 

1}  Sl  s'en  trouTö  ]^dn  au  l'aütre-,  cohcernÄht  quelqüe  br4A'<« 

'(fe  la  t'lhysfqtie  ou  de  PHistoire  Natarelle',  qui  ini^rite  Uno 

Ltion  pek-ticuli^re ,   et  qu^elle  adjugera  albrs   ä   cet  ^crit, 

M  2l*y  en  a  plnsieurs,  a  celui  qu'elle  jugera  le  plus  int^res- 

\^  nne  äiedaille  d'argisttty    trappt   lau  toin  ordinaire  de  la 

et  de  plus  uüe  gratificatiön  de  dix  dncats; 
^LaSocf^t^  Tetta  ävec  piaiisir;  que  les  AuteuirS  abrigent  lenri 
)»;  antant  quMl  l'eui-s  sera  possible,  en  retranchant  tout 
n'appartient  pas  essentisllement  a  la  question.    Elle  dt** 

fie  tout  ce   q'bn  lui  bffre,    Äoit  öcrit  clairement  st  suc* 
/.  Ch4m,  ü.  Phyk.  5.  Bd.  I.  lieft,  9 


'      ' 


*  ^ 


3Ä 


Preisäufgabem 


cinctemönt,  et  qu'on  distingue  bien  ce  ^ui  est  etPsciivemi 

' '  .  '  '  '■  (         ■ 

nontrö  de  ce  qui  doit  ^tre  regarde  comme  hypothetique, 

,>  Aucun    memoire  ne   sera  admis   aa  concours ,    qui 
^videmmeht  6tre   öcrit    par  l'Auteur;    et*  une   inedaille 
^e   pourra  \ra6me  Stre  delivree  ,    lorsqu'oi»    deconyrira  h. 
de  PAuteur  dans  le  memoire  couronne. 

Tous  les  Memtres  out  la  lihertd  de  concourir,    a 
que  leurs  memoiresi    co'mme  aussi  les  billeta,    qui  renferi 
devise>  'sojent  marques  de  ia  lettre  L» 

•  '     "        '  /  '  r 

Les  re'ponses  peuvent  ^tre  faites  en  Hqllandois,    en 
foisy  -en  Xa/ffl^.ou,en  ^,üemand^  mais  sculement  en^cs 
Jtaliques  y .  ell^s  doiyent  6tre  accompagu^es  d'un   blllet 
qui  contienne  Je  nom   et  Tadresse  de  l'Auteur,  et  env< 
M*^  vßn^  Ma  runn    Secretaire  jjerpituel  de  la  Societi.. . 

Le  prix  destin^  a  celui  qui,  au  jugfintent  de.  Ji 
aura  le  mieuz  rdpondu  a  cbacune  des  questiöns  mentioi 
dessos,  est  une- Medaille  d^Ot^  frapp^e  au  toin  otdlDäiri 
Soci^te»  au  bord  de  laquelle  sera  marque  le  liora  de  Fi 
•et  l'anttee '  ou  il  te^ut  le  pri^  ^  qu  -  cont  ciuqnante  I 
d'Hollande  au  choiz  de'  la  perscuine »  k  qui  la  Medailh\ 
aura  ^^te  decernee.  II  ne  sera  pas  .permis  cepehdant  ä  c< 
auront  remporte  le  jprioi  ou  uil  Jtccessit  y  de  faire  iiB| 
leurs  dissertations ,  soit  en  entier  ou  en  partie,  soit 
ou  dans  quelque  autre  outrrage^  saus  en  ayoir  qbtenu 
QKent  Tav^u  de  la  Societe« 


1*-^ 
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IV. 

A  n  m  e^T  k  u  n  g 

zu 

Bd.  ly.  Beil.  I,  S,  2.  »p,  Bd..H.  S.  3* 

▼om 

Prof.    KANNE,  ■    '  ■ 

t     •  •  ■  ■  i         ..  .  ■ 

Handtclirjft  Chladni*«  über  die  Meteontelne  Aiefs  das 
in  der' Provence  le  Crau  J  aber  rön  mfr^*  veranlafst 
Herausgeber  le  Cran  drucicen.'  So  batte  ich' difrh'Na«* 
IC  alsr  einmal  gelesen ,  aoch  Ih  einek*  eigenen  SchriCt  so 
lassen,  und  ßtfkiolo ^Yii^i  ' stimmte  et  mit  der  dache 
'  Faidef  aitem  Naaea  (Campus  ki^deas)  snsamiacn« 
%  eb^/a  seh&  ich  aus  LaibiiiB  specimen  Glosarii  Cdtici, 
in  jenen  Schriftea  cib«ii  pruckfebier)Vgel«seii*babei  da 
litz  das  Feld  Craux  heifst«  Doch  die  Sache  ist  hier-* 
icht  geändert,  denn  auch  so  bedeutet  der  Name  ein 
f,    und   Leibnitz    selbst  hat    das   von    mir    angeführte 

"     ff 

in,  Kgdvaoz^  Granit  ^tc  nur  als  Form  ygm  celtischtn 
genommen.  Ich>  fetze  s'iine  eigenen  Worte  her:  Gro^ 
glarea,''  sa^nllinu  \hxL  hinc  Cr.aux^\n  Languedoc  ?  id 
Qs  saxis  plenus.  Adde  Carn  sapra  ^).  Etiam  Cambris 
pis  arenosus,  et  Gra/a^^  "iabulum.  Add «  latinUm' Oro^ 
tjfk.  Grant  et  Korn.  -  -,  -. 


diesem  Wort  sagt  er:    earui^  •ggw  laptdotn,  ntpie« 
Ine  Alpes  Carnae^   popuii  Carni  ? 
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V*     j 
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11 


r 


■M 


b^ 


lüiiilge 
Äcuc  naturWissenscbafllieho  SohrtftI 

xJer  liiw  Bocli  übrige  R^um  sey  lienütst   Btur   Neniii*'' 
ger  neuer  phytikalitcher  Schriften,  was  künftighia, 
immer  mit  Avfwalü,  öfters  geschehen  tcJl: 

Statik  und  Pynamik  der  Physik*    Erste  Mhandlung^i 

/    ck0  die  iveseutliehst^n  Eigenschaften  mineralischer] 

per    behandelt  «    wich  eigenen  AnsichteA  hearbtk 

Jok.  Leonh^  Späth.    Kümb^  i8ia» 

'Jinhitung  zur  Prüfung  der  ^rzneikorper  hei  jfyoti 
Mtationen  für  Physiker^  Aerzte  Und  Apotheker g 
fihn  Reinr.  Jtolqffi    Magdeb;  1813. 
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Verbesserungen. 

Bd.  L  8.  535.  Z.  7.  *t.  Waswrstofiga«  l,  Wumt«; 

*—  —  —  499.  —  ao.  St.  Sanentoff  1,  WuaentoC   ,; 

•»  n.  —  363.  —  2.  r.  ru  st.  Minuten  I.  Secondea»  j 

f—  Vf  -•  58.  —  8.  aU  der  ihre  L  ihre» 


Auszug 

de« 


meteorologischen  Tagebuchs 
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Februar,  i8ix 
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Barometer. 


Stande. 
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6. 
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8  F. 


Maximum. 

27       2,      64 
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9     A, 
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10   A. 


U    A. 
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F, 
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h    9^]    7    F.    26   lOj^    63  26    II, 


9.II  A^"27_  4,     51 
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26 


8x 


5   F. 


10  F.     27 2y_S7 

8iF.      27      3,    Ol 


27 


85 
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27 
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Il9ten.  A. 


!lj2!?;3j7A.  9A. 
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l6ten.F^ 


a6     7,    77 


25   II,    9 


üpm 


^in  de. 

TherniQineter. 

Hygrometer^   1 

■ 

Nachm. 

Maxim.      Miaim.    j  Medium; 

M.-  1   ftli 

S48,"t 
609,6 
«'4,3 
"515,6 
511,9 
533,4 
«57,1 
618^ 
^3,2 
664,0 
5«i,S 
639,5 
592,5 
6ic,4 
606,4 
594.5 

'■'5,4 
665,7 
691,2 
ÖH^,9 
691,3 
611,4 
705)8 
645,6 
651,3 
640,0 

0. 
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54ä 
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612 

- 

NO. 
NO. 

6. 
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5o 
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545 
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J97_ 
S71 
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"■ 

NO. 

5,o 
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6&7 
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3,3 

-    1,4  '-  0,14 

... 

0. 

5,8 
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■i,o 

—    ',3 
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l,D 

_    5,0  1-  «M 
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750 

. 

W. 
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~ 
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~ 

0. 
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C" 

0. 
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w. 
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-  1,4  +-.88 
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WN  >'\ . 
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—    o,<!    +  a,38 

0, 

0. 
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■—     ',' 

+  ">" 
+  2,10 

+  3,i7 
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4,"!   '—     o,i 
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o. 
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~ 
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~ 
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—    ^14 

1 

1 
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1 

3 

jy 

'.  t  t  e  r  u  n  ^. 

Stimma 

Ueber 

dei 

2 

Wittei 

Formtttas. 

Sinbmilta^.      ■           Nachts. 

Heitere  T; 
Schone  Ta 
Vermischt. 
Trübe  Taf 

T. 

Trülj.    Nebel. 

Nebel.    Keif. 

Heiter. 

Tiüb.    Nebel. 
Schön. 
Heiter. 

Schon. 
Heiter. 

Neiiel.    Heiler. 

T. 

6. 
7. 

—. 

Schö.1. 
Trüb.    Nebel. 

Trüb. 

Trüb. 

Schon. 

Heit.  Trüb.  Neb. 

Windige  1 

Trüb.    Nebel. 

Trüb.  Re£en> 

Trüb.  Regen. 
Schön.  Heiter. 

Trüb.  Regen. 

"Trüb.    Rege" 

Heiter. 

Stürm!  «'he 
Tage  mit 
Tage  tnit  , 
Tage  mit  S 
rage  mit 
Heitere  N^i 
SdiÖni-   Ni 
Verm.  N3< 
Trübe  mt 
Nächte  inil 
Stürm.  Nu 
Nächte  mi 
Näcbte  mit 
Sächtt  mil 
Betrag  dei 
und    Schi 
Lini 
Herrschen. 
0.   unt 

Trüb.    Nebel. 
Trüb.   wind. 

75, 

i4. 

Heiter. 
Trüb.     Reir. 

~T>üb7lAr;Dd~ 

Schön. 
Vermisclit. 

Heiter. 

Trüb. 

Schön.    Trüb. 
Heiler.    Trüb. 

Trüb.  Neb.  Reif. 

.     Triib. 

Trüb.   Schnee, 

Vermischt. 

Schön.    Trüb. 
T'^Üb.   Schn^ 
Ti7Sturm.Rrgen. 

Tti.b. 
Vermischt. 

,  j  Verm.    Rege». 
'5.i/Schnee.  Stürm. 

Schnee.  Wind. 

TrüB.  Schnee. 

■  6. 
'7- 

Trüb.  S»hiiee, 
Trüb. 

Trüb. 
Neb.  Reg. Schnee. 

Schön. 

Verm,   Wind. 

Trüb, 

Sdiön.  Stürm. 
Vermi.cht. 

Regen.  Wind. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiler. 

If  eiler. 

Heiter. 

Wind.   Verm. 

Verra.    Stürm. 
Herier, 

Vermischt. 
Verm.    Stürm. 
Rcgeu.  Witid- 
Verm.  Wind. 

Vermischt, 
Trüb.   Regen. 
Verm.    Wind. 
Triib.    Wind. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb. 

Trüb. 
Trüb. 
Schön. 

NB.    DU 
machte  di, 

37. 
38. 
39. 

Trüb, 
Trüb. 

Vermischt. 
,     Schön. 

Schön. 

Schön. 

Vem.  Wind. 

tat  ktinm 

J 

.                      ^ 

■ 

^^^^^^H 

^^^H 
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Ueber  die  / 

Murrinischen  Gefäfse  der  Alten, 

n  e  bst    Bemerkungen 

» 

über  den 

teii^    Yu    der    Chinesen^ 


Tom 


Lftndphysik.  Dr.  C  H.   R  O  L  O  F  F. 

■ 

eber  die  murrinischen  Gefäße  der  Alten  ist  seit 
Mrhmiderten  viel  gestritten  und  auch  ganz  kürzlich 
oie  Aufinerksamkeit  der  Gelehrten  auf  diesen  Ger 
j^Dstand  s wieder  zurückgeführt  worden,  ohne  dafs 
ßurch  die  Menge  neuer  Ideen  und  Ansichten,  wel- 
^d)e  dadurch  zum  Vorschein  kamen,  die  Sache  aufs 
{leine  gebracht  war.  Schon  vor  mehreren  Jahreii 
'labe  ich  mich  mit  einer  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt,  und  kürzlich  die  Resultate^ 
[derselben  im  Museum  der  Alterthums- Wissenschaft,' 
lerausgegeben  'von  I\  A.  Wolf  und  JPA.  Buttniann 
?.Bd.  3.  St.  S.509  u.  f.  niedergelegt.  In  dieser  Uu- 
{hnmchung  habe  iqh  mich  bestrebt,  die  Trugschlüsse 
teniger  Gelehrten  aufzudecken,  und  die,  richtige  Mei- 
pung  anderer  in  ihr  gehöriges  Liclit  zu  setzen,  ^m 
auf  diesem  Wege  endlich  zu  einem  sichern  Jlesultate 
Ja  gejemgen,  was  mir  auch,  wie  ich  hoffe,  nicht  ganz 


Roloff  über  Murriniscbe  Gefäfse 


■hdi- 

urcS   '^ 


mitslungcD  ist.  Nicht  das  Blendende  eines  ei'geni 
nenen  Gedankens  JiaLte  hieibei  müinen  Forsclinn| 
geist  gefesselt,  sondern  indem  ich  mich  für  die  Mej- 
luiiig  derer  erkl&itc,  welche  die^  muiTinischen  Gefk&i 
für  Pör£e//(m  .hallen ,  gab  ich  dadurch  meiner  Ab 
liandlung  den  hestimmten  Zweck,  zu  uutersucheti,  ol  '^ 
diese  Meinung,  welche  sicli  von  altem  Zeiten  he 
lortdauenid  iiiehrern  der  scharfsinnigsten  tind  kennl- 
niisi'eichsten  Männer  als  die  natürlichste  darbot,  duri 
das,  was  man  vielfaltig  dagegen  vorgebraclit  hi 
wirklich  entkräftet  worden  ist ,  nnd  ob ,  wo  sie  ^W 
verdunkelt  worden  waie,  sie  sich  nicht  in  ein  neue  * 
Licht  sollte  setzen  und  als  die  richtige  Meinung  be 
wäliren  lassen.  ' 

Ob  nun   gleich   meine  Abhandlung  im  gedachlei    ■ 
Museum  schon  abgedruckt  und  durch  Zusätze,  wel 
che  Herr  Prof,  Bullmann  zu  derselben  machte,  noC 
mehr  geziert  ist  und  einen  gröfsern  Werth  erhalte     * 
hat,  so  komme  ich  doch  der  AulTorderung  des  Hern    ^ 
Akademikers  Gehlen  an  mich,   bei  Gelegenheit  eiiiff 
Uebersetzung   der   Bemerkungen    des  Herrn  ProGfiM    ' 
Hager  über  den  Stein  Yu  der  Cliineseii  aus  Briigna-    " 
■  tellVa  Giornale  di  fisica  etc.  P.  II,  p.  258   in  diesen   ^ 
Journale  für  Chemie   und  Physik  Bd.  I.  H.  i.  S.  8^   = 
um  so  lieber  nach,  und  gebe  hier  einen  kurzen  Aus- 
zug aus  jener  Abhandlung,   da  der  Gegenstand  fü 
die    Geschichte    der     chemischen    Künste     allerilillg 
nicht  ohne  Interesse  ist.    Die  wejtläulligeren  Beweii 
fiii'  meine  Meinung,    so  wie  die  kritische  DurchfiÄ;    ^ 
rung  derselben,  mufs  ich  aber,   als  dem  Zwecke  die    ■ 
ses  Journals    ziiWider ,    im    ohengedachten  Muäeiill    - 
nachzulesen  bitten. 
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lieber  die  Geschichte  der  mnrrinischen  Gefäße 
bt  uns  Plinius  folgende  Nachrichten.  Pompejus 
r  der  erste ,  der  nach  Besiegung  der  Seeräuber 
ein«»  Asiens  jene  Gefäfse  nach  Rom  brachte  und 
L  Gelegenheit  dieses  seines  dritten  Triumphes  (unter 
tn  l^onsulat  von  M.  Piso  und  M«  Messala,  693  nach 

£•9  6x  vor  Cb.)  sechs  solche  Becher  dem  Jupiter 
f  dem  Kapitol  (als  eine  groise  Seltenheit)  weihte. 
Id  jedoch  gingen  dergleichen  Gefäfse  in  den  Ger 
aucli  der  Menschen  über  und  wurden  in  Rom, 
res  überaus  hohen  Preises  ungeachtet ,  so  liäußg,' 
&  reiche  Römer  dieselben  in  ungeheurer  Menge 
isaüsen  und  die  Steigerung  des  Preises  derselben  in 
e  ärgste  Modewuth  ausartete.  (Plin.  L,  57^q) 

I>a  wir  durchaus  keine  Ursach  haben  anzuneh« 
ten,  dafs  die  Römer  in  den  ersten  hundert  Jahren 
ich  Äeser  Epoche,  keine  richtigen  Nachrichten  hät- 
n  haben  können,  iPie  und  wo  ungefälir  diese  Ge* 
ihirre  bereitet  würden,  so  kann  uns  auch  nichts  hin- 
?m,  vor  .der  Hand  an  die  älteste  Erwähnung  der 
forrinen,  die  aber  doch  schon  einem  Schriftsteller 
es  Augustinischen  Zeitalters  gehört,  uns  zu  halten* 
hoperz  (4,  5^  26)  nennt  bei  einer  Aufzählung  von 
Qerlei  Kostbarkeiten  auch 

Murreaque  in  Partliis  podula  coctafocis} 
ad  er  wirft  diefs  so  ganz  als  eine  jedermann  be- 
tonte und  ausgemachte  Sache  hin,  dafs  man  damal 
och  auf  irgend  eine  Art  hinlänglich  m'nfs  unterrich-i 
rt  gewesen  seyn,  dafs  jene  Gefäfse  gebrannt  wurden. 
!•  kann  indessen  wohl  seyn,  dafs  der  Geist  der  Ge- 
rinnsucbt  derer,  welche  aus  erster,  zweiter,  dritter 
land  damit  handelten ,  bald  theils  wissentlich,  theiU 
Qch  aus  wirklicher  Unwissenheit,  die  blinde  Wutlj' 
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der  Käufer  ilorch  aUeriei  Erdiclituögcn  »u  reit: 
wehte,  .tind  sie  so  tou  der  Walirbelt  qhbracbtf  (* 
doch  irre  maclite.  Und  so  liefse  sich  es  erkläc 
wenn  spalere  römische  Schriftaleller  bei  Erwähnt 
der  murriiiiachtn  Gefafse  nur  so,  viel  gewu&t  zu  1 
Jieii  scheinen,  dafs  sie  aus  Asien  käineu  und  dort 
niehreru  Orion,  bosoniJeis  im  Reiche  dei-  J*nrfl 
und  «amenlliih  in  Karinanien  augclrofl'co  ^^tA* 
wobei  einige  wäbuleu,  dfiTs  das  Material  in  d^rE; 
aus  einer  durch  Wärme  verdichteten  Flüssigkeit  e 
«tände  5  welche  Noüzea  wii'  abermals  im  P/inius 
a.  O.)  finden. 

Derselbe  Schriftateller  beschreibt  hierauf  die  t 
false  äclbsl,  aber,  wie  sich  versteht,  nicht.fiir  u 
die  wir  sie  unter  diesen  Nanien  niclit  kcunen»  w 
dM"!!  fiir  seine  Zeitgenossen,  welchen  die  Aotc^tC 
Hilfe  kam.  Da  es  zum  grofsen  Theile  eben  daf 
«nkootml ,  wie  diese  Eeselireibung  ausgelegt  wei 
so  will  icli  sie  fiirerst  nur  in  der  Ursprache  li 
Illingen, 

Amplitiidine  nusquam  parvos  excedunt  abao 
crassitudiue  ravo,  quanta  dictum  est  vaw  po 
rio.  Splendor  liis  sine  viribus,  nitorque  vei 
quam  splendor.  Sed  in  pretio  vaiielas  co 
mm,  subinde  circimiagenlibus  se  inaculis 
pm'puram  candoremque  et  lertiumes  nlroi 
ignescentem,  velut  per  transitum  coloris  pi 
pura  cantlesceute  aut  lacte  rubestente.  9| 
qui  maxinie  in  iis  laudent  e:xtremitateg 
qaosdam  colurum  rcpcicussus,  quales  injw 
lesti  arcu  spectantur.  His  maculae  pingj 
placent.  Trausliiceie  quidquanj,,  4^jt  pall 
Vitium  est:  item  sales  veicacaeque,  non  (^ 
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'  .   nentes ,  se'd ,  ut  in  corpore  etiam  plerumque, 
sessiies.    Aliqua  et  in  odore  commendatio  est. 

Von  den  übrigen  Stellen  worin  dieMurrihen  er- 
int  werden ,  utid  wovon»  wii'  die  meisten  im  Ver- 
rfqlfi;e  dieser  Abhandlung  zu  frwägen  haben,'  fiige-ich 
kier  nur  noch  diejenigen  bei,   welche  die  Beschrei- 
ing  des  Plinius  in  Absicht  der  Eigerisöhaften  und 
Gebrauchs    dieser  Gefafse  für  uns  einigermassbn 
rgänzen  lönne^.     In  Absicht  der  Zerbrechlich keiit 
ihört  hieher  noch   ehie    andere  Stelle  des  Plinius 
der  Vorrede  zum  53sten  Buche,  wo  er  dieselben 
lur  beiläufig  erwähnt: 

Murrina  et  crystallina  e^c  eadem  tellure  efFodi- 
mus,  quibus  pretium  faceret  ipsa  fragilitas. 
Hoc  argumentum  opum,  liaec  vera  luxu^riae 
gloria  existimala  est,  habere,  quod  posset  sta- 
tin! totum  perire. 

Die    Undurchsichiigkeit  geht  noch    hervor   aus 
)lgendQ|xi  Epigraifime  Marzials  (4,  86) : 

Nos  bibimus  vitro,  tu  murra,  Pontice  quare? 
Prodat  perspicuus  ne  duo  vina  calix. 
id  aus  einem  andern   desselben  Dichters  (i4,  iiS^ 
BT  Gebrauch  zu  heifsen  Getränkeni 

Si  calidum  potas,  ardenti  murra  Falei^o 
Convenit,  et  melior  fit  sapor  inde  mero. 

An  andern  Stelleu  fio,  80.  i5,  iio,)  bedient  sich 
xraal  des  Ausdrucks  murrina  picta  und  maculo- 

pocula  murrae.  Aus  den  übrigen  Stellen  der 
ten  führe  ich  hier  nur  an,  dafs  diese  Gefafse  am 
tiSgsteu  mit  den  krystallenen ,  zuweilen  auch  mit 
jhen  aus  Onyx.,  zusammen  genannt  werden;  daft 

Senecq,  einmal  (de  Benef.  7,  9.)  ^^  Beziehung  auf 
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die  vorhergenanulen  crystallina  und  muri'iriit 
Ausdrucks  citpüces  gemmae  bedient;  uiicl  dafs  untot 
den  alten  Reclitsgelehrten,  deren  Ftagmente  in  dem 
Digeaten  (Lib.  53  Tit.  lo  u.  34  Tit.  2.}  sich  beila- 
den, die  Frage  ventilirt  ward,  ob  man  bei  F.ibsclia£^ 
ten  und  ähnlicben  Fällen  die  kryslallenen  und  muu— 
rinischen  Gefsfse,  die  zum  Essen  und  Trinken  berei- 
tet seyen,  zur  äupellex  oder  zu  den  gemmis  zu  rech.« 
neu  habe.  ' 

Die  Neuern  bemülielen  sich  nun ,  aber  meisteqä 
ohne  vorher  alle  wesentliche  Klennzeicben  der  Mur- 
rinen genau  erwogen  zu  haben,  den  Stofl' derselbai 
gleichsam  a  priori  zu  ergründen ;  und  so  war  M 
möglich,  dafs  sogar  Manner  von  ungemeinen  Kennt- 
nissen auf  so  mancherlei  zum  Theil  ahentenerlichj 
Meinu-ngen  geralhen  konnten  ,  indem  man  «c  gft 
schnitten  oder  gedrecliselt  oder  sonst  verfertigt  glaub- 
te, bald  aus  gebranntem  Myrrheiiliaiz,  oder  aus  einem 
Stofie  von  zerstofsenen  Muscheln  u.  dgl.  bald,  aiU 
edlen  Steinen  aller  Art,  alq  Sardonyx,  Dendrachat  iL 
S.  w. ,  worunter  die  neuesten  Meinungen  sind  die  von 
I^eliheim,  der  sie  für  chinesischen  Speckstein,  von 
'Mongez,  der  sie  für  den  KascJialong ,  eine  Ai*! 
Achat  aus  der  Mongolei ,  und  von  Hager,  der  sie  füc 
einen  chinesischen  Stein  Yu  aus  dem  Kieselgfr- 
echlechte  erklärte.  Aber  von  Anfang  an  gab  es  auch 
stets  Gelehrte  vom  ersten  Range,  welche  in  obigen 
Beschreibungen  das  Porzellan  erkannten,  worunter 
wir  hier  nur  Cardanua,  Jul.  Ccis,  Scaliger,  Salma- 
siua,  Mariette  ,und  Vincent  nennen. 

Eine  bunte  Mischung  von  Meinungen ,  wovoa 
jeder  Schriftsteller  die  seinige  mit  denselben  Stelleft 
beweist  wie  der  andere.    Nicht  selten  mochte  dabei 
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'  die  KU  grofse  Vorliebe  fiir  irgend  einen  Qicht  recht 

'gekannten  Ueberrest   des   Alterthuras   den  Verstand 

■blenden,  dafe  man  wesentliche  Kennzeichen  übersah« 

Beispiele    davon    fülirt     Christ   an    in    seiner  Ab- 

bandlung 

De  Murrinis  veteruni  disquisitio.  Lips.  1745.  4. 

S.  26,  27;  aber  das  Beste  giebt  er  durch  sich  selbst' 

^  indem  er  an  zwei  alten  Gefäßen,    die   er  S.  52—55 

genau  beschreibt  und  deren  ihm  übrigens  ganz  un- 

^-bekannte  Masse  er  für  einen  Onyx-  oder  Alabaster- 

(.  ähnlidien  Dendrachat  hält ,  alle  von  den  Alten  an- 

k'  Kegebenen  Merkmale  der  Murrinen  endeckt  zu  haben 

•  glaubt.    —    Und   in    gleichem    Falle    befinden    sich 

yeltheim  und  Hager  mit  ilu^en  Erklärungen,  jener 

in  seiner  Sohrifit 

üeber  die  Vasa  Murrina.    tlelmst.  1791.  8*  ver- 
'     mehrt    abgedruckt  im  Ersten   Baride    seiner 
vermischten  Aufsätze  Heimst,  1800.  8 
^eser  in  seiner 

Description    des   Medailles    chinoiscs    du    Cab; 

Imp.  precedöe   d'un  essai  de   Numismatique 

chinoise ,     avec     des    eclaircissemens    sur    le 

oommerce  de  Grecs  avec  la  Chine ,  et  sur  Ics 

r|  Vases  precieux,  qu'on  y  trouve  encore.  Paris 

i8o5. 

Unter    allem ,   was    seit    einigen  Jahrhunderten 

über  die  Vasa  murrina  geschrieben  worden ,  zeichnet 

«ich  indessen  die  oben  angeführte  Schrift  von  Christ 

durch  ihre  mit  vieler  Gelehrsamkeit  verbundene  Aus-' 

fiihrlichkeit  am  vortheiUiaftesten  aus$   und   die  Beste 

nach    derselben   ist   wohl   die  des    gründlichen    und 

scharfsinnigen  V^eltheim.     Mit  beiden,   und  vorzüg- 

Kch  mit  jener,  werde  ich  mich  daher  am  ausfuhr- 
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liclisten  beschäftigen,    und    dis,  darin  vorgctragi 
Meinungen  und  Gründe  am  vollständigsten  darl< 
müssen  ;    besonders  da   Clirist    gerade  die  Meini 
für  welche  icli  mich  erkläit  habe,  vor  allen  iibrij 
bestreitet.    Auf  die  Meinung  des  Herrn  Prof.  Hi> 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.    —     Chi 
nennt  den  Stoff  der  Murr  inen  überall  murra;  und 
gleich  er  fS.  i )  zugibt,   diifs  die  echten  murrina 
weilen  vielleicht  auch  raurrea  gelieifsen  habra; 
obgleich  das,  was  nach  ihm  unechte  Murrinen  W 
in  den  Pandeoten  von  Javolenus  murrea  vasa,  von. 
pian  niurriua  genanntwird,  so  unterscheidet  er 
(S.  4.  und  an  andern  Orten;   zwischen   beiden 
inen,  hält  nui'  die  munitia  für  die  echten  Gefi 
welche    aus   einem    aus    der    Erde    gegi-abenen 
gedrechselt  worden  seyen,  und  dagegen  jlie  n 
des  Properz    und    nachfolgender    Schrif^stoller 
nachgemachte  Murrineu,     wofür  er  auch   jirnt 
/Mf'fivn  U&U    (S.  um.)  erkkrt.      S.  5,  g,   lo,    55,  54 
ter.uft  er  sich  auf  die  von  Plinius   angefülirten   äu- 
isern  Kennzeiclien ,  die  ich  unten   ausführlicJi  erör- 
tern werde. 

Nach  S.  6,  9,  44,  45  soll  erhellen,  dafs  es  cm, 
gegrabener  Stein  und  zwai-  ein  Edelstein  gewesen,, 
aus  den  Worten  des  Plinius:  Murrina  et  crystallina 
ex  eadem  tellnre  effodimus ;  —  humorem  pulaut  sub 
terra  calore  dcnsari;  und  aus  dem  "Worte  inveniun— 
Inr ;  denn  was  man  aus  den  Werkstätten  der.  Künst- 
ler erhalte,  wei-de  nicht  gejuiiden,  sondern  verfer- 
tigt. Ferner  (S.  6.)  da  Plinius  (55,  i2j  sage:  Jn 
6acris  hotlie  non  murrinis  crystalliiiisve,  sed  üclijihus 
prolibatur  simpnvüs;  eo  pervenit  luxuria,  ut  etiam 
tictilia,  pluria  constent,    quam  murrina;    so  M'ürdcn 
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"  J0L  offenbar   die  Murrmen  den   fiotilibus   entgegen^ 

gesetzt,  .  ' 

,  S,  9,  ip.  Plinius  sage  beim  Krystall,  dafs  er  auf 
entgegcDgesetztem  Wege  als  die  Mtimnen  entstehe: 
da  nun  diese  nach  der  Alten  Vorstellung  durch  na- 
türliche Kälte  entständen,  so  folge  daraus,, dafs  auch 
die  Mun-inen  durch  natürliche  Wäi'me,  nicht  in 
Oefen,  verhärtet  würden, 

S«  Tj  i?9*    Unter  den  Glasarten  spreche  Püniua 
(56,  36.J  auch  von  solchen,  wodurch  die  Murrin^  , 
Und  andere    Edelsteine  nachgemacht  würden,   wo« 
durch    also  jene   offenbar    für    einen   Stein    erklärt 

.irürdeni  denn  sonst  würde  er  die  echten  Murrinen 
selbst  unter  den  Glasarten  anführen. 

'.  S»  5.  Eben  so  stelle  Äp/zc^a  (de  Benef.  ^7,  9,) 
die.  muiTinischen  Becher  mit  den  krystallenen  zu- 
fiammea  und  nenne  nachher  beides  capaces  gemmas« 
Auch  an  einem  andern  Orte  ^verbinde  er  sie  mit  den 
bystallenon  und  unterscheide  sie  von  den  Tiburti- 
sehen  Bechern,  als  von  Thonwaaren,  et  genere  et 
specie.   (Epist.  119  ) 

S,  10.  Die  Murrinen  seyen  sclnper  gewesen;  waa 
eine  Eigenschaft   des  Marmors  und  der  Edelsteine, 

^  nicht  aber  des  Glases  und  der  Fictilien  sey. 

S.  8.  Da  Ptinius  ausdrücklich  sagcj  dafs  die 
Murrinen  selten  gröfser  als  ein  Trinkgeschirr  gefun- 
den würden,  so  sey  es  kein  Porzellan,  dem  maa 
jede  beliebige  Größe  geben  könne. 

S.  9.  Plinius  rede  von  einem  grofsen  murrini« 
«eben  Becher,  der  am  Rande  abgebissen  worden; 
die  murra  sey  ajso  zarter  und  weicher  als  die  übri- 
gen Edelsteine ,,  auch  i^ls  das  Porzellan  gewesen,  daa 
ftch  nicht  abnagen  lasse. 
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« 

S*  8,  die  Murrinen,  besonders  die  gröfeern,  wur- 
den zu  llom  sehr  theuer  bezahlt  und  erhielten  sich  ' 
in  diesen  Werthe  bis  auf  die  Zeiten  Trajans,  Diefs 
könne  nur  bei  Gefafsen  aus  einem  Edessteine,  nicht 
bei  Fictilien  der  Fall  seyn;  denn  dieser  könnten  bei  . 
zunehmender  Nachfrage  auch  immer  mehr  geschafft 
werdert. 

Diefs  sind  Christas  Einwürfe;  von  welchen  ich 
aber  hoiSe  darthun  zu  können,  dafs  sie  größtentheil» 
aus  unerwiesenen  Annahmen  und  petitionibus  prin- 
cipii  bestehen,  oder  doch  das  nicht  beweisen,  was 
sie  sbUen.  ' 

So  ist  zuförderst  jeder  Unterschied ,  den  Christ 
zwischen  den  Namen  aufstellen  will,  durchaus  un-  ' 
bewiesen;  und  jedem  unbefangenen  Leser  der  Stellen 
"der  Alten  mufs  es  einleuchten,  dafs  sowohl  murra 
oder  murrina  vasa,  als  murrea  und  das  griechisch©  [ 
fjLc^ivn  einen  und  denselben  Gegenstand  bezeichnen. 
Aus  den  Worten  Vlpiaris  (Dig.  54  Tit.  2,  19  §.  19.)« 
Murrina  autem  vasa  in  gemmis  non  esse  scribit 
Cassius ^  evheWt  vielmehr,  dafs  Oassius  die  vasa 
murrin^a  (die  man,  so  lange  kein  anderer  Beisatz  hin- 
zukommt ,  durchaus  nur  von  den  echten  verstehen 
darf)  von  den  Edelsteinen  gänzlich  ausschloß.  , 
Nach  ChrisVa  eigenem  Grundsatz^  der  die  spätem 
Schr;iftsteller  fiir  gültigere  Zeugen  gehalten  wissen 
will  (S.  2,  S),  wird  also  hier  l^roperzens  ältere« 
Zeugnifs  sehr  nachdrücklich  bestätigt.  Denn  wären 
die  Murrinen  von  einer  feinen  und  schönen  Stein- 
art  gewesen,  so  hätten  sie  noth wendig  zu  den  gem- 
mis gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zeugnifs  äe's  proper z  will  nun  Christ  zuför- 
derst durch  seine  Alter  schwächen,    da  der    Name 
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fimrra  und  murrina^    der  vor  Cäsars  und  des  Tn-» 
umvirats  Zeiten  gar  nicht  vorkomme,    zu   A\igusts 
Zeiten  nur  von  einigen  ganz  schüchtern  und  oben- 
hin   als    von   einer    seltnen    und    wenig    bekannteil 
Sache  gebraucht  »werde  ^    wälu*end   zu  Nero's   Zei- 
ten   die  Gelehrten    als    von    einem    hinlänglich    be?- 
kannten  Gegenstande  davon  reden.  '  In  jener  altern 
Zeit  habe   man  diese  Gefafse  nur   als  Selteuheit  in 
Tempeln  gesehen;   August  selbst  habe  nur  Ein  solw 
ches   gehabt.      Properz  sey   also  durch  Volksreden 
getäuscht  gewesen ,  und  habe  nichts  'besseres  schrei- 
ben können.      Wenn  aber   derselbe    Dichter  (3,  8. 
10,  V.  22)  ein  Gefäls  oder  eine  Büchse  mm*reus  onyx 
nenne ^  so  benenne  er  einen  wirklichen  Stein,  sey  es 
.  der  Onyx  oder  der  Onyx- Alabaster,  nach   seiner 
Aehnlichkeit  mit  einem  andern  Stein,    der   murra. 
Außerdem  sucht  er  die  Beweiskraft  dessen ,  was  man 
ans  dem  Properz    ziehen  könnte,    durch    diq  Unsi- 
cherheit zu  schwächen,    weiche  auf  der  Lesart  der 
j^sammten  Properzisciien  Gedichte  ruhe,   wie  denn 
gerade  der  erst  augeführte  Vers  von  l^urnehus  (Adv. 
8,  1)   so  angeführt  werde:    MuiTheaque  in  Parthis 
pocula    cocta    suis,    was   sich    mit   Plinius   Worten 
wohl  ^vereinigen  lasse.     Aber  Properz  könne  auch 
die  nachgemachten   Gefafse,    die  murrea    (S.   oben) 
meynen,  und  diefs  werde  um  so  w'ahrscheinlicher, 
da  er  sie  dort  mit  den  thebäischen  Waaren  verbinde, 
welche ,  wie  aus  Arrian  sich  schliefsen  lasse ,  haupt- 
sächlich aus  Kunstproducten  bestanden. 

Hiergegen  erinnere  ich,  dafs  die  Behauptung, 
August  habe  nur  ein  einziges  murrinisches  Gefäfii 
gehabt,  aus  der  Stelle  SuetonSj  wo  es  stehen  soll, 
durchaus  nicht   bewiesen  werden  kann,  da  ^s  dort. 
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nurheifst,  August  habe  den  Voiwnrf,  dafs  er  »aelt 
piüchtifiem  Geiitthe  geilze.  dadurch  widcilcgt,  dais 
er  bei  der  Eroberung  Alexandrieiis  aus  dem  ge- 
sammten  königlichen  Vorraüie  nur  einen  eiiiaigea 
tQUirinischen  Becher  sich  vaibehielt.  fSnet.  Ang.  ^i.) 
I>afs  vielmehr  in  den  52  Jahren,  welche  ^wi^ichsa 
Pompeius  Tiinniph  und  der  Einnahme  Alexandrien« 
verütjssen.  muniuisehe  GebT^e  genug  nach  Kota\ 
gekommen  sind,  ist  nicht  nur  durch  sich  seihst  höchst 
wahrscheinlich,  sondern  auch  aus  den  auadrucklicheo 
"Worten  des  Pliniua  geht  hervor,  dafs,  nachdem 
Pompejus  die  sechs  Becher  aus  der  asiatischen  Beute 
tlen\  Jupiter  geweiht,  dergleichen  Geschirre  so/'oit  — 
protinus  —  auch  in  den  Gebrauch  der  Menschen  gr- 
kommnn  seyen.  Dadurch  wird  denn  auch  der  uö- 
geheuie  Luxus  hegreiJIicher.  der  in  den  bald  darauf 
folgenden  Zeiten  von  Privatleuleu  damit  getrieben 
ward,  danach  Serieca's  Worten  (Epist.  i25J  jeder 
angesehene  Mann  Maulesel  halte,  um  seiue  krvstftlr 
lene,  murrinisdie  und  kuustreich  gearbeitete  Gefäße 
üu  tragen,  und  es  ein  Schimpf  schien,  Geiälhe  zu 
haben,  dai  sicJi  sicher  stofsen  und  schütteln  lieft, 
und  da  nach  PÜnius  a.  a.  O.  die  Murrinen.  Welche 
T^ero  einem  einzigen  Friv.Jnianne  abnahm,  sein 
ganzes  Schauspielhaus  jenseit  der  Tiber  einnahmen. 
£5  ist  also  durchaus  keine  Ursitcli  anzunehmen,  dafs 
Properz  so  unwissend  iilier  diese  Geiafoe  gewesen^ 
Er,  der  bekanntlich  ein  Zeitgenofso  Tibulls  und 
Ovids  war,  konnte  von  Peiaoneu,  die  mit  Pompejus 
in  Asien  gewesen  waren,  iN'aolnichl  iiber  die  tler- 
tunft  dieser  Gefäfse  haben ;  er  und  seine  Zuilgenos- 
«eu  konnten  doieu  genug  in  Hiindeu  gehabt  haben  > 
um  eine  G'asur  daran  zu  bemerken  und  geti-ost  je- 
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Bes-  Fe? this  cocta  fbcis  auszus|)freclien* '  Ah  selneiu 
Ausdruck^  wenigstens  ist  jene  Schüchternheit,,  von 
welcher  CJirist  spricht,  nicht  sichtbar.  —  Die  Aus-^ 
l^Qg  der  andern  Froperzisclxen  •  Stella  wird  gewila 
,  ^^m^nn  fü^*  sehr  .^e^wunge^  und,  scjiwer  zu-  be- 
gleite y  oder  yiellhehr  für  gerad&za  .ial^h  erklären 
aiissen.  Dort  ist  -von  S^lb^n  di^  äRecIe^  und  Onyk> 
90  wie  ah  andern  Sielleh  alabas.trani^  >  für  deh  ^Uge«» 
nielAen  Namen  einer  Salbenbüohget . i^u  nehmen,  die 
nan  so  hannt^,  weil  sie  gewöhnlich  aus  dem  Aia* 
bester  verfertigt  wareh ,  den  man  aucK^Onyx  nannte. 
ö[)]oscorides  5,  i55!,piin.  56,  8.)  So  wie  also  Jheo^ 
kni  golden»  Bdlsätnbüchsen  XS«^cM««»«ÄÄ*«rs<i  zienhet> 
^  fi'eiist  hier  eine  xnurrinische .  miuä^us  onyx«  —^ 
AÄä'-dbri  Verbindung  endlich  beim  Pvvyfitz  . 
.  Seuqude  paimiferae  mittuttt  venaliä  Thebae> 
'  Murreaqhe  in:  Päithis  pöcula  cocita:  foci3> 

kiinn  unmöglidi  folgen,  dafs  hierrunechie-j  in  PaiM 
thien-verfertigfe  AtUrrineh  «a  irerstehan^seyen ;  selbst 
dcüiti  nicht,  wenn  wirklich  aus  '^XTieben'Hxler'Dios-«. 
j)blis' unechte  y  hachgemaichte  Murrinen  kamen  ^  was 
doch  gär  nicht  aus.  der  Stelle  in  jirrians -^rythtäl* 
echeiQ  Periplus  (Afr.  PeripU  M.  Etythr*  p.  3,  U38» 
Ed.Genev^  Huds.  p.  4),  worin  es  G/ärw<:l»ö«t,  folgt.  —^ 
Was  aber  OiriäV  von  dei*  Ünsii^heft'heif  der  Lesart 
im  PropenÄ  sagt,  «o  wie  def  Ähge'bM^Jhe^' unterschied 
zwisjchen  murreiis-  und-  matrinüs ,  bedarf  bei  ki^ti«« 
«eben  ßeurtheiiern  keiner  Wlcterlcgung»  Beides 
spricht  sich  gleich' aus>'^ als  dias^  was  es'  ist,  eiua 
Nothhülfe.^ 

Allerdings  s&gt  Piiniuisi  voh  »den  muirinis;  dafs 
sie- aus  der  Erde  gtgtaben  werden  j*  allein  er  sagt 
dasselbe  von  dencry^allinis*     Wörtlich  darf  er  alsa 
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niclit  verstanden  wwtlen ,  denn  diese  AVoriform  be- 
deutet nur  die  verfertigten  Gefäfse,  die  man  DJchfr 
ans  der  Erde  grSbt.  Kv  meynt  also  den  Stoff  zu  bei-' 
den;  und  so  bat  er  vollkommen  Recht,  anch  wenn 
die  Murrinen  Porzellan  sind,  PUnius  spricht  dort 
gar  nicht  als  technich^r  Schriftsteller,  Die  Stelle  ist 
in  (!€!■  Vorrede  zum  3!>,  Buche,  die  moralischen  In- 
halts ist,  und  wo  er,  nachdem  er  gesagt,  dafs  di» 
edlen  Metalle  etwas  gemeines  geworden  wären,  hin- 
zusetzt: Murrina  et  crysialiina  ex  eadera  tellure 
(nämlich  wie  jene  Metalle)  eflodimus,  quibus  pretinnt 
facerct  ipsa  fragilitas.  Hiev  ist  blos  rhetorischer 
Styl;-  der  Ausdruck  ist  gerechtfertigt,  sobald  def 
Stoff  aus  der  Er,de,  kommt,  ohne  dafs  er  ein  Stein 
oder  Edelstein  zu  seyu  braucht.  Vielleicht  bat  Pli^ 
nhis  die  Natur  dieser  Slofi'e  selbst  nicht  gekannt.- 
Sein  putant  in  deu  Worten,  humorem  pulant  sub 
terra  calore  densari,  zeigt  augenscheinlich  nur  eir( 
flicht  ungegründeles  Mistrauen  gegen  die  Meinung 
anderer;  eine  Meinung,  die  ans  dem  damaligeii 
Staude  der  Chemie  und  Mineralogie  erklärlich  i*t*- 
Ueberdiels  redeten  diese  Gelehrten  blos, von  ferdec/s— 
len,  welches , man  gar  nicht  nöthig  hat  vom  tigeat-' 
liehen  Versteinern  zu  verstehen. 

Doch  wir  wollen  die  ganze  Stelle  das  Pliniaa 
von  der  Herkunft  der  Murrineu  nochmals  betrachtena 
Oriens  inurrina  miltit;  inveniUntur  enim  ibi  in  plu— 
ribus  locis,  nee  insignibus,  maxime  Parlhici  regai, 
praecipue  tarnen  in  Caruiania.  Humorem  pulant  sub- 
terra  calore  densari.  Amplitudine  nusquain  parvoa 
excedunt  abacos,  ■ciassitudine  raro,  quauta  dictum 
est  vasi  polorio,  Splendor  etc.  Hier  wird  nicht,  wift 
au  jener  andei-n  Stelle,  von  dem  StoiTo,  sondern  von, 
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den    r erfertigten  Gefäfsen   selbst  gesprochen ,    dton 
nur   von   diesen    ist   unmittelbar  voi^her   die  Rede« 
Cfiriat  hingegen  versteht  es  von  den  Steinen  worauar 
9ie  gemacht  wurden  und  stützt  sich  und  seine  Mei- 
nung hauptsächlich  auf  das  Wort  inveniuntur.     Es 
ist   wahr,   dais   das  verbum   invenire  sehr   geläufig 
'*   vom  iPinden  der  Naturproducte  ist>   allein  in  dem 
Worte  selbst  liegt  durchaus  nichts,  was  es  an  diesen 
Sinn  bände  und  Pliniua  gleichzeitige  I^eser,  welche 
das  Ordens  murrina  mittit  in  diesem  Zusammenhange, 
der  ganz  verschieden  ist  von  dem  in  jener  Vorrede ^ 
:    sogleich   nur  von  den    fertigen  Gefäfsen   verstehen 
'  Jkonnten,  verstanden  nun  auch  gleich  das  inveniun« 

tur  sQm 
;  Die   Worte   Humorem  put^t  sub  terra  calor« 

;  densari  machen  freilich  eine  kleincf  Unterbrechung 
[  des.  Sinnes;  allein  wenn  ich 'sie  wirklich  recht  ver->- 
stehe,  so  konnte  diese  kleine  gleichsam  parenthetiscli 
eingeschaltete  Notiz  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
nicht  stören.  Vielleicht  hat  aber  auch  Pliniua  Kürz» 
den  wahren  Sinn  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt. 
Es  gab  ehedem  Gelehrte  (Cardan.  de  Subtil.  Lib« 
V.  p.  188.  Ed.  1559.  J.  C,  Scaliger  ad^ardan.  Exer* 
citat.  92.)  9  welche  von  dem  chinesischen  Porzellan 
lehrten,  es  werde ,  wenn  es  verfertiget  sey,  einge-«- 
scharrt,  11131  unter  der  Erde  binnen  80—100  Jahrea 
erst  zu  seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Diese 
verstanden  Pliniua  Worte  von  einem  ähnlichen  Ver- 
ehren und  glaubten  daran.  Aber  konnte  nicht  wirk- 
lich euie  solche  Meinung  von  den  Murrinen  zu  P/i- 
idua  Zeiten  im  Schwange  gelin  ^  so  dafs  man  deren 
lifasse  fiir  eine  in  Formen  eingegrabene  Flüssigkeit 
llielty  die  sich  unjter  der  Erde  verdichte?  —   Wenn 
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aber  Flinlus  \veiterliin  bei  seinem  Ucbergange  von 
ten  Muninen  zum  Krysfall  sagt:  Contraria  huie 
■Etüsa  crystallum  facit,  gelu  veheraenliore  concre- 
iölgt  daraus  gar  nicht ,  daü  beide  Entstellung«* 
arten  auf  natürlichem  Wege  vor  sieb  gehen  mülsten.  \ 
Es  tarn  hier  blos  auf  einen  Gegensatz  an;  dieseui 
gewahrte  die  Wärme,  welche  die  Mnrriiien,  nntlJ 
die  augebliche  Kälte,  welche  den  Kryslall  ei-st  mach-] 
te,  hinreichend. 

Christ    freilich  versteht    nun    auch    das    glei(&J 
darauf  von  der  Gröfse   gesagte  immer  von  dea  i: 
türlichen   Stoinen    und   heweifst,    wie    wir    geseb 
h^ben  j   daß  es  keine  Fictlüen  seyn  könnten  d&raaj 
Weil  man  Jieee  in  beliebiger  Gröfse  macheu  köm 
AUt'in,    riiag  der    Sinn   jenes    Zwisdiensatzea  . 
welcher  er   wolle,     der  Flural  excedufit  gftht  { 
offenbar   Wieder  auf  das   erste   murrina,    waa-,' 
wir    gesehen   haben,    die    Gefäfse  selbst   bexeitj 
mufs.      Dafs  iflan   keine    grölsern    Getäfse 
könne,  sieht  nun  nicht  da.    Die  asiatisclien  Nadi 
wober  diese  Murrinen  kamen,  macbttn  sie' nun '^ 
mal  nicht  gröfser,  wovon  wir  die  Ursache  gar  i 
iiülhig  haben  aüfzusuelien. 

Weit  schwächer  ist  Chrials  Behauptung,-'« 
Muninen  könnten  keine  rictJireii  seyn,  weit  \ 
niiia  und  Serieca  sie  den  FicLilien  entgegen  äei 
Wer  sieht  nicht ,  daf5  bei  beiden  blos  das  kosti 
ausländische  gemmenartige  Fabricat  dei- '  gem^ 
Tlion  -  und  Töpferwaare  entgegengesetzt  Wird'^^ 
in  diesem  Sinne  sehr  füglich  mit  den  Kiy8taHge||j 
verbunden  werden  konnte?   In  der  Stelle  dte*  i 

daa   tiburtiuische  Geschirr  ausdi-iicklich  gei 
wird  (S,  oben),  iät  diefs  so  augeuachciulich,  da&g 
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3  gröFste  Prävens^ion  es  möglich  machen  konntei; 
&  Christ  sie  auch  nur  anfülirte.  Aber  auch  beim 
linius  wird  durch  eiuen  sehr  natürlichen  und  ge- 
ölinlichen  Sprac}]gebrauch  unter  F^ctilia  die  alltäg- ' 
:he  einheimische  Töpferwaare  den  kostbaren ,  frem'«  . 
m  und  selbst  problematischen  Murrinen  entgegen-«, 
^setzt. 

Kurz,  nian  zweifle  nicht:   Plinius  war  iiber  die 
[erkunJA:  der  Murrinen  mit  Properz^  einerlei  MeLr 
ong.    Wäre  er  es  niclit  gewesen,  so  würde  er  ihm, ' 
rie  andern  altem  Scfarifsteilern,  mit  deutlichen  Wor- 
ai  widersproiihen  haben. 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  wenii  Clirist  (S.  9.) 
nch  in   den  von  Pliniiia   als  Fehler  der  Mürriuen 
ingefiihrten  sales  verrucaeque,  non  eminentes,   sed, 
il  in  corpore  etiam  plerumque,  sessiles,  Eigenschaf- 
en •  v©n  Steinen ,   nicht  aber  von  GciUfsen  in  Oefen 
;ebrannt,  erkennen  will.      Werden  nicht  bei  allen 
unfern  Waaren  dieser  Art  diejenigen  zum  Ausschufi 
jethan,    welche   griesig  oder  wie  mit  Salz  bestreut 
dnd,   und  Bläschen  haben,  die  als  flach  hervorste- 
jhende  Wärzchen  sich   äußern?    Und   werden  nicht 
lurch    diese  Worte   die  Murrinen   gleichsam  augen- 
scheinlich als  gebrannte  Gefäfse   beschrieben  ?     Bei 
keineii  soll   diefs  vorkommen?    Vielleicht,   auf  der 
Jberfläche,  so  »wie  sie  gefunden  wei*den.     Aber  aus 
liesen  angeblichen  Steinen  sollen   ja  die  Gefäfse  erst 
[eschnitteri   Worden    seyn.      An  Erhabenheiten,  wie 
Varzen,    ist  also  gar  nicht  zu  denken  $    denn  dieso 
mrden  ja,  Wenn  man  etwa  die  liaturliche  Obei'fiä- 
he   des  Steines   benutzen   wollte,    geradezu   wegge-« 
shlifien;    jeden  andern   Fehler  aber,    der  dadurch 
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öder  sonst  zum  Vorsclieiu  käme,  und  den  die  9aln 
noch  etwa  bezeiilmen  könnten,  wufsten  ja  die  allen 
Sleinsclilcifei-  sein*  gut  zu  verbergen,  wie  diefs  J^^p- 
nius  (3/,  2.)  sogar  bej  den  Krystallen  versichert,  wi» 
viel  mehr  also  bei  den  undnrchsichtigen  MurrineD.    | 

Dafs  Plirihis  unter  den  Glasarien  auch  eine  an^ 
iiihrt,  welche  die  Mnrrineu  nachahmt,  hat  seilM 
Richtigkeit.  Seine  Worte  sind  (56,  26.)!  fit  et  albanL 
^nämlich  vitrura}  et  Tiiiirriiium,  aiit  hyacJnthos  sap- 
phirosque  imilatiiin,  et  oninihus  aliis  culoribns.  Al- 
lein wie  kann  hierdurch  die  echte  Murra  zum  Ede^ 
fitein  erhaben  weiden?  dieFayanje  ist  eine  Nachuh* 
des  ForzeUans:  unser  Forzellati  selbst  war  anfänglioll 
eine  Nachahmung  des  chinesischen  ;  und  giebt  ^ 
niclit  auch  bei  uns  gläserne  GefäCse,  die  dem  Aeufj«:!!^ 
nach  zuweilen  dem  Porzellan  aufs  täuschend.ste  cim- 
lich sind  ?  Diefs  ist  genau  dejselhe  Fall  wie  mit  (lei^ 
vitrum  murrinuin  dea  Plinhis-,  wobei  also  die  echtes 
muriina  eben  so  gut  ein  lictile  bleiben  künnehj  wi( 
,^aa  chinesische  Forzelau  und  unseres, 

Dafs  in  mehreru  Stellen  der  Alten  die  MurrindL 
jnit  den  krystullcnen  und  auderu  steiuernen  Gefäßoi' 
zusammengestellt  werden,  beweist  so  wenig,  dals  icH 
mich  überhoben  glaube,  es  zti  widerlegen.  Wolltaf 
man  ja  einiges  Gewicht  darauf  legen,  ao  setze  ich  mit 
ZuTersicht  alien  solchen  Stellen  die  einzige  des  Jtb- 
vohnus  aus  den  Pandekten  enlgegen,  wo  es  heifstCaS, 
tit.  10,  5.  §.4);  Mtirrea  autem  vaaa  e£  vitrea,  quae 
ad  usuni  edendi,  et  bibeudi  causa  parata  essent,  io 
supellectili  dicuntur  esse.  Eine  Stelle,  die,  sobald  man 
nur  einigermassen  solche  Zusammenstellungen  etwu 
will  beweisen  lassen,  w^it  lauter  für  meine  Meinung 
spricht,  als  alle  jene  zusammen  lut  die  andere:  daher 
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ich    Christ^   hier   besonders    seine    nachgemachten, 
mrrea  zu  Hülfe  ruft  5   und  auch  so  nicht  sicher  ge-* 
ag  sich  glaubend,  den  Verdacht  äufsert,  im  YoUstän-*' 
igen  Wen^ke  des  ^avolenus  möchte  wohl  ausfiihrU-; 
heres  über  diese  Gefäfse  gestanden  haben. 

Köimte  die  Zusammenstellung  mit  Steinen  etwas 
eweisen ,  so  Jjätte  Christ  die  Beschreibung  einer 
rächtigen  Thiir  im  Sidonius  Apollinaris  (Epithalem* 
luricii  et  Jbcriae,  v.  20)  hier  beibringen  müssen,  die 
r  nach  einer  ganz  unstatthaften  Schreibart  zu  einem 
ndem  Zwecke  braucht«  Sobald  wir  indessen  anneh- 
len,  dafs  Sidonius  die  Thürllügel  mit  murrinischen 
lalten  belegt  und  mit  allerlei  Edelsteinen  besetzt 
ich  dachte,  so  fällt  jeder  gegnerische  Gebrauch  dieser 
kelle  von  selbst  weg.  Allerdings  begreift  Seneca  die 
lystall/enen  und  murrinischen  Gefäfse  unter  dem 
ausdrucke  capaces  gemmas;  aber  ohne  mich  hier  auf 
yirist^a  eigene  Worte  über  die  Unbestimmtheit  des 
(Vortes  gemma  bei  den  Alten  (S«5.  18.)  zu  berufen,' , 
0  kann  ja  der  uneigentliche  Ausdruck  einer,  blos 
hetorischen  Stelle  nicht  das  mindeste  beweisen.  Dals 
e  aber  schwer  gewesen,  woraus  hervorgehen  ^oll, 
afs  sie  kein  Poi'zelan  gewesen ,  diefs  scliliefst  Christ 
aa  der  einzigen  Stelle  des  Statins  (5  Silv.  4,  67.) 

hie  pocula  magno 
Prima  duci,  murrasque  graves,  crystallaque 

portat 
Candidiore  manu :  crescit  nova  gratia  Baccho« 

Aber  hier  kann  graves  eben  so  wohl  zu  Bezeieh-^ 
ang  der  Gröfse,  und  folglich  Kostbaiikeit,  der  dar- 
^reichten  murrinischen  Becher  stehn ;  in  welchem 
all^  der  Ausdruck  eben  das  sagt,  was  bei  Juvenol 
i.  56.) 
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Grani^ia  tolluntur  crystallina,  masima  riirau» 
Muiriiia; 
-als  auch  von  ilirer  specifischen  Schwere  in  V'erglei'- 
chuiig  mit  andern  Munincn ,  wenn  wir  aniiehiiie% 
dafs  man  eben  so  wie  bei  Kryatallen  und  Perlen  CPIi"» 
57,  3,  iihd  9,  35. j  auf  die  specifisch  schwerern  Stücke 
einen  gröfseru  Werth  legte.  In  kaincm  Falle  folgt 
daraus  was  Christ  will. 

Die  Msinung  Veltheims,   dafs  die  Murrinen  awJ 
Speckstein  verfertigt  gewesen  hält  ebenfalls  die  Pri 
fung  nidit  aus.      Er  siigt:    „sie  seven  höchst  seltl 
giölser  gevtfesen  als  gewöhnliche  Trtnkbechi 
ches  er  nun  für  sejiie  Specksteingefäfse    sehr  pai 
findet.    DaTs  unter  den  ininrinischen  Geftfsen  einij 
ziemlich  grofs  waren,   erhellet  aus  dem  th euren 
fäfse,   dessen  Plinius  (ßy,  2.)  erwähnt,  und  das  dj 
sextarios,    also   doch  gcwifs   mehr  aJs  ein   Bni'liiril 
Quart ,    vielleicht  anderthalb  Quart  hielt.      Und  difi 
Überhaupt  die  grofsern  nicht  „höchst  selten"  wäre 
sieht  man  an  den  capacibus  gemmia  des  Seneca,  d< 
maximis  murrinis  des  Juvenal,    den  gravibus  murrV 
des  Statiua.     Veltheims  Behauptung  "ist  ein  MißveV* 
stand  der  Worte  des  Plinius :   Amplitndiue  iiusquad 
parvos   excedunt    abacos;    crassiludine  raro,   quantl 
dictum   est  vasi  potario.     Hier  belrifTt  die  Verglei- 
chung  mit  den  vasis  pulorüs  blos  die  Dicke;    ihreiB 
Umfangfe  nach  aber  weiden  sie  mit  den    parvis  aha* 
eis  verglichen,   worunter  ich  kleine  Töpfe   versteht^ 
Hr.  Prof.  Builmanu   aber   lieber   Teller   verstanden 
wissen  will.   (Vergl   meine  Abhandl.  im  Museum.) 

In  Rücksicht  des  Glanzes  irrt  V  ~      ' 
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SpeclcsteiQ^9  sondern  P]iuiu3  drückt  sich  ofTenbar  hier 
.'nur  so  im  Gegensatz   von   den  Krystallgefäisen  au»^ 
und  ^er  Glanz  nnsers  Porzellans  konnte  nicht  deut-* 
Eclier    als    durch    jene  Worte  ausgedrückt   werden. 
Wären  die.  Murrinen  überhaupt  chinesischer  Speck- 
stein gewesen,    so' läfst   es  sich   gar  nicht  einsehen, 
>l^  irie  man    hätte  auf  den  Gedanken  kommen  können, 
cbiselben  durch  einen  Glasflufs  nachzuahmen. 
•-      Auch  widerspricht  Veltheim^s  Meinung  der -Um- 
stand ,  ^  dessen   er  vielleiclit  absichtlich  gar  nicht  er- 
Sr«[iint,   daft   flache    Warzen    als  Fehler    angegeben 
Werdep,  und  das  Spielen  in  Regenhogenfarhen  ^  das 
man  zuweilen  an  den  Rändern  bemerkte.  .  Natürlich 
läfst  sich  bei  einem  aus  Stein  geschnittenen  Gefäise 
jeiier  Fehler  gar  nicht  denken  5    und  die^  Erschpi- 
.  nung  setzt  voraus ,  dafs  die  Kanten  bei  tlen  wenigen 
Muri'inei:]^ ,   welche  diese  Eigenschaft  besafsen,  nicht 
blos  glatt,  sondern  dafs  sie  entweder  glasartig  waren, 
öder  eine  Verglasung  hatten,  worin,  wenn  di§  dazu 
.erforderliche  Form  dazu  kam,  die  Strahlen  sich  bre- 
dien  und  divergiren  konnten. 

Jetzt  werde  ich  nur  noch  die  übrigen,  im  Obigea 
ni^^t  schon  erörterten  Eigenschaften  und  Kennzei- 
chen der  Murrinen  kürzlich  durchgehen,  und  dann 
weiter  untpn  auf. Herrn  Prof.  Hagers  Meinung,  daft 
jene  Gefäfse  aus  den  Stöiue  Ku  verfertigt  gewesen 
wären,  so  wie  überhaupt  auf  diesen  Stein  zurück- 
kommen. 

Vorzüglichen  Werth  setzte  man  noch  bei  den 
Murrinen  auf  die  Veränderung  der  Farben,  wenn  diu 
bunten  Stellen  bald  in  Pui-pur,  bald  ins  Wei&e,  bald 
in  eine  aus  beiden  gemischte  Feuerfarbe  übergingen, 
wie  wenn  durch  das  Verläufen  d^r  Farben  der  Pur- 
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pur  weiTslich    und    das  RUlchweifse  rÖÜilich    WÜrdftj 
Durch  die  varietas  colorum  etc.  die  Plinius  anfulu 
■wird   oEFuiibar  "die  sclieiiibare  Veränderung  der  F«b 
ben   ( das  Cliangiien)    uud   iiiclit  blos   Streiten, 
feltheim  will,  verstauden.    Der  einzige  Vorzug,  doH 
die  Murrineu   vor  unscim  Poizelkn  Iialten, 
in  den  Farben  jrelegen  zu  haben.    Aliein  wir  keQJ 
ja  die  vorziigücbe  Malerei   des  Altertbums  mid'| 
sen-auch,  dafs  jetzt  noch  alles  europaisdie-Pop^ 
dem   chinesischen   in    der  Lebhafli^lieit 
nachsteht.     Gcwifs  bedieuten  sich  die  Pailber,"  i 
che  diese  Gefäfse  machtcu,  so  wie  jetzt  die  ChiiU 
Farbe materialien,  die  wir  gai'  nichi  kennen. 
das  Knallgold  den  Glasflüssen  eine  Purpurfarbe  i 
theiUi  die  nach  der  Menge,  worin  es  beigemiscbfl 
mehr  oder  weniger  metallisch  goldgUnzend  ist, 
changirt.   so  könne  jene  Porzellan  mal  er  eine  s 
Gold-  oder  ähnliche  Farbe  benutzt  haben,   dieH 
dem  Brennen  cliangii-le. 

Die    maculae  pingues,   deren   Flinius   erw!^ 
tnid    aus   denen   Veitheim    „Einige    Stelle« 
Speck-   oder  Fettflecken",    macht,     bezieben 
deutlich   auf  jene  circuniagentes  se  maculas, 
sind  also  von  den  Farben  auf  den  Murrinen  zu  »ü* 
sieben  und  maculae  pingues  bezeichnen  folglich  dia 
aufgetragene,   dunkle  und  grelle  Farben,  welclie  i 
dern  I-ieljhabern  besaer  geiielen.  Uebeihanpt  ist  dies 
Stelle  höchst  wahrscheinlich  gerade  diejenige,  wef^lK 
Veltheim    irre    geleitet     und    auf   den    chinesifiduttfl 
Speckstein  gebi'acht  hat. 

Die  Zerbrechlichkeit  der   Murrinen   erhellt   ; 
deutlichsten  aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  PU^l 
nius.     Doch  unterschieden  sie  sich,  gam;  wie  uiuee^I 
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FoiTzeHan,  von  andern  zerbreclilichen  Geschirren,  wie 
den  gläsernen  und  krystallenen ,  dadurch,  dafs  sie 
von  heiisem  Getränke  nicht  sprangen.  (PUn*  36,  26; 
57,3;  Mart.  16,  HO.) 

■Der  bessere  Geschmack  des  Weines,  dessen  in 
heil  der  Stelle  des  Marzial  erwähnt  ist,  wird  wohl,  wie 
DQcil  ID  ähnlichen  Fällen^  der  Eiubilduug  zuzuschreiben 
vvil  leyn.  Doch  setzt  es  auf  jeden  Fall  ein  Gefäfs  vor- 
pL'i|  ans,  das  den  Begriff  von  Reinlichkeit  durch  Vergla- 
«ung  oder  glasicbte  Natnr  sogleich  erweckt,  woraus 
Wenigstens  das  Unpassende  das  fett  sich  anfiiihleudea 
Specksteins  hervorgeht,  —  Eben  so  wenig  wird  man 
V^langen,  dafs  der  gute  Geruch^  den  einige  Gefäfse 
gehabt  haben  sollen  — -•  aliqua  et  in  odore  commen- 
datio  est^  sagt  Plinius  —  beim  •Porzellan  nachgewie- 
sen werden  soll,  Veltheira  vermuthet,  dafs  die  Chi- 
nesen  schon  damals  ihrem  Speckstein  einen  Moschvis- 
geruch  mitzutheilen  gewohnt  gewesen,  seyen.  Mög- 
lich: aber  ähnliches  konnten  auch  die  Parther  mit 
ihren  Murrinen  vornehmen.  Natürlich  war  dieser 
Geruch  etwas  schwindendes,  daher  denn  auch  Pli* 
liiüs  keinen  besondern  Werth  darauf  legt. 

Ob  die'Murrinen  hart  oder  weich  gewesen,  wel- 
r  ches  letztere  Veitheim  will,  läfst  sich  aus  den  von  ihm 
dafür  angeführten  Stellen  nicht  beweisen.  Wohl  aber 
wurde  eine  Beschädigung  der  Muri'inen  ein  Kenn- 
zeichen ihrer  Echtheit,  wie  man  noch  jetzt  am  Bru- 
che das  echte  Porzclla;n  erkennt ,  indem  die  Grenze 
zwischen  der  Glasur  und  der  innern  Masse  nicht  zu 
unterscheiden  ist,  was  bei  unechtem  niclit  stattfindet. 
Der  gelehrte  Alterthumsforscher  Böttiger  hält 
ebenfalls  die  Murrinen  für  Porzellan ,  wiewohl  wie 
mich  dünkt  nicht  ganz  richtig  für  chinesisches.    Man 
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vergleiche  seine  AbhaudJuHg  fMorj^enbl,  für  gebildete 
ätände,  lü.  April  1S07J  und  ineiiie  'Bemerkungen 
darüber  im  vorhin  angefulirteii  Museum. 

Noch  mufs  idi  erwähnen ,  tlafs  der  vortrcfllicJiff! 
Klaprolh  fJonrn.  für  Ch.  Phys.  und  Mineral.  Bd.  7.! 
S.  146.  die  Aniilyse  des  chineshchen  üeissteines  he^ 
kaniit  peitiarhl  hat;  eines  Steines,  ■weiclier  zu  Bt~: 
cliern,  SiHialen  und  dei'gl.  venirbeiletj  zuweüen 
Europa  kommt;  dafs  nach  dieser  Analyse  dersel 
ein  Knnstprotliict  aus  Kieselerde,  Alnunerde  un^l 
Bieioxyd  ist ,  welche  Mas?e  zum  Verglasen  gehracltC| 
worden  j  und  dafs  derselbe  zugleich  gegründete ZwO" 
fcl  iilier  den  Yu  des  Herrn  Nager  erhebt,  ihn 
Naturproduct  in  Zweifel  zieht  und  seihst  vermOtMi 
dafs  mehrere  Gefafse,  die  Hager  aus  dem  Yu  verfeM 
tigt  glaubte,  chinesischer  Reisstein  gewesen  siytü 
möchten,  '  ■ 

Hiernach  könnte  man  nun  auch  glauben,  3aH 
die  Murrinen  der  Allen  aus  demselben  Stofl'e  berör^ 
tet  worden  aeyen.  In  diesem  Falle  wären  die  Mur^ 
rinen  zwar  kein  Porzellan,  wären  aber  doch  ein  tUe^ 
Mm  ähnliches  Fabricat.  Ich  kann  hieriiber  ewUT 
nicht  entscheiden,  da  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheil 
gehabt,  solche  Cefäfse  zu  untersuchen,  und  die  äi>f 
iserc  Besch  i-eibiuig,  die  Klaprolh  davon  giebt  —  wo^f 
nach  sie  der  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  Polititf 
nach  eineoa  grünlich- grauen  Kalzedou  iihulich  seyi| 
sollen  —  dazu  nicht  hinreicht.  Doch  weicht  aud| 
diese  Beschreibung  schon  weit  genug  von  der  ^ 
welche  wir  von  den  Murrinen  aus  den  Alten  äcbä^ 
pfeii ,  um  diese  Vermuthung  für  liöclist  utiwahrr 
«clieinlicli  zu  erklären. 
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Bei    Gelegenhcfit   der   angeführten  Analyse   de« 
ehinei,  Reissteins  zieht  nun  Klaproth  auch  die  Exi- 
stenz de«  Steins  Yw  in  Zweifel,  itnd  ist  der  Meinung, 
dafs  derselbe,   oder  doch  wenigstens  das  vom  Prof. 
Hager  bescimebene  und   aus    demselben   verfertigt 
seyn  sollende  Gefäfs,  «in  Glasflufs  sey,  dessen  Zusam- 
mensetzung die  Chinesen  den  europäischen  Missio- 
narien  zu  verheimlichen  gewuist  hatten. 
^    ^  Dieser  Meinung  mufs  ich  in  sofern  durcljaus  bei- 
treten dafs  ich  zwar  glaube,  dafs  es  in  China  oin^n 
Tu, gebe,  wie  diefs  auch  Hr.  Hofr.  y.  Klaproth  in 
leinem   „Leichenstein  auf  dem  Grabe  der  chinesi- 
'  «eben  Gelehrsamkdt  des  Herrn  Jos,  Hager  u,  s.  w.** 
S.  39  zugiebt,  und   anfiihii; :   dafs  die  Ansicht  eines 
von  ihm  aus  China  gebrachten  Stückes  Yii  seinen   ' 
Vater  überzeugt  hat,  dafs  dieser  berühmte  Stein  un- 
ser Nephrit  (Lapis  nephriticus)  sey;   dafs  ich  mich 
aber  nicht  überzeugen  kann,  dafs  alle  die  Gefäfse  und 
übrigen  Fabricate,  von  denen  Hager,  durch  die  Mis- 
aionarien  veranlafst,  spricht  aus  diesem  Yu  verfertigt 
aind ,  sondern  dafs  diese  aus  einer  andern  Masse  und 
am  wahrscheinlichsten  aus  einem  Glasflusse  bestehen, 
'Bfnd  dafs '  am   allerwenigsten    die  Murr  inen  aus  Ya 
verfertigt  gewesen  seyn  können.      Die  Nachrichten 
der  Missionarien  sind  so  voller  Widersprüche,  daft 
es  sich  der  Mühe  wohl  verlohnt  dieselben  deutlich 
ins  Licht  zu  setzen,  um  Hager' 3  Vertheidigung  ge- 
gen Klaproth's  angeführte  Behauptung  zu  entkräften. 
Ich   werde   demnach  d^s  erstem  Vertheidigung , 
welche  «ich  wie  schon  oben  angeführt  ist  in  Brügna-   . 
telli's  Giornale  di  Fisica  etc.  P.  IL  p.  238—247  übers, 
m  diesem  Journ.  für  Gh.  u.  Ph.  Bd.  1.  Hefl  1.  S.  7^. 
findet,  näher  beleuchten ,  mufs  aber  meine  Leser  bit- 
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ten,   damit. ich,    tum  nicht  weitkLuftig    m    werden; 
xiicht  zu  viel  zu  citiren  nöthig  habe,  jene  übersetzte  1 
iVcrtheidigungzui^  Vergleichung  zur^Hand  zu  nehmem  i 
Ztn  S^.  73,  bis  j^5,  der  ang.  Uebers,  —  Hager  ist  so  i^ 
voller  Vorliebe  fSr  seinen  Ju — sce,  dafe  es  gar  kein  jf 
Wunder  ist,  diu  er  das  nicht  einsehen  kann  oder  ^ 
will,   was   Klaproth   sah.      So    lange  Hager   keine  ' 
glaubwürdigem  Zeugen  als  die  jesuitischen  Missiona-    ■ 
rien,   (deren   Sache  es  eben  nicht  war,  sich^  durch   : 
.Wahrheitsliebe  auszuzeichnen)  aufstellen  kann,  werde 
ich  an  dem  Daseyti  eines  solchen  ^(Edelsteines  stweifeln* 
Wäre  aber  auch  ein  solcher  Yustein,  mit  allen  ihm 
ssugeschriebenen    Eigenschaften  erwiesen,    so  mülste 
doch  noch  bewiesen   werden,    dafc  jenes  Hagersche 
Gefäls  daraus  verfertigt  und  zugleich  Nichts   apderv 
als  ein  Murrinum  der  Alten  sey.     Das  letztere' wird 
Hager  nie  leisten  können,  da  seinem  Gefäfäe  die  al-   - 
lermeisten  und  wesentlichsten  Eigenschaflen  derMur- 
rinen  ganz  und  gar  fehlen.    Der  Ausdi^uck  Ju  (kost- 
bar) und  Sce  (Stein)  ^beweiset  bei  weitem  noch  nicht, 
dafs  jenes  seyn  sollende  Naturproduct  ein  wirklicher 
Edelstein  sey. 
„Nulla  est  negotiatio  pretiosior  frequentiorve  etc/* 
Ist  auf  jener  ganzen  Strecke  kein  einträglicherer 
und  lebhafterer  Handelszweig  als  der,  den  man  von 
dort  aus  nach  China  mit  Yusteinen  treibt ,  so  können 
diese  nicht  so  selten  seyn,  wie  es  die  Jesuiten  vor-  ' 
geben,    und   wir  Europäer  müfsten   schon  verlangst 
damit  so ,  wie  mit  den  aus  Ostindien  zu  den  Römern 
und   nachher  auch    zu    uns    zuerst  hergekommenen 
Diamanten  bekannt  seyn,    besonders  wenn   es  wahr*"' 
^eyn  sollte,    dafs  die  Liebhaberei   des  Yu  schon  vor 
Jahrtausenden  in  China  zu  Hause  war.    Sollten  wohl 
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die  Sammler  der  Yii5teine  Nichts  davon  an  die  in 
Indien  handelnden  Europäer  spedirt  haben  ?  ^ 

Ist  der   rohe  Yustein  ein   nach  China   ays  der 

• 

.Westlichen  Tartarey  eingeführte«  Naturproduct,  wel- 
ches die  Chinesen  von  jeher  so  nberraä&ig  theuer 
bezahlten  9  so  müssen  sie  ihn  zti  Ebiuse  entweder 
gar  nicht  9  oder  verhältnifsmäfsig  nur  in  einer  sehr 

*  geringen  Quantität  und  von  piner  sehr  schlechten 
Qualität  gehabt  haben.  Nimmt  man  noch  dazu,  daä 
die  Bearbeitung  desselben^  wie  vorgegeben  wird, 
einen  so  Ungeheuern  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten 
erfordert,  wie  hätten  dann  die  aus  Yu  verfertigt 
seyn  sollenden  Murrinen  schon  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  einer  solchen  Menge  erstlich  über 
Parthien,  nacliher  aber  angeblich  auch  über  Indien, 
tfaeils  zut  Lande  theils  zur  See  nach  Italien  geschafft 

[    werden  können,  woselbst  sie,  nachdem  sie  durch  so 

[•  viele  Hände  gegangen  waren ,  deren  jede  ihren  be- 
trächtlichen Gewinn  davon  haben  wollte^  zwar  fiir 
eineü'  ungeheuren ,  aber  für  einen  mit  den  Einkaufs- 
Verfertiguugs  -  und  Speditions- Kosten  in  gar  keinem 
Verhältnisse  stehenden  Preis  abgesetzt  wurden. 

Sind  dieYusteine,  wie  der  Jesuit  Trigaut  sich  dar- 
über ausdrückt,  ,^fragmenta  pellucidi  cujusdam  mar- 
moris. "  —  „Haec  fragmenta  regi  Sinarum  afferunt. 
etc.*^  —  „Vasa  —  frondibus  et  floribus  a  fahre,  (un- 
richtig, es  muls  heilsen  aflEabre)  insculptis  **  und  wie 
Pater  Martini  ( S.  y5.)  sagt :  „  Gagatem  aut  Jaspidem 
europaeum  refert,  nisi  quod  pellucidior  sit",  so  kön- 

j  nen  die  Murrinen  nicht  daraus  verfertigt  seynj  denn 
^n  diesen  war  es  ja  ein  Hauptfehler,  wenn  sie  auch 
nur  ein 'wenig  durchsichtig  waren.  Auch  sind  die 
letztem  nie  mit  geschnittenen   oder  eingegrabenen 
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Zivergen  nnd  Blumen  verziert  gewesen,  sonst  TialtcQ 
uns  die  Mten  doch  einige  Winke  davon  gegeben, 
wie  sie  es  bei  andern  Geiafsen  tiiaten.  —  .,Ea  marinorat 
gMiÖH«  hodiep^fßum  estregnum  sinense."  —  IüI  Cbltia 
ielzt  voll  solcher  Yusteine.  so  mufsten  sie  dort  nicht 
so  selten  gewef.eii  seyn.  Wie  vereint  sich  diefs  mit 
der  von  den  Jesuilen  selbst  angegebenen  SellL'iiheit? 
i  selbst  zweierlei  Arten  Yiistei- 
wetcbe  die  kostbarste  ist,  au» 
itht  weit  von  der  Hauptstadt 
,  in  Gestalt  etwas  dicker  tCiesel- 
;  und  haben  die  Chinesen  in  ihren 
eigenen,  3o  Tagereisen  von  ihrer  Hauptstadt  nord^ 
lieh  gelegenen  Gebirgen  eine  andeie  Art  von  etiva» 
geringerem  ff'crthc,  die  in  ziemlich  großen  Blö- 
den bricht,  und  in  Platten  gespalten  wird,  dte 
jnehr  als  zwei  Ellen  breil  «ind,  wozu  biaucliten 
denn  die  Chinesen  blofae  Brur/istiicte,  die  bei  wei- 
tem nicht  so  kostbar,  wie  die  in  ihrem  ^''alerlalldo 
anfgefiscbtea  seyn  können,  erst  aus  der  Fremde, 
nitmlich  aus  der  westlichen  grofsen  Tarlarey,  oder 
gar  aus  der  zweiten  Hand  def  Kaufleute  aus  dem 
Königreiche  Jarken  kommen  zu  lassen  um  dieselbea 
80  theuer  zu  bezahlen?  Widersprüche  über  Widern 
Sprüche  kreutzen  sich  hier  in  den  Nachrichten'  der 
Jesuilen,  so  dafs  man  selbst  das  Daseyn  eines  solche» 
Yu  fiir  ein  MäJircheu  zu  halten  bereplitigt  ist. 

Zu  S.  78.  Ist  der  nach  Frankreich  gebrachte  Ya 
nichts  als  eine  Art  des  härtesten  und  i'cinsten  Agaltf 
gewesen,  so  kann  er  den  StoflF  der  daraus  geschnitten 
seyn  sollenden  Murrine«  nicht  gewesen  seyn.  Keilt 
Agat  hat  an  sieb  die  vielei;  Abzeichen  der  Murrinen. 
.Aufserdein   lassen  sich   Edelsteine    und  Agate,    be* 
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sonders  vop  solcher  Härte,  itie  der  Yu  seyn  soll; 
nicht  in  Blatten,  besonders  Von  a  Elleji  Breite^ 
spalten. 

Zu  S.  79,.  Dib  Liebhaberei   hat    auf    den   sehr 

hoben  Preis  der  meisten  solcher  Dinge  einen  zu  gro« 

"  Isen  Einflufs^  äls'  dajTs  derselbe  ein  Beweis  für  einen 

Edelstein    seyn  könnte,    sonst  mülsten    auch    viele 

andere  sehr  kostbare  Sachen  Edelsteine  seyn* 

Ist,  nach  Martini,  ein  geviertes  Stück  Yu,  des-« 
«en  eine  Seite  nur  zwei  Finger  breit  ist,  von  un- 
fichätabarem  Werthe ,  so  kann  es  keine  3  Ellen  breite 
•Platte  von  Yu  geben,,  von  denen  Trigaut  S.  ';5m 
spricht»  Ich  traue  wc^der  dem  erstem  noch  dem 
letzte™.        . 

Dieser  Stein  soll  in  China  schon  zu  d^n  Zeiten 
der  Römer  bekannt  gewesen  seyn,  al»  man  zu  Rom 
die  Murrinen  zuerst  zu  sehen  bekam',  und  in  China 
selbst  so  hoch  geschätzt  worden  seyn,  dafs  man  den 
Herrschern  von  China  selbst  kein  kostbareres  Ge- 
schenk machen  konnte.  Diefs  entkräftet  schon  von 
selbst  Hageres  Meinung,  dafs  die  Murrinen  aus  Yu 
'  gewesen  sind  Denn  was.  hätten  diese  erst  zu  Rom, 
wo  sie  in  ungeheurer  Menge  aufgekauft  wurden, 
des  Absatzes  in  andern  Gegenden  des  Orients  nicht 
~zu  gedenken,  kosten  müssen» 

Zu  S*  8i.     Was  kostbar  und   antik  ist  braucht 
nicht  sogleich  aus  Yu  zu  seyn* 

Wie  Kämpfer,  eben  so  dürften  die  übrigen  Ge-* 
währsmänner  Hageres  von  dem  angeblichen,  noch 
nicht  bewiesenen  Yu  u.  dgL  nicht  gut  unterrichtet 
gewesen  seyn. 

Zu  S.  82.  Rühmen  sich  die  Perser  in  Wahrheit, 
da3  Porzellan  in  gröiserer  Güte  als  die  Chinesen  ver- 


lag     '  Roloff  über  Murrinische  Gefafse 

fertigen  zti  köuneu,  so  wSre   diefs  ein  desto  stärkerer  I 
Beweis,,  dafe  die  alten  cingeborneii  heidnischen  Per-' 
ser ,    welche   vor    den    römischen   und  giiechisclien  * 
Schriftstellern  nicht  aus  Unwissenheit ,   sondern  ab-  I 
sichtlich,  nur  zu  oft  mit  den  Partliern  verwechselt 
werden,  weil  sie  aller  Wahrsclieiniichkeit  nach  einer- 
lei Ui'spmngs  waren,  die  eigentlichen  Verfevliger  der 
Muninen,   diese  aber  weiter  nichts  als  Porzellan  ge— . 
wesen  sind.    Sollten  die  jetzigen  Porzellane  der  Per— 
eer  nicht  die  Schönheit  und  Giile  der  Muninen  er-» 
reichen,  so  ließe  sich  diefs  leicht  durch  das  Beispiel 
der  Griechen  und  Römer  erklären,  bei  denen  mit  der 
Zeit  nicht  nur  Wissenschaften,  sondern  auch  Künsttf 
in  Verfall  geriellien ,  einige  sogar  ganz  verloren  gin* 
gen.     Wie  viel  raehr  dürfte  diefs  der  JFall   bei  den 
heutigen  muhamedani.scheii  Persei-n  sejii,  deren  Re- 
ligion und  Lebensart,    so  wie  bei  den  Türken,   der 
Künsten  und   Wissenschaften    nicht   im   Geringsten 
günstig  ist.       Dafs    die    Chineser  die   ersten  Erfinder 
des  Porzellans  gewesen   sind,    lafst  sich  durch  köo 
einziges  glaubwürdiges  Zeugnifs  beweisen.    Die  Mar« 
rinen  waren   sicherlich   seit    undenklichen  ZeitCD 
Parthieen  viel  früher  zu  Hause,   ehe  Fompejii^ 
seinen  Köniera  dort  eindrang  und  eine  solche 
davon  trug. 

Hrn.  Prof.  Hager  scheint  es  unnütz  zu  seyn 
Europa  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Farben  des  Yn' 
zu  streiten;  ehe  man  ihn  gesehen  und  untersucht  hat, 
Diefs  gebe  ich  gern  zu ;  hat  aber  Hr.  Hager  sctioil'  - 
einen  unbezweilelten  Yu  gesehen  uud  untersucht?' 
Sein  Gefafs,  welches  er  für  Yn  ausgiebt,  ohne  unf 
davon  überzeugt  zu  liaben,  bleibt  noch  immer  probi** 
malisch.    Ist  es  vielleicht  wirtlich  aus  Nephrit,  wel- 
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che»  nach  Ktaproth  der  Yu  seyn  soll,  iserfertigt?^ 
Kicht  ohne  Interesse,  wäre  es,  wenn  uns  ein  Pariser 
Kunstkenner ,  z.  B.  Hr.  Miliin  j  darüber  Nachricht 
znittheilte,  da  Hr/  Hager  gegenwärtig  nicht  mehr  üi 
Paris  ist*  .  / 

üebrigena  irrt  sich  Herr  Hager  recht  sehr^ 
wenn  er  glaubt,  dafs  durch  die  wenigen  Worte, 
welche  Amiot  über  den  Glanz  des  Yu  sagt,  echte 
Kritiker  überzeugt  werden  sollen,  dais  diese  Be- 
iphreibung  mit  der ,  welche  Plinius  von  den  Mur- 
linen  giebt ,  genau  zusammentrifft.  Und  wäre  diefs 
auch,  wirklich  der  Fäll  5  so  ist  die  Uebereinstimmüng 
einer  einzigen  Beschaffenheit  n6ch  nicht  hinreichend. 
Die  (mderweitigen  Beschreibungen  des  Plinius  enthaI-> 
ten  eine  Menge  von  andern  Merkmalen  echter  Mur- 
rinen,  die  ßagers  Gefäße  und  seinem  vermeinten 
,  Yu  ganz  fehlen^  und  die  er  durch  seine  blos  oben- 
hin hingeworfenen  Versicherungen  und  Milsdeutun- 
gen  des  Plinius  nimmermehr  ersetzen  kann« 

Zu  S.  84«  JDafs  bis  jetzt  noch  keine  andern  Ge- 
&be  entdeckt  worden ,  die  den  'murrinischen  ähnli- 
cher wären ,  als  Hageres  vermeintes  Yu  -  Gefäfs ,  ist 
6er  Wahrheit  nifcht  angemessen.  Schon  verlängst 
h^t  Qiriat  und  vor  und  nach  diesem  Andere ,  jeder 
nach  seiner  Ansicht,  antike  und  nicht  antike  Gefäfse 
für  Murrinen  ausgegeben,  die  aber  die  Prüfung  nicht 
aushalten. 

Die  Kunstkenner  Italiens   werden    diesen   Streit 

I  endlich  schlichten .  können ,  wenn  sie  bei  den  Nach- 

F  grahungen    daselbst    auf   diese    so    oft    beätdttenea 

Gefälse  aufmerksam  sind,  nicht  durchaus  einen  edlea 

Stein    erwarten,  sich  nicht  durch  die  Veränderung, 

W,elche  die  gefundenen  Scherben  auf  ihrer  Oberfl^ich^ 
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m  der  Erde  erlitten  haben  können ,  irre  machen  /a*- ' 
sen  und  überhaupt  ausgegrabene  Porzellanscheibeo ' 
nicht  oiine  weiteres  nls  Trümmer  neuerer  Keit  vor*  ' 
werlen,  sondern  eine  unpai-theiische  Prüfung  nnd 
Vergleiehung  der  geiuiulenen  Gefäfse  oder  Scherben 
mit  unserm  erst  sehr  spät  entdeckten  Porzellan,  daa 
fi-eilich  in  manchen  Stücken  z.  E.  in  Rücksicht  der 
Farben,  die  Vollkommenheit  der  Murrineu  noeli 
nicht  ganz  eiTeiclit  zu  haben  scheint,  und  mit  den 
noch  vorhandenen  ägyptischen  porzellanenen  Idola» 
(Vergl.  Bnttnianna  Anin.  zu  meiner  Abh.  im  Muf 
»cum)  sanstellen  und  das  Resultat  mit  der  richligsn 
Scschreibung  der  Muirinen  zusammen  halten.  Dulil 
in  Lyon  keine  Murrinen  vorhanden  sind,  'wie  idl 
früher  in  meiner  Abhandlung  auf  ff'JioteateFt 
(Course  of  Hannibal  over  the  Alps  I,  35)  Veranlaa- 
Bung  vermnlhete,  ist  aus  der  Beschreibung,  wdcba 
Herr  Geh,  Juslitzrath  uud  Ritter  Hayne  von  einem 
Scherben,  den  er  durcli  die  Güte  des  Herrn  ^rtaüs 
inLyou  zur  Prüfung  erhallen  liatle,  in  den  Göltio^. 
gelehrte  Anz,  gegeben  hat,  bekannt.  Ist  indessen 
dieser  Scherben  ein  GlasiluTs  und  eine  Nschahoiun^' 
des  wahren  Murrinuma,  so  mufs  doch  diefs  Letztei-e 
eine  Aehnlichkeit  mit  Glasflüssen  gehabt  haben,  was 
abermals  die  Deutung  auf  Porzellan  selir  begünstigt^ 
und  welche  Deutung  durcli  das  Daseyn  der  porzel- 
lanen Idolen  bei  den  ägyptischen  Alumien  noch  mehr 
bestätigt  wird.  Eben  su  Ufst  sich  aus  den  lebendi- 
gen Farben  des  gedachten  Scherbens  schlicrsen,  dafi 
seine  Vorbilder,  die  echten  Murrineu,  eben  so  bant 
nnd  schön,  ja  noch  schöner  gewesen  seyn  niüsseD, 

Noch  scy  es  mir  erlaubt ,  eine  andere  Hypothc« 
Über  die  Substanz  der  Mmriueu,  -welche  Herr  Jle- 
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tgitre    in  der  kürzlich  erschienenen  Description   de 
l'Egypte,  ouRecueil  des  observations  des  rectierches^ 
qui  ont  ^te  faites  en  Egypte  pendaht  l'exp^dition  d% 
.^arrn^  fraii9aise  etc.  bekanntmacht,  nkher  zu  be- 
l(-uchteri«      Dieser  Gelehrte    hsit  die  Murrinen  für 
Flufaspath.    Neu  ist  übrigens  diese  Hypothese  nicht; 
ichon    der  verstorbene   p^eltheim  hat  sie   in  seinen 
yermischten  Aufsätzen,    Bd.  i.  S.  206,    wiewohl    in 
Beziehung    auf    seinen    Speckstein    widerlegt.     Ob 
Herr   R.    die  Schwächen   und    das  Irrige   der  bis« 
herigen  Meinungen  richtiger  gezeigt  hat,   als  seine 
Vorgänger,  Icann  ich  nicht  vollständig  beurtheilen^ 
da  ich  nieht  seine  Originalabhandlung,   sondern  blos 
4ie  aus  derselben  in  den  Götting.  gelehrt.  Anzeigen 
[  181  !•  Stück.  75.  mitgethcilten  Notizen  vor  mir  habe, 
bezweifele    es  aber,    da  seine  Behauptung,   dafs  die 
Meinung  >    die  Murrinen  seyen  Porzellan   gewesen ^ 
Nichts  föf*  sich  hab^-,  als   den  Properzischen  Vers: 
Mumnaque  in  Parthis  pocula  cocta  focis,  nicht  mit 
hinreichender    Umsicht     auf  alle    charakteristischen 
Kennzeichen    der   Murrinen    aufgestellt    ist.      Diese? 
Meinung  hat  nicht   nur   diese  Stelle   des  Properz, 
sondern  auch  alle  übrigen  von  den  Alten  angegebe- 
nen chcirahteristischen  Eigenschaften   der  Murrinen 
fiit  sich ,  wie  ich  diefs  in  meiner  Abb.  im  Museum 
ausführlich  bewiesen  habe.    Gesetzt  aber,  diese  Mei- 
nung  wäre V nur   durch   den  Properz  unterstützt,  so 
Wäre  diefs  schon  genug.    Er  war  einer  der  ältesten 
Augenzeugen     und     kein    alltäglicher     Versmachör, 
«ondern  ein  sehr  gelehrter  Dichter ,  dessen  anderwei- 
tige Kenntnisse  ihm,  so  wie  demCatuU,  den  ehren-. 
Tollen  Namen  Doctus  verschafft  haben.    Die  Gegner 
Khlten  von  jeher  die  Vollwichtigkeit  und  Stärke  der 
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Beweiskraft  seines  Zeugnisses ,   welches  sie  aus  biin-;« 
dem  Eifer  fifr  ilu'e  Hypothesen  unter   andern ,  wie  . 
Mogiere^  dadurch  zu  schwächen  suchen,  daß  er  ein 
Dichter  und  kein  Naturkundiger   i^ar»      Dafe  Pro- 
perz  gar  kein  Naturkundiger  gewesen  ^    womit  will , 
'man  das  beweisen?    Gesetzt  aber  er  wäre  keiner  ge- 
wesen,   so    ist    dennoch    sehi  Zeugnifs    vollwichtig.  ' 
Um    zu^  sehen ,    ob  ein  Geschirr  gebrannt  c^der  ge- 
drechselt und  geschlifl'en  sey ,    dazu  gehört  wahrlich 
keine  Naturkunde,   ja  nicht  einmal  eine  sonderliche 
Kunstkenntnifs.     -Der    blofse  Anblick    ist  bei   eiber 
geringen  Erfahrung  hinlänglich^  gebrannte  Wstaxen 
von    andern    zu  unterscheiden.      Der  Einwurf  dcft 
Herrn  Rogiere^   dafs  jener  Vers  nur -in  dem  Fallet 
etwas  entscheiden  könnte,  "V^f  nn  diefs  nicht  der  Zeit- 
genosse und  Augenzeuge  Properz  in  seinem  Gedichte, 
sondern  ein  Natur  kundiger  unserer  Zeit  aussagte.  '. 
ist  eben  so  unhaltbar.    Der  Ausspruch  eines  jetzigen 
2000  Jahr  spätem  Naturkundigen,  der  ein  in  Fi*age- 
stehendes  Geschirr  nie  gesehen,   sollte  ipehr  gelten,  . 
als  das  Zeugnifs  eines  solchen  Dichters,  den,   wenn 
er  sich  geirrt    hätte,    ein  jeder   damalige   imd    viel  i 
spätere  Römer   aus   den  Zeiten,    wo   die  Murfinea  ^j 
etwas  Alltägliches  waren,  leicht  widerlegen  konnte?  g 
Diefs    geschah   aber    selbst  vom  Plinius  nicht,    deo 
doch  so  manche  alte  IxTthiimer  sowohl  im  Fache  der 
Natur,  als  Kunst  rügte.     Die  Ausflucht  des  Herra 
R.  als   könnte  Properz  nur  vom  Glasflusse  gehört, ' 
und  diesen  mit  der  ecliten  Murra  verwechselt  habeDy. 
scheint  mir  ein  deutliches  Zeichen  des  Bewu&tseyn».' 
der  geringen  Haltbarkeit  einer  jeden  andern  Hypo*.- 
Üiese ,  die  dem  Properz  widerspricht.    Ob  die  Naclw. 
ahmung    der    Murrinen    durch    einen    sogenanutea 
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rsidianischen  Glasflufs  sohon  zur  Zeit  des  Proper» 

gewesen  sey  oder  nicht,  wer  hat.  diefs  bewiesen? 

sie  erst'n^ch  seiner  Zeit  aufgekommen,  so  konnte 

operz  noch   nichts   davon  gehört  haben ,    ist   sie 

BF  wirklich  da   gewesen,   so   konnte  er  allerdings 

von  gehört  haben,  ich  läagne  aber  geradezu^  dafs 

möglich  war,    dafs   ein  solcher  Mann,    yno  Pro-^ 

rz ,    einen   Glasflufs  mit  der  echten    Murra   ver- 

^chseln  tonnte,  besonders  da   er  von  den  thebäi'» 

hen  Ge/äfsen  und  parthischen  Murrinen  als  vnu 

reierlei  Sachen  und  Waarcn  spricht«     Er  mufsle 

mchen  denselben  einen  Unterschied  machen,   weil 

an    damals    zu    Rom     von   beiderlei  Arten    eine 

enge  hatte. 

Aus  den  Cbai'akteren  nun ,  welche  Rogiere 
in  den  Murx*indn  angiebt,  schliefst  er,  dafs  diese 
lufsspath  gewesen  sind.  Der  erste  Cfuiraktet  sey 
i  Pliniüs ,  däfe  sich  nur  kleine  Stücke  davon 
iden.  Sollten  diefs  aber  nicht  auch  Einiare  für 
le  zufällige  Nebensaclie  halten  ,  welche  die  Mur- 
len  mit  sehr  vielen  andern  Sachen  geraein  haben? 
^berdem  giebt  Plinius  diefs  gar  nicht  für  einen  Cha- 
kter  der  Murrinen  aus,  sondern  er  sagt  pur,,  da& 
?selben  nirgend  von  einem  gröfsern  Vrhfange  als 
rvi  (d;  i.  nicht  grofse)  abaci ,  und  nur  selten  dicker, 
(  ein  Trinkgeschirr  gewesen  sind*  JReides  ist  in- 
jsen  fiir  uns  sehr  relativ.  Dafs  die  Kostbarkeit  , 
h  blofs  auf  die  Grofse  der  Murr  inen  beziehe ,  lä£st 
b  aus ^ den  Worten  des  Plinius:  Amplitudine  nus- 
am  parvos  excedunt  abacos  so  wenig  als  aus  an- 
•n  Schriftstellern  beweisen.  Die  grofse  Kostbar-  v 
t    war   und   blieb   doch   immer  nur   ein  pietium 


134 


Roloff  über  MuTTinische  Gefiirse 


äf&ctiohis  und   cliefs  iulirt  nie  zur  gt-nauern  Kennt; 
nils  der  Masse,  woraus  elwas  besteht. 

Auch  ilie  geringe  Härte,  die  Zerbrechlibhteii 
und  das  abroso  margiae  vom  öftei'u  Gebrauch»  (w^ 
ches  letzleie  vermiillilith  die  geringe  Härle  beweises 
4oll)  soll  din  auszeidnieiider  Charakter  der  MurrJnqi 
gewesen  sejii.  Andere  Gelehrte  wollen 
die  große  Härte  dazu  machen.  Wer  mag  von  bn 
de«  Recht  haben?  An  und  für  sich  kann  wedpr  äjf 
eine  noch  das  andere  entscheiden,  beides  ist  ungewifi 
^  Welelie  Logik  wird  iibcrhaupt  den  Schluß  di 
H.  R.  gelten  lassen:  die  Muninen  wurden  nur  i 
kleiuen  Stücken  gefunden,  waren  kostbar  in  ^eK>e-f 
hung  auf  ihre  Gröfse,  waren  nirlit  sehr  hart,  leicit! 
zeibiechlich  und  beim  öftern  Gebrauche  der  Abnu- 
tzung ausgesetzt,  also  waren  sie  kein  Glas  oder  Kry- 
ataü,  sondern  ein  Flulssputh.  Dalur  lertiura.  H.H* 
weifs  hier  seine  Leser,  welche  die  Aussagen  dd 
Pliniua  nach  richtigen  Regeln  der  Hermeneutik  und 
Kritik  verstehen  zu  lernen  imd  dieselben  nachtitf  " 
zu  prüfen  sich  nicht  die  Mühe  geben  ,  für  seil 
Hypolliese  zu  gewinnen.  Nach  seiner  VersJcherui 
deuten  auf  den  Flufsspath  die  andern  Kern 
näm|icli  nitor  verius  quam  splendor  d.  i.  nach  seini 
Bi'klärung,  keine  völlige  Durchsichtigkeit,  weit 
als  ein  Fehler  angesehen  ward,  die  Verschieden 
und  Schwäche  der  Farben,  ein  spielendes  Lid 
und  Farben  und  die  kleinen  fremdartigen  Korm 
in  der  Masse  saies  verrucaeque.  Welcher  nur  mittd- 
mässigc  Latinist  wird  es  tiim  auf  sein  Wort  gh 
dafe  beim  Plinius  nitor  nur  etwas  Dar chach immern- 
des,  splendor  hingegen  eine  völlige  Durchsicht 
heit  bedeute  ?    Ausserdem   ist  es   ganz   ungt'gtüni 
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daüs  nnr  die  völlige  Durchsichtigkeit  al«  ein   Feh- 
I  1er    angesehen    wurde.      Plinius    sagt :     translucere 
qnidquam  aut   pallere  vitium    est ,    d.  u   es  ist  ein 
Felller,    wenn  nur   etwas  (ein  wenige    einigcrmas- 
len,  stellenweise)   durchsclieint.     Hätte  er  auf  eine 
Töilige  Durchsicfitigkeit   hindeuten  wollen,    so  hätt6 
er  das  qnidf|uam  weglassen  müssen.    Kurz  die  Mur« 
linen  mulsten  undurchsichtig  seyn^  und  diese  Eigen- 
ichaft   allein   ist  hinreichend ,    die    Hypothese '  vom 
l'Fluisspath  umzustossen ,  da  dieser  durchgehends  mehr 
ader  i4>emger  durchsichtig  ist  *)•     Die  Varietas  co- 
brum    oder   die   Verschiedenheit  der  Farben  ist  zu 
rieldeutig,  als  dafs  man  daraus  auf  Flufsspath  sdilie- 
fien  könnte,  und  die  maculae.  pingues,  die  H.  R,  für 
ichwache  Farben  hält,   sind  wohl  richtiger  Iwchfar^. 
\hichtff    indem    der  Lyonpr  Scherben     aus    Glasflufs 
lebendige  Farben  hat.     (Vergl.    auch  m.  Abb.)   Die 
fremdartigen.  Körner,    wofür  Regiere  die  sales  und 
;  verrucas  hält,  waren   nicht  in  der  Masse ^  sondern 
auf  der  Oberfläche  des  Geschirrs.    Sicherlich  haben 
die  Worte  des  Plinius:  sales  verrucaeque  non  emi- 
nentes,  sed  ut   in  corpore  etiam  plerumque  sessilea 
Herrn  R.  irre  geleitet.    Er  glaubte,    daß,  weil    die 
sales  und  Verrucae  nicht  hen^orragten^   dieselben  ia 
der  Masse   (in  corpore),    nicht  auf  der  Oberfläche 
gesessen  hätten;   allein   das  dabei  stehende  ut  (wie) 
zeigt,   dafs  mit  ut  in  corpore  der  menschliche  Kör- 
.per   gemeint   sey,    und    sessiles   bedeutet  nach  den 


*)  Wollte  ma«  annekmcn,    daf«  ^r    yon  KUproth  für  Yii 
erklärte  Nephrit,     die  Substanz  der  Murrinen  gewesen  wji 
80  gilt  aegen  diese  Meinung  derselbe   Grund,    der   anders 
<lie  derselben  widersprechen  hier  nicht  zu  gedenken. 


I  \  >  ' 
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.^jinderweitigen  Beispielen  de^  Plinius,  Varro,  Ovi 
und  Persius  Riws -niedriges,  breites  ui^d  flLacKes,  i 
,dafs  man  jen\?  Worte  ungefähr  so  verstehen  öiu£ 
desgleichen  sind  die  salzartigeii  grieslie'Iite/i)  Körti 
ch eri  und  die  nicht  hervorr ag e rid en,  sonder 
ivie  die  auf  dem  menschlichen  Körper  pe 
Jindlichen  meistentheils  niedrigen  (breiten,  fla 
chen'  Warzen  ein  Fehler,  Diese  sales  verrucaequ 
können  nun  zwar  auf  der  Obei  fläche  deis  roh  eh  Flufs 
Äpaths  vorgefunden  werden,  nicht  aber  auf  dem  ge 
ßchliffeuen,  dagegen  köniien  sie  in  der  Glasur*  des  Por 
zellans  selir  wohl  vorkommen,  und  werden  dann  a] 
Fehler,  wie  diefs  noch  jetzt  der  Fall  ist,  angesehen. 

Könnte  der  Grund  :  dafs  aus  Flufsspath  noc 
.viele  Gefäfse  und  Schmuck  verfertigt. werden,  eine: 
Ausschlag  geben ,  so  würde  der  Ausschlag,  für  da 
Porzellan  noch  gröf^jer  seyn,  weil  man  noch  viel 
porizellanene  Gefäfse  verfertigt,  welche  alle  Haupt 
cigenschaften  der  Murrinen  haben ,  was  aber  bei  alle 
andpin  dafür  gehaltenen  Gefäfsen  nicht  der  Fall  isl 
'Was  den  Schmuck  anbelangt,  so  könnte  er,  wen 
es  Mode  wäre,   auch  aus  Porzellan  gemacht 'werdet 

Kurz,  das  Resultat,  dafs  die  Murrinen  Porzella 
gewesen  ,  steht  nach  den  Regeln  der  Hermeneuli 
fest,  bis  die  Autopsie  eines  aufgefundenen  wahrei 
Murrinums  etwa  ein  anderes  giebt.  Besitzt  Hr.  QU 
let^Laumont  ein  Gefäfs,  das  der  Meinung  des  Hrr 
JRogiere  günstig  ist,  so  würde  letzterer  die  bei  die 
gern  Gegenstande  interessuten  Gelehrten  verbindei 
•wenn  er  dasselbe  unpartheiisch  prüfte,  in  wiefern  t 
allen  wesentlichen  Eigenschaften,  welche  die  Alte 
von  den  Murrinen  angeben,  und  die  ich  in  meine 
Abhandhiing  gewifs  so  vollständig  und  deutlich  al 
möglich  angeführt  habe,  entspräche. 
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Beschreib  ~ung 

einds 

,    neuen,  A   pp    ar    ats, 

laittelst  deasen 

bfeuzlichcs  I^ohlensaures  Ammonium ,    aus  festen 

thierischen  Theilen , ,  am  wohlfeilsten   gewonnen 

und   zugleich  ohne  weitere  Kosten  rectificirt" 

'VVöf'cien  kann.  / 

vom 
Dr.  E.  A.  GEITNER, 

zu  Lösuitz  bei   ScIiJie<il>erg*' 

/Vis  ich  vor  einigen  Jahren  eine  Salmiakfabrik  hier 
2a  errichten  Lust  hatte,  und  mir  die  Darstellung  des, 
hiezu  nötliigen  Ammoniaks,  aus  Knochen,  für  hie- 
sige Gegend  die  vortheilhafteste  zu  seyn  schien,  so 
fand  ich  bei  Anwendung  der  gjewöhnlichen,  von  mir 
schon  im  Journal  für  Fabriken  u.  s.  w.  (Julystiick 
3808)  beschriebenen  Vorricbtuug,  dafs  bei  derselben  ^ 
nicht  nur  viel  Brennmaterial  unnütz  verschwendet, 
sondern  auch  ein  Init  zu  viel  thierischem  Oel  ge- 
fichwängertes  brenzliches  Ammonium  gewonnen  wer-* 
cle.  Daher  glaubt'  ich  auf  Verbesserung  fieser  ün- 
vollkommenheiten  mein  vorzüglichstes  Augenmerk 
richten  zu  müssen. 


.1 


Geitner 

Die  eben  gerügte  scIiädJichc  Holzverschwendung 
wurde  aber  dadurch  veranlafst,  dalsaniEiide  der  je- 
desmaligen  Destillation  das  Feuei-  ausseroi^leutüch 
verstärkt  werden  mufsle,  wenn  die  in. der  Mllte  de* 
Kessels  befindlichen  Knochen  ganz  ausgebrannt  wer- 
den fioHlen,  indefs  die  demselben  zunächst  liegenden 
aller  fliichtigen  Theile  längst  beraubt  waren,  und  folg-» 
lieh  der  kleinere  Theil  der  Masse  den  giöfslen  Theil 
(  des  ßrenuinaterials  erforderte.    Wollte  man.  nämlich 

I  gleich  anfanglich    stark    feuern,    so    war    die  Gewalt 

j  der   Dämpfe ,    die   das    Lutum    trotz    aller    Vorsicht 

;  durchdiangen ,    zu   grofs   und  man   verlor   auf  einer 

'  Seite,   was  auf  der  andern  gewonnen  werden  konnte. 

Ja   auch  das    schien   mir   mit  zur  Hol  Verschwendung 
j  2u  gehören,  dafs,  wenn  durch  das  letzle  hefliae  Feuer 

i  auch   die   in    der   Mitte    liegenden  fCnochen    ausge- 

brannt waren,   und   der   Rntere  Theil  der  Blase  fast 
J  weifs  gliihle,  man,  theila  wegen  der  bedeutenden  Hi- 

tze des  Helms ,  theils  "w  egen  Enlwickelung  einer  gco- 
1  Isen  Menge    den   Arbeitern   äufserst    beschwerliclier 

Dämpfe  aus  den  Leitungsröhren  und  Voilagen,  nun 
nicht  sogleich   den  Apparat  auseinandernehmen   und 
den  sehr  hohen  VVärmegrad  des  Kessels,  durch  Ein- 
,  tragung  frischer  Knochen,   benutzen  konnte. 

!  Jls  raulste  daher,  bei  einer  vorzunehmenden  Ver- 

'  besserung  dieses,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  den  mei- 

;■  sten  Sahuiakfabriken  ,   höchstens    mit  kleinen  Abäii- 

,  dezungen ,   angewendeten  Apparates  besonders  dahin 

(  gesehen  werden,  daß 

j)  das  Destillationsgefafs   dem  Feuer  mehr   Obe 

fläche  darböte, 
a)  Die  Knochen  nicht  zu  dick  darin  lägen, 


Ik. 
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5)  der  Apparat  gleich  nach  völliger  Entbindung 
^  des  Ammoniums ,  johne  die  so  eheh  gerügten 
Nachtheile  y  auseinander  genommen,  geschwind 
entleert,  eben  so  schnell  wieder  gefüllt  und  dat- 
durch  die  Wärme  des  noch  glühenden  Apparats 
benutzt  werden  könne. 

Allen  diesen  Forderungen  glaubte  ich  duröh 
Anwendung  eiserner  Röhren  nachkommen  zu  kön- 
nen und  der  Eriolg  zeigte ,  dafs  hierdurch  nicht  nur 
das  vorgesetzte  Ziel  erreicht,  sondern  meine  Ei'war- 
tnng  noch  übertroffen  wurde, 

.    Insofern  nämlich  die  horizontale  Lage  derselben, 
als  die  vortheilhafteste  befunden  ward,  mußte  natür- 
lich das  Feuer  über  den  Röhren  zusammengehen,  an 
die  Decke  des  Ofens  anschlagen,  und  dieser,  sobald 
«ie  aus  einem  wärmeleitenden  Körper  construirt  wur- 
de,  einen   bedeutenden  Hitzgrad  ertheilen.     Weiter 
liefe  sich  auch  der  nocli  mit  strahlendem  Feuer  ge- 
ölengte   abzuführende  Rauch    leicht    fortleiten    und 
folglich  bequem  benutzen,  so  dafs  nun,  mit  nicht  viel 
gi'äfsercm  Hölzaufwand  als  der  Blasenofen  erforderte^ 

1)   die  doppelte  Quantität  Knochen  destillirt, 

a)  das    gewonnene    rohe    brenzliche    Amnjonium 
gleich  ohne  weitere  Kosten  rectificirt  und 

5)  auth  noch  Salzlaugen  bequem  abgedampft  wer- 
den kotinten. 

Nicht  weniger  leicht  wurde  mir  es,  mittelst  des 
logleich  näher  zu  beschreibenden /Röhrenapparate«, 
lie  Trennung  des  gröfsten  Theils  des  mit  dem  Am^ 
nonium  zugleich  übergehenden  brenzlichen  thieri- 
ichen  Oels  von  ersterera  möglich  zu  machen,  weil 
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hier  letzteres  gleich  von  der  Röhre  weg  sich  verdich- 
tet in  rin  besonderes  Gefäfs   bequem  leiten  liefs* 

Jetzt  zur  Beschreibung   des  Ofens  sblbst,   dessen 
.Gröfee,   durch  Anwendung  rfiehrerer  Röhren,   leicht 
von    jedem    zweckmäßig    wird    abgeändert    werdeik 
können.  '        ' 

Ansicht  des  Ofens  vo'n  vorn. 

Taf.  I. /F.  1. 

A.    Der  Aschenheerd. 

'3.    Das  Ofenthiirchen ,  welches  hier  auf  dem  ersten 

Rostzeigel  aufliegt,   jedoch  auch ^kleiner,  ^o  wie 

in  F.  2,  gemacht  >yerden  kann* 

C.  C    Hjtrvpratehende  Ziegelansätze  oder  Treppen  in  ' 
dem  schräg  damit   ausgesetzten  Feuerraum,  auf 
•     welchen  Schmelztiegel  gestellt  werden  können,  um  ^ 
bei  Anwendung   voii  Ei^ivilriol   das   gewonne- 
nen, nach  brenzlichem  thierischen  Oel  riechende, 
mit  Wasser  sich  schwer  vei^bindende  Eisenoxyd- 
ohne  Kosten  glühen  und  zum  Gebrauch  für  An- 
streicher geschickt  machen  zu  können, 

D.D.   Die  eisernen  Röhren« 

JE.  E.  Die  den  Ofer^  deckende  eiserne  Platte  von  J 
Zoll  Dicke.  Noch  vbrtheilhafter  würde  es  seyn, 
wenn  diese  Platte  1  \  Zoll  dick  jedoch  durchbro- 
chen gegossen  würde,  so  dafs  sie  einen  ordent-^ 
liehen  Rost  vorstellte. 

'  JP.  F.  Zwei  Schieber  von  starkem  Eisenblech,  die  da- 
zu  dienen,  mehr  oder  weniger  Feuer  aus  dem 
Knochenbrennofen  in  die  Rectification^Öfen.  za 
lassen. 


«  .  . 
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*  G,  Die  Pfanne,  welche  geraae  so  gro&  seyn  mufs, 
dafsjsie  noch  überall  3  Zoll  auf  der- Grundmauer 
aufruht,  weil  sonst  solche  you  der  eisernen  Platte 
nicht  würde  getragen  werden  können. 

H,H.   Die  angebauten  R^ctificationsöfcn. 

LI.  Zwei  Bögen  um  Holz  da^rünter  zu  legen,  die 
indessen,  wenn  man  auf  Raumcrsparnifs  nicht 
Rücksicht  zu  nehmen,  braucht,  liin  weg  fallen,, 
wo  dann  beide  Oefen  auf  einem  gewöhulicheu 
liölzernen,,  mit  Mauerziegeln  belegten  und  durch 
höi^ei^e  Füise  unterstütztem  Ofengevierte  ruhen 
hönnen« 

K^K.  Eine  Unterlage  von  Ziegeln,  auf  welcher  die 
Blase  ruht. 

L»  L.    Die  Blase  selbst,  welche  mit  gröfserem  Vor- 

.     theil  mit  5  eisernen  Füfsen  von  etwa  .4  Zoll  Höhe 

versehen  werden  könnte,   um   das  Feuer  gleich 

auf  den  Boden  des  Gefäfses  einwirken  zu  lassen. 

Jtf.  Jf.   Der  Mantel  des  Ofens. 

J^»  N\  Zwei  Oeffnungen  um  den  Ofen  von  Rufs  rei- 
nigen zu  können,  die  übrigens  während  der  Feue- 
rijng  mit  einem  Ziegel  ausgesetzt  und  mit  Juehm 
,    verstrichen  werden. 

O.  O.  Blecherne  Rauchröhren  welche,  dem  Feuer- 
äoigloche  gegenüber  und  der  Schnabelseite  de« 
Helms  in  Rücken,  hinausgefuhxi:  werden. 

Durchschnitt  des  Ofens. 

.  ^      .  F.  3.  - 

Ji.     Der  Aschenraum  von  9  Zoll  Höhe.. 
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S.  Der  Ro«t  aus  gelheilleh  Mauerziegeln,  die  auf  fe- 
iler Seite  I  Zoll  auf  —  und  i  J  2ioll  von  einau- 
der  entfi^nt  liegen  '—  bestehend« 

^.    Das  Ofenthürchen  —'  hier  verkleinert  von  6  Zoll 

Höhe. 
JD.    Der  Feuerrapm ,    welcher  vorn  12  Zoll,   hinten 

»  beim  Ausgang  der  Röhren  9  Zoll  Höhe  hat. 
E.    Die  Brennröhre  3  Fufs  lang  und  12  Zoll  weit. 

t.  Der  Deckel  von  starkem  Eisenblech,  welcher  1 
Zoll  tief  in  die  Röhre  hineingeht«  ,  « 

G.    Ein  eisernes  Gitter  oder.  Rosf ,    welcher  gut   in 

,  die  Röhre  hineingeprefct  wei'den  mufj ,   damit  er 

beim  Herausziehen  der  ausgebrannten   Knochen 

so  wie  beim  Füllen  der  Röhi^e  nicht  umgestoisen 

werden  kann. 

JGF.  Ein  12 — 15  Zoll  langer  Vorstofs  von  starkem  IJi- 
senblech,  an  welchem  das-  Niet  auf  der  obern 
Seite  angebracht  seyn  mufs.  , 

J.  Der  zweite  Vorstofs  ,y  welcher  auch  von  weifsem 
Bleche ,  des  leichtern  Löthens  wegen  ,  gefnaclit 
werden  kann,  und  der  mit  dem  untern  Ai*m  in 
die  irdene  Vorlage  /?,  die  auf  einer  starken  höl- 
zernen Unterlage  i,  ruht,  mit  dem  horizontalen 
Arme  aber  in  das  erste  Vorlagefafs  M  geht. 

if.  Der  mit  einem  Knopf  und  Zapfen  (dureh  wel- 
eben  das  vorzuschlagende  Wasser  eingefiillt  wird) 
versehene,  genau  passende,  zum  Abnelimen  ein- 
gerichtete 5  Zoll  starke  Deckel  des  Fasses ,  wel- 
cher entweder  mittelst  zweier  bis  an  einen  Bal- 
ken der  Decke  reichenden  Stemmhölzern  festge- 
-  halten,  oder  aucli  mit  grofsen  Steinen  belastet 
werden  kann.     Da  sich  nSmlich  im  ersten  Vor- 
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'  Idgefaä,  mit  der  Zeit,  brenaliches  kohlensaures 
Ammonium  in  concreter  Form  sehr  fest  anlegt 
mid  sich  äufserst  schwer  auflösen  läfst:  so  habe 
ich  zuletzt  oben  beschriebene  Einrichtung  getrof« 
fen^  wodurch  man  in  Stand  gesetzt  wird,  aHea 
Salz  leicht  herausmei(seln  zu  können*  Indels 
kann  der  Ofen  ein  Vierteljahr  gehen.,  ehe  maa 
diese  Operation  zu  unternehmen  hi*aucht. 

O.  Ö.  J^wei  hölzerne  Hähne,  wovon  dei*  obere  zum 
Ablassen  des  brenzlichen  Ammoniums^  der  un^ 
tere  zur  Absonderung  des  schwerern  dicken  zu 

« 

Boden  sinkenden  thierischen  Oels  dient  und  nur 
dann  gebraucht  wird,  wenn  letzteres  im  Fa^e 
schon  I  Zoll  hoch  über  den  Hahn  steht. 

JP.  Die  zweite  Leitungsröhre,  welche  in  das  zweite 
liegende^  mit  dnemHahn  und  einer  dritten  Lei- 
tungsröhre versehene  Fafs  geht  «und  entweder 
von  hartgebranntem  Thon  (am  besten  von  Wal- 
.  denburger  Steinmasse)  oder  von  Blei  seyn  kann. 
Das  5te  kleinste  Fafs  mufs  übrigens  oben  offea 
gelassen  werden ^  um  den,  mit  dem  brenzlichen 
Ammonium  zugleich  sich  entwickehiden,  mit  dem 
Wasser  nicht  mischbaren  Gasarten  ^  einen  Aus- 
weg zu  lassen«  ' 

Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Appara^ 
tes  und  einige  andere  hieher  gehörige  Gegen* 

stände. 

1. 

Um  so  wenig  als  möglich  schon  erzeugter  Wärme 
5U  verlieren,  ist  es  nöthig  den  Ofen  -Tag  und  Nacht 
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und  unausgesetzt  so  lange, gehen  zu  lassen ;  als  etwa 
Reparaturen  nöthig  werden,  auch  sich  zuviel  ccipcre-'  j 
tes  brenxliches  Ammonium  in  dem  Vorlagefafs  und  j 
der  zweiten  licitungsröhre  (welche  einmal  bei  mir  "j 
binnen  4—5  Woclten  ganz  Äuge^^^achsea  wai')  ange-  \ 
setzt  hat,  -    ^      ^ 

Dieser  ununterbrochenen  Feuerung  wegen,  mufste 
ich  Anfangs  2  Arbeiter  halten,  wovon  einer,  Wochen- 
weis  abwechselnd  ,  die  Tagarbeit,  der  andere  die 
Nachtarbeit  hatte,  so  dafs  der  jedesmalige  Tagarbeir 
,  ter,  fiiih  um  6  Uhr  antrat,  tler  N[achtarbeiter  Mit-  \ 
tags  abging  und  Abends  um  8  oder  ,9  Uhr  den  Ge-  | 
,'  fehrten  wiederum  ablöste.  lufofern  nun  Vormittags  *! 
ü  Arbeiter  in  der  Hütte  waren,  konnte  der  eine  sioS.  . 
jedei*zeit  seinen  fiir  die  Nacht  nöthigen  Vorrath-von 

ff 

.  Holz,  klein  geschlagenen  Knochen,  gesiebten  Lehm 
zum  Lutiren,  und  Spänen  zum  Brennen  vorrichten 
so  dafs  er  die  Nacht  hindurch  blos  auf  den  Gang  der 
Destillation  Acht  zu  geben  hatte ,  und  nebenbei  für 
sich  etwas  machen  konnte. 

Späterhin,  als  ich  ein  eigenes  Hüttengebäude  mit 
"Wohnung  für  eine  Familie  baute,  brauchte  ich  nur 
einen  verheiratheten  Mann ,  welcher  mit  seiner  Frau 
das  Ganze  eben  so  gut  als  vorher  2  Arbeiter  versah. 
Die  Einrichtung  war  dann  folgende: 

Früh  um  6  Uhr  wurden  das  erstemal.  Mittags 
das'  2te,  Abends  6  Uhr  das  3le  und  Nachts  i;i  Uhr 
das  4temal  die  Röhren  geleert  und  wieder  gelullt. 
Die  hiezu  nothigen  Knochen  wurden  während  des 
Tages  mittelst  einer  schweren  Axt  zerschlagen ,  und 
gleich  neben  dem  Ofen  hingeschüttet,  so  dafs.  sobald 
eine  Röh]:e,    mittelst    eines    eiserneu  Hackens    mit- 
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I halbrunder  Schaufel,    von  den  ausgebrannten  JSIno- 

eben  gereinigt  war,  sie  sogleich  wieder  gefüllt  und 

der  Deckel  mit  Lehm,  der  gewöhnlich  mit  Flachs- 

ehden  und  Caput  mortuum  vermengt  wurde,  lutirfc^ 

werden  tonnte,  n 

Die  Entleerung,  Füllung  und  das  Lutiren  bei- 
der  Röhren   dauerte  ohngefähr  \  Stunde,  und  jede 
-derselben  fälste  So — 4o  Pfund  Knochen,  so  dafs  in  die- 
\  »em  Apparat  täglicli  2  \  Centner,  folglich  Wöchentlich 
etwa  i8  Centner,  oder  ein  gut  geladenes' zweispänni- 
ge»  Fuder  Elnochen  calcinirt  wurden. 


/ 


3. 


Hiebei  gingen  wöchentlich  an  weichem  ,  | 
langen  Holze  im  Durchschnitt  |  Klafter  auf  und 
die  ersten  irdenen  Vorlagen  mufsten  gewöhnlich 
nacli  5  Tagen j  das  erste  Vorlagefals  (in  welches  bis" 
zum  Punkt  X,  Wasser  vorgeschlagen  wurde^  nach 
4  Xagenj  das  2te,  welches  ebenfalls  zum  4ten  Theil 
"Wasser  enthielt,  nach  8  Tagen  und  das  letzte  klein-* 
p  ste  binnen  4  Wochen  einmal  entleert  werden. 


Die  steinernen  Krüge  enthielten  immer  zur 
Hälfte  schweres  brenzliches  Oel,  und  zur  Hälfte 
flüssiges  concentrirtes  fast  ganz  schwarz  aussehendes 
brenzliches  Ammonium.  Was  sich  von  ersterem  in 
I  dem  ersten  Vorlag^fafs  sammelte,  brauchte  nach  i4 
Tagen  bis  5  Wochen  einmal,  und  das  was  im  2tea 
sieb  vorfand ,  nach  6  Wochen  abgelassen  zu  werden* 


[ 


Iß  Hinsiclit  üer  Directiun  des  Feuers  fand  ich  fcl-  ^ 
gende  Eiui-ichluiig  am  zweckmä&igsten.    In  der  erst»  g 
Stunde  nach  dem  Füllen  dpr  Röhren  wurde  nur  sehi  ,_ 
wenig  gefeuert,  indem   die  noch  schwach  roth  glü-  ~ 
henden  Röhren  scJion   slark  auf  die  Knochen  wirk- 
ten, welches  die  sich  iu  Menge  entwickelnden  DämpGl  ^ 
hewieseii;  In  der  zweiten  Slniide  wurde  etwas  mehr, 
in   der  3ten,   4ten  und  5ten  Stunde  aher  nach  und 
nach  so  viel  Hals  zugelegt,   dafs   die  Cylinder  gaiu 
helh'üth  glüliten,  worauf  dann  in   der  6ten  ehen  sd  - 
stulenvveise  uachgelassen  wurde,   weil  sonst  der  Ar-  - 
heiter  nicht  fiigUch  halte  neu  einrichten  können.    Im  - 
Ganzen  war  daher   nur   3  Stunden,   nämlich  in  dcS  ' 
4len  und  5ten,   ganz  starkes  Feuer  nÖÜiig. 

6, 

Das  LiUtura  dei^  Röhren  de  ekel  mufste  Öfters  in 
Verlaufe  der  Operation  von  dem  Arbeiter  ausgebes- 

'  sert  werden  und  in  der  Regel  wurden  die  gauzeit 
Blechkappen    1  Zoll   dick  mit  Leimen    übeiworfea. 

■  Zum  Befestigen  und  Ankillen  de«  ersten  Verstoss« 
an  die  eiserne  Röhre  bediente  ich  mich  einer  Mi^ 
schung  von  fÜschem,  mit  wenig  Wasser  zu  PulveE 
gelöschten  Kalk,  welcher  mit  so  viel  Quark  als  nö- 
thig  war  zu  einem  diinueii  Erei  geknetet,  dann  mä 
etwas  fein  gesiebten  Glas,  Hanimerschlag  und  Zie 
gehiiehl  vermeiigl,  und  endlich  nach 'Behudeti  nod 
mit  mehr  oder  weniger  Blut  verdünnt  wurde.  Zum 
Einkitten  der  beiden  blechernen  VerstÖfs-e  in  das  erste 
Fafs ,  so  wie  der  Leitungsröhren  fand  ich  Werg  und 
MehlkJeister  am  zweckmälsigsteu. 


1 
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7* 
Das  sicherste  Signal  stärker  zii  feuerh ,  waf  die 
Imfangende  Erkaltung  des  ersten  Vorlagefasses  und 
der  aus  diesem  in  das  2te  gehenden  Leitungsr9hre^  -. 
indem  beide,  gleich  nach  der  i^üllung  der  Röhren^ 
trotz  des  geringen  Feuers  j  durch  die  übergehendeii 
"^Wserigen  Dämpfe  beträchtlich  ei^hitzt  wurden»    , 

8,     ■        .      '    ' 

■         Wurden  die  noch  glühend  aus  der  Rbhre  gezo* 

L^eiien  Knochen  gleich  mit  Wasser  abgelöscht,  so  ver- 

-breitete  sich  eiii  ausserordentlich  starker  aber  reiner 

l^Unmoniak-«  Geruch  und  die  Knochen  behielten  eine 

4chwarze  Farbe,  indefs  die  nicht  abgelöschten  kein 

freies  Ammoniak    durch    dejl  Geruch   zu  erkenneil 

gaben,  und   durch  die  Berührung  der  atmosphäri-*. 

r  tehen  Luft  haeh  dem  Erkalten  weifs  wurden» 

[  .        ^' 

t)er  Verkauf  des  brenzlichen  Öeles,  was  das 
i  Oleum  cornu  cervi  foetidum  der  Droguisten  und 
i  Apotheker  constituirt>  hielt  sehr  schwer  (ich  habe 
z.  B.  von  meinem  aus  vielleicht  einigen  20  Centner 
starken  Vorräthe  kaum  20  iPfund  abgesetzt)  tind  ich 
jgiaubte  daher  mehrere  Versuche  anstellen  zu  müsseni 
um  dieses  sehr  reichlich  abfallende  Nebenproduct 
Hoch  vortheilhaft  benutzen  zu  körinen.  Die  Vorzüge 
ligheren,  der  Anführung  werthe,  waren  folgende: 

ai    Auf  heifsgeinachtes   Gufs-    oder   Schmiede- 

f  feisen  aufgestrichen  j  wurde  ein  sehr  schöner,  scliwar- 

fcer,  glänzender,  fester,  obgleich  dünner  Lackfirnifs-i 

Überzug  erhalteui    Als  ich  aber  einigen  Gufsmeistern 

auf  bedeutenden  Hammerwerken  in  hiesiger  Gegend 


k 


G  e  i  tu  e  r      , 

Proben   zur  Prüfung  übeiieictite,  bekam    idi    naeW 
einiger  Zeit  die  Antwort,  daft  zWar  die  Sache 
gut.  der  Geruch  tlavuu  aber  zu  enlsetzlich  wäre,  Sff 
dals   also,    wegen    besonderer    Empfiudb'chkeit    fi 
diesen  Geruch,   wetin  auch  nicht  aller,  doch  gewi 
der    meisten    er zgebirgi sehen   Gufsmeister,    vor   de 
Hand    wenigsleiis   auf   wenig  Absatz  Rechnung 
machen  seyn  dürfte. 

6.    Als  Wagen-  tind  SchubkaiTen-Schi 
wie  auch  zum  Anstreicheu  der  Pferdehufe  gebranclid 
fand  icii  dieses  Oel  seJir  gut;  doch  der  freilich  nicIiC  , 
angenehme  Geruch    desselben  ist  es,    dsr   auch  die  | 
gemeinsten  Leute  von  der  Anwendung  absrhrectt^J 
Wozu  noch  die  Anhänglichkeit  an,  das  Alte  kommt» 

C.  Da  nach  einer  in  der  Geschichte  der  Clie--^ 
iBie  bekaniilen  Sage  Diesbach  sein  erstes  Berliner—  [ 
blau  zufällig  dadurcii  erhielt,  dafs  er  zum  Nieder- 
schlagen eines  eisenhaltigen  Cochenille -Decocls,  ei»  , 
von  Dippel  geborgtes  Kali,  über  welches  letzterer! 
«ein  thierischea  Oel  reclificirt  hatte,  anwandte,  a»  | 
glaubte  ich  auf  ähnliche  Art  mein  brenzliches  Oel  ' 
zur  Production  von  Blut  äuge  und  blausaurpm  Kali] 
anwenden  zu  können,  nnifs  iiber  aufrichtig  geste-j 
lien ,  dafs  ich  meinen  Zweck  niclit  erreichte ,  so  man-  i 
.  nigfaltig  ich  auch  die  Versuche,  deren  AnfzählungJ 
hier  zu  viel  Raum  hinwegnehmen  würde,  abgeändert  I 
habe.  Indefs  zweifle  ich  dennoch  nicht  an  der  Mög-«; 
lichkeit  einer  solchen,  dann  ohnfehlbar  sehr  vor- 
theilhaflen,  Benutzung  un^  wünsche  defshalb,  daik 
andere  Chemiker  diesen  gewifs  interessanten  Gegenr 
stand  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen  mögen. 

d.    Die  andei-weitige  Anwendung  des  rohen  thie- 
rischeu  Oels   gm-   Darstellung  des  reineo,  wasaerfael- 
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len  Dippebchen  Oels,  scheint  mir  f benfalb 
Fabriken  wenig  Nutzen  zu  haben  ^  da  naeiner  Ueber«^ 
Zeugung  nach  mit  •§  Centner  völlig  gereinigten  und 
Ünzenweis  aufbewahrten  Oeles  ganz  Deutschland  auf 
1  Jahr  versehen  werden  kann  und  folglich  nur  wenig 
Absatss  zu  hoffcp^  der  übrigens  jetzt  durch  den  häuft« 
gen  Gebrauch  des  nicht  unangenehm  riechenden  und 
doch  äufserst  wirksamen  Opodeldöcs  eher  vermin- 
dert, als  vermehrt  werden  dürfte. 

«.  Die  von  mir,  auf  Veranlassung  Anderer,  ge- 
rühmte An)vendung  dieses  Oels  zum  Vertreibbn  der 
Maulwürfe^  habe  ich  nicht  bestätiget  gefunden^  ob  ich 
gleich  in  mehreren  Gegenden  Versuche  damit  habe 
anstellen  lassen,  ^eifle  aber  nicht,  dafs  es  auf 
kleine  Bretchen  gestrichen  und  nun  so  an  Keldrän* 
der  herum  gesteckt ,  "im  Stande  sey  das  Wild ,  wel- 
ches in  manchen  Gegenden  vielen  Schaden  thut^ 
abzuhalten  und  durch  seinen  penetranten  auch  in 
der  Luft  lange  nachhaltenden  Geruch  zu  versehen« 
eben* 

/.  Auch  die  Thierärzte  (darunter  sejbst  Schmiedp 
und  sogar  Quacksalber)  scheinen  wegen  des  intensi- 
ven Geruchs  dieses  sogenannten  Franzosenöls  dieses 
lyenig  oder  gar  nicht  mehr  anzuwenden,  so  daß  am 
Ende  nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  solclies  zh  Pech 
einzusieden  und  es^als  eine  neue  Sorte  Judenpech  zu 
irerkaufen  ^  oder  nach  der  Meinung  meines  Freundes 
Friedrich  Schmilz  (des  durch  Erfiuduug  der  bis 
etzt  beßten  hölzernen  Branntwein  -  Deslillir  -  Blase 
•ühmlich|st  bekannten  Oekoiiomen)  dem  ich  zur  ö^ü- 
lomiiichen  Prüfung  und  Benutzung  eine  Pi*übe  des- 
«Iben,  so  wie  auch  eine  Quaatität  schvvarzgebranntf 


'.    > ' 


•  .! 


Knochen  jibßrsandte,  es    mit  Glaubersalz  oder  Gypt  ' 
'tischen  und  ein  Diingesala  daraus  zu  machen. 


Die     ausgebramilea  Kiiflclien     sollen,    wie  mir    i 
meint;  Enocheiilieferanlen  sagten,   ein  gar  henlicliei  .  i 
DiingemiUel  abgeben;  was  aber  davon  zu  halten  sey,    ' 
■wild  sicli  aus  eiurtn    an    midi   geschriebenen   Briel 
von  Schmelz,  den  ich  hier  im  Auszug  mit theÜe,  am 
besleji  ersehen  lassen. 

„  Die  (Cf"*<^hen  liefs  ich  ziemlich  lein  pulverisireHj 
theilte  sie  dann  in  zwei  gleiche  Theile  {i  Theil  be- 
tniß  i  Dresduer  Scheffel)  und  mengte  unter  den  ei- 
nen, das  von  Dir  erlialteue  Glaubersalz  (das  mit 
brenzlichem  Oel  selir  impiägnirt  war)  welches  allein 
'  auszustreuen  zu  wenig  schien.  Als  ich  nun  den 
ai.  April  v.  J.  den  Gyps  auf  meine  Kleefelder  streuen 
lipfs,  wurde  in  der  Mitte  des  einen  Stücks,  das  Ge- 
menge von  Knochen  luid  Glaubersalz,  ebeii  so  wie 
sonU  der  Gyps  ausgestreut,  so  dafs  also  ohngefahr 
der  6te  Theil  eines  hiesigen  Ackers,'  oder  der  3te 
Theil  eines  Magdeburger  Morgens,  damit  bedÜngt 
wurde.  Auf  einer  gleichen  Fläche  daneben  IJels  ich 
dann  die  biosen  gepiilverten  Knuchen  streuen,  und 
neben  dieser  Fläche,  noch  eine  eben  so  grofse  ganz 
ungedijngt  liegen." 

„Kaum  waren  einige  Tage  verflossen,  so  zeich- 
nete sich  schon  der  Klee,  welcher  mit  Gyps  gedüngt 
Worden,  durch  seine  dunklere  Farbe  vor  dem  andern 
vorlheilhaft  aus.  Erat  nach  ohngel'ähr  3  Wochen, 
nahm  der  mit  Knochen  und  Glaubersalz  gedüngte 
Fleck,  eine' etwas  dunklere  Farbe  im  Vergleich  mit 
Jenem,   welcher  bloG  mit  Knochen  und   dem»    y/vU-  , 


•  / 
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I  gar  nicbt  gedüngt  worden  an,    kam  indessen  dem 

mit  Gyps  bostreutei)  bei  weitem  nicht'  gleich  und 
<ah  etwas  fleckig  aus.  Späteihin  alsdie.BIüthenknos- 
pen  kiunen  und  ,es  Zeit  wurde  den  Klee  mähen  zu 
lawen,  war  der  mit  Gyps  gedüngte  weuigs.'ens  um 
4~5  Zoll  länger  als  d^r  mit  Knochen  und  Glauberr- 
«alz- gedüngte,  und  dieser  wieder  5  Zoll  länger  als 
der  mit  Knochen  allein,  und  gar  nicht  gedüngte/^ 

„Aus  diesem  Allen  wird  folgender  Schlafs  zu  zie- 
hen  seyn^  l  Die  Knochen  wirken  gar  nicht  auf  das 
lessere  Gedeihen  des  Klees ,  Glaubersalz  dagegen 
«ehr,  denn  bedenkt  man,  dafs  die  kleinö  Flasche  voll 
(etwa  5-1-6  Pfund)  auf  -J  jviorgea  ausgedehnt  war 
und  dennoch  auffallende  Wirkungen  that,  so  ist  zu 
«rwarten,  dafs  dieses  Salz  etwas  dicker  gestreut  eine 
orstaunliphe  Wirkung  hervorbringph  werde. " 

„Sollte  es  nicht  ein  gutes  Düngmittel  werden, 
Wenn  man  z.  ß.  1  Scheffel  Kalk  1  Seh.  Knoclien, 
3  Hetzen  Glaubersalz  und  etwa  10  Kannen  empi- 
, reuma^isches  Oel  zusammen  mengte  und  so  einige, 
Zpit  liegen  liefse?  Sollte  nicht  der  Kalk  die  Knochen 
und  das^Oel  zersetzen  und  so  mehr  zur  Düngung 
geschickt  machen?**  .  • 

Dafs  übrigens  di6  Gewinnung  des,  zum  Be- 
triebe ^inerSalmiackfabrik  nöthigen,  Ammoniums  aus 
Knochen,  trotz  manchen  Unannehmlichkeiten,  doch 
dem  Fabrikanten  in  mancher  Gegend  sehr  vortheil- 
haft  sey,  ist  ausgemacht,  ob  ich  gleich,  aufrichtig 
gestanden,  bei  der  Salmiak  fahr  ication,  nicht  aber 
des  Ammoniums  wegen ,  sondern  weil  irf  der  Nähe 
herum  keine  Saline ,  folglich  auch  keine  Salzmutter- 
lauge wohlfeil  zu  haben  ist,  meine  Rechnung  nicht 
gefunden  habe,^ 


/ 


\. 


• 


J54    Oeitner  über  AmmoniaWgew.  im Grjrörsen.     ^ 

Jeder  einsichtsvolle  practische  Chemiker  wird 
todlich  wohl^  einsehen ,  daJfe  der  von  mir  beschrie-  ■ 
bene  Apparat  nicht  allein  zur  vortheilhaften  Gewin'-  ' 
.üung  des  brenzlichen  Ammoniams ,  sondern  auch  zu 
tnanchem  andern,  vielleicht  in  der  Folge  von  mir 
weiter  zu  beschreibenden,  Behufe  mit  Nutzen  anzu- 
^yenden  seyn  möchte* 


^  I 
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Beschreibung    « 
eines 

pparates 

T  e  r  m  1 1 1  e  I  s  t 

d^sen  man  allen  übelil  Geruch   bei  Verfertigung 
des  Berlinerblau's  vermeiden  kann. 

Von 
D'A  R  C  E  T. 


f\ 


(iibers.  aua  den  Annalea  de  Chimie,  Mai  1812.  S«  i65  f.) 


D, 


ie  Berlinerblaufabriken  verbreiten  auf  zweierlei 
Art  einen  übdn  Geruch.  Der  erste,  durch  Ver-* 
brennung  thierischer  St9ffc  entstehende,  wdrd  leicht 
dadurch  vermieden,  dafs  man  den  Schifaelztiegel  mit 
einer  Haube  bedeckt,  welche  in  den  Schlot  des  Ofens 
ausgeht,  und  die  aus  d^m  Tiegel  entweiche^iden 
Dünste  alsobald  in  Feuer  setzt,  während  sie  heifs  ge- 
nug sind,  um  sich  entflammen  zu  können. 

Die  zweite  Art  Übeln  Geruches  entsteht  durch 

die  Anwendung  der  im  Handel  vorkommenden  Pott- 

a&che ,    die  mehr  oder  weniger  schwefelsaures  Kali 

'^enthält.   Indefn  man  die  Mischung  von  Blnt  und  Kali 

glüht  ist  die  Hitze  so  stai'k,    dafs   das  schwefelsaure 

Kali   zersetzt  und    durch   die  vorhandene  thierischc 

Kohle    in    ScEwefelkali    vcrwandeh]   v^rird  5  *  daher 


/ 
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lonamt  es,  da&  die  Blausäure  iixunerSchwefelwasaerW 
^toffgas  in  ihrer  Auflösung  endiält^  und  dafs  sich  bei,, 
der  Vermischung   dieser  Flüssigkeit  mit  der  Alaun-    " 
Auflösung  und  dem  schwefelsauren  Eisen  eine  grofia 
Menge  geschwefeltes  Wassers! ofTgas  entbindet,  wel-ü 
ches  einen  sehr  üblen  Geruch  weit  umher  verbrei-f 
tet,    Silbersachen    schwJirzt   und   darin    dip    Spe^sfiu. 
verdirbt. 

^Hier  ist  eine  Vorrichtung,  wodurch  man  diesiem. 
Unbequemlichkeiten  abhelfen  und  sogar  das  ge- 
schwefelte Wassei-stoITgas,  das  sich  bei  Vernuschu^g 
der  beiden  Flüssigkeiten  entbindet,  benutzen  kann* 

Taf.  I.  Fig.  5.  a.  Eine  Kufe  von  weichem  Holz^ 
gut  mit  Reifen  belegt,  und  festgestellt  auf  zw,ei  un^ 
tergelegten  Stücken  Holz,  welche  sie  über  der  JBrd^ 
emporhallen,   das  Faulen  des  Bodens  Verhindernd. 

6.  Eine  Halbkugel  vpn  dünnem  Kupfer  und  dem., 
nämlichen  Durchme.s.ser  als  die  Kufe,  der  sie  zum. 
J)eckel  dient,  sie  ist  genau  ejngepafst  bis  an  deh. 
Hals,  der  in  der  Figur  angezeigt  ist.  Ehe  man  den 
Deckel  darauf  setzt  wird  der  Rand  der  Kufe  und 
dfer  Umfang  des  Halses  mit  gut  geschlcmmtei:  Thon- 
erde  vy^ohl  bestrichen,  um  die  Verbindung  vollkpm— 
pien  zu  machen, 

c.  Ein  Rohransatz  von  Kupfer,  worein  der  Stiel 
der  Krücke  A  vor  dpr  Aufsetzung  des  Peo]s.els  auf 
die  Kufe  gebracht  wird. 

h  stellt  den  Aufrifs  der  Krücke  vor.     Man  sieht 
an  dem  obern  Theile  At^   Stiels  das  daran  befestigte   - 
3tück  Ledex>      Wenn    die  Krücke    in  die  Kufe    ge-'  J 
bracht    ist     und    der  Stiel   davon  durch  den  Depkel 
hervorragt,    so  befestiget  m^in  den  untei^n  Theil  des 
Felles  au  dem  umgeboguei;  Rande  des  Rohrs,  schliefst  ' 
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10  die  Luft  aus,  ohne  die  Bewegung  des  Werkzeuges 
SU  hindern ;  das  dazu  verjvandte  Fell  kann  mit  Öel 
^tränkt  werden,  damit  es  von  denen  in  die  Kufe 
gebrachten  und  vemfischten  Ftüssigkeiten  nicht  an- 
gegriffen werde. 

<if  Trichter,  durch  den  die  verschiedenen  Aut- 
bjsungen  in  die  Kufe  gegossen  werden, 

/•  Hölzerner  Zapfen ,  welcher  den  Hals  des 
Trichters   zu   verstopfen  dient, 

I.  Hahn,  durch  welchen  das  Berlinerblau  aus  der 
^ufe  kann  abgelassen  werden^  paqhden)  die  Auflö- 
sungen, wohl  vermischt  sind^ 

/^.  Kleiner,  iri 'die  Erde  gesenkter  Kübel,  in  wels- 
chen das  Gemische  lauft:  das  flüssige  Berlinerblau 
wird  hier,  so  wie  es  ankommt,  heraus  geschöpft  in 
die  Eimer ,  sodann  in  Fässer  gebracht  und  mit  vie-- 
Jem  Wasser  ausgewaschen. 

6,    flinp  geki'ümmte,   an  der  Haube  befestigte 

Röhre, 

y.  Eine  in  der  Erde  befestigte  Röhre,  von  gleii- 
cbem  Durchmesser.  Pie  punktirten,  nach  m  hinlau-p 
ff  ndep  Linien ,  2;eigen  die  Lage  dieser  Röhre  an ,  die 
dem  Boden  parallel  laufl  und  sich  im  Aschenloch 
e^digot  bei  dem  Roste  des  Ofens,  in  welchem  das 
blausaure  Jälaü  bereitet  wird.  Wenn  man  nun  dea 
Deckel  auf  der  Kufe  befestiget ,  mufs  das  Rohif  e  ge» 
pau  auf  das  Rohr  /  passen  und  überdi^fa  die  Fuge 
init  etwas  Thoner^e  verstrichea  ^werden. 

Man  sclüiefst  nun  genau  die  Thüre  des  Aschen« 
lochs,  w^oria  sich  die  Röhre  endigt,  öffnet  den 
Trichter  (c)  und  giefst  sodann  die  Auflösung  von 
Alaun  und  schwefelsaurem  Eisen  ein,  indem  ein  Ar- 
|>eitejr  apf  eine  kleine  Erhöhung  «steigt,  de»  Stiel  der 
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Krücke  (k)  ergreift  und  die  in  (\er  Kufe  Jrefini 
Flüssigkeit  zu  rülireii  anfängt;  zwei  audere  Arl 
giefsen  uiäfsig  die  Blausäure  durch  den  Trichter 
und  der  Arbeiter ,  der  den  Stiel  der  Kinicke 
ni'beitet  damit  nach  allen  Seiten,  um  dio  Miscl 
aehr  innig  zu  machen.  Von  Zeit  zu  Zeit  krst 
etwas  Flüssigkeit  durch  den  Trichter  (r)  ablaal 
fltrirt  sie  durch  Josephpapier  und  untersucht 
des  blausauren  Kalis  genug  ist,  bringt  das  noch  feh- 
lende hiuitu  und  wenn  man  den  Sättigungspunkt  g( 
troffen  hat,  hört  man  auf  Blaus&m-e  hinzuzugieTsen 
und  setzt  die  Arbeit  mit  der  RühikrScke  noch  lO 
'    Minuten  fort. 

Nachdem  die  Thürc  ^ps  Aschenlochs  aih  Oteil' 
zugemacht,  so  bewirkt  der  Zug  des  Olcns,  dafs  diS. 
äulsere  Luft  dyrch  'die  Röhre  des  Trichters  (äj^ 
eindringt;  diese  Luft  verbindet  sich  mit  dein  aus, der 
Mischung  entweichenden  Gas  und  das  Ganze  nimmt 
durch  die  Röhre  (e  m)  seinen  Weg  imler  den  Host 
des  Ofena,  wo  sich  das  geschwefelte  W^serstoffga« 
entaüiidct,  seinen  üblen  Gerucli  verliert  und  noch' 
die  Hitze  unter  dem  Selimelztiegel  zu  verstärken 
'dient. 

Wenn  man  aufhört  zu  liihren,  kann  man  die 
Kufe  durch  den  Hahn  (;')  leeren  und  zu  einer  ueuen 
MiscJiung  geaciiickt  machen. 

Der  Deckel  der  Kufe  braucht  aicht  elier  abge- 
nommen zu  werden ,  als  bis  man  die  Vorrichtung 
auszubessern  nöthig  hat.  Mau  mufs  Sorge  li-agen, 
wenn  man  sie  einige  Zeit  ohne  zu  arbeiten  stellen 
läGil,  die  Kufe  voll  Wasser  zu  giefsen;  dieses  Was- 
ser dient  um  den  Rückstand  vom  geglühten  Blut  und 
Kali  nbeulaugea.     Ich  habe    diesen  erst  beschriebe- 
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.über  Berlinerblsfü - Fabrication. .  1 57 

[iMn  Apparat  vorrichten  lassen  in  der  Fabrik  für  ge-^ 
mahlte  Papiere  der  Gebrüder  Jacq^uemart ;  er  befrie* 
}igte  Tollkommen ,  und  sein  Gebrauch  verursachte 
icht  die  geringste  Unbequemlichkeit,  sondern  be* 
•eite  die  Werkstätte  und  die  Nachbarschaft  von 
em  anangei^ehmen  Gerüche,  welchen  zuvor  die  Mi* 
hang,  der  Blausäure  mit  der  Auflösung  von  Alaun 
id  «chwefelsaurem  Eisen  verbreitet  hatte» 

nmerkung  von  den  Herausgebern  der  Annales 

de  sChimie. 

Ein  Apparat  von .  dieser  Art ,    aber  lange  nicht  " 
gut  eingerichtet,    wurde   ebenfalls  mit  Vorthteil 
ir  ^tnehr^m  Jähren  angewandt  bei  ein^  Berliner* 
sui-*Fabrikiil  der  Strasse  St,  Nicolas.   ^ 
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B  6  n|  • « r  k  u  n  g  e  n 


über  ,  ^ 

natürliches   und   angeblich  künstlichere 

Blut, 

aus    einem  Schreiben    des  Herrn  Dr.   SCHÜBLEB: 

in  Stattgar'il*  ^         1 

'  .  "  '    '  '  ■ 

Im    dritten  Bande  des  chemischen  Journals   S«  29a;» 
erwähnte  ich  bei  der  Anführung  der  Resultate  mel-' 
ner  Versuche  über  das  Blut  und  den  Athmungsprozei» 
auch  turz  der  künstlichen  Bluterzeugung  durch  Gal- 
vanismus  vom  Herrn  Professor  Grindel.    Schon  da- 
mals   berührte    ich  einige  Verschiedenheiten  ,  dieser 
dem  natürlichen  Blute  so   unähnlichen   rothen  Plüs- 
jsigkeit;  jedoch  glaubte  ich  damals  diese  Erscheinung' 
auf  die  Versuche  reduciren  zu  dürfen  •  nach  welchen 
{sich  durch  ein  Gemisch  von  phosphorsaurem  Eisen , 
Minerälalkali  und   Eiweifsstoff  ebenfalls    eine    rothe 
Flüssigkeit  hervorbringen  iäfst5  diese  Mischung  hätte 
doch   noch  Aehnlichkeit  mit    den    chemischen  Be-. 
standtheilen  des  thierischen  Bluts.    Die  in  Hufelands  , 
.Journal  mitgetheilten  Versuche  von  Hrn.  Dr.  Fischer 
zeigen  nun  aber,  dafs  auch  dieses  nicht  einmal  der  Fall 
ist.  Die  rothe  Farbe  in  eiher  Mischung  aus  phosphor- 
jsaurem  Eisen,  Kochsalz,  Eiweifs  und  VTasser  kommt 
liämlich   am   positiven  Pol  der    galvanischen   Säule 
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ticht  mehr  zum  Vorschein  5  wemi  statt  der  Gold^ 
Iräthe  FlatiDadräthe  augewandt'  werden  und  das 
imze  reducirt  sich  auf  folgende  wenige  Sätze :  w^na 
hrch  Galvanismus  ein  salzsaures  Salz  zersetzt  wird 
|md  daher  am  pesitiven  Pol  oxydirte  Salzsäure  sich 
iQsammelt,  so  wirdj  soferne  deic  positive  Polardrath 
ivon  Gold  ist^  eine  Goldauilösung  gebildet;  ist  nun  im 
jener  mit  dem  positiven  Pol,  verbundenen  Flüssigkeit 
JEiweifs,  oder  überhaupt  thierischer  Stoff  zugegen,  so 

E bindet  sich  das  durch  das  Eiweils  desoxydirte 
Id  mit  demselben  zu  einer  purpurrothen  Sub-« 
iiz^  eine  längst  bekannte  Eigenschaft  der  Goldaüf- 
ung  thierische  Substanzen  pui'purroth  zu  färbeh* 
uch  auf  gewöhnlich  chemischem .  Wege  läfet  sich 
e  rothe  Flüssigkeit  hervorbringen.  Eine  Mi- 
bung  aus  ^  Tropfen  einer  Goldsolution  und  eine 
rachme  Eiweifs  in  Wasser  aufgelöst  und  dem  Ein- 
ais  der  atmosphärischen  Luft  und  den  Sonnenstrah«^ 
iea  ausgesetzt  erhielt  in  4  Stunden  eine  blafsrotho 
Farbe  y  die  immer  zunahm  und  naph  34  Stundea 
pnkel violett  wurde,  dieselbe  Flüssigkeit,  bis  zum 
Äoehen  erhitzt,  hatte  bereits  in  5  Minuten  eine  dun-' 
lelrothe  t^arbe.' 

Diese  rothe  Flüssigkeit  bat  also  durchaus  nichts 
S^mein  mit  dem  thierischen  Blute;  sie  hat  aber  eben 
10  wenig  etwas  gemein  mit  der  Röthung  des  fri-« 
cheii  menschlichen  Venenbluts  am  negativen  Pol 
er  galvanischen  Sätile,  welches  meine  Versuche 
jigten.  Denn  diese  arteriehähnliche  liochröthö 
ai'be  des  Venenbluts  zeigt  sich  auch  dann ,  ^  we^irt 
e  Polardräthe  von  Plalina  oder  Eisen  sind;  diese 
tstehende  Rothe  erklärt  sich  vielmehr  durch  daj 
;h   au9  dem  Biote  am  negativen  Fol  ansammelnd« 


i6o 


Seil  üb!  er 


Miuei-alalkali,    Welclie  nähere  ürsaclie  freilich  wJi 
der  dieser  Ersclieioung  zu  Grund  liege,  warum 
rade    dieses    am    negativen  Pol   sich    ansammetndl 
MineralallcaU  eine  Rötliuiig  hervorbringe?   läfst  mi 
nicht  beatimmt   angeben.     Sollte  vielleicht  hi 
Mineral atk all   und    die    negative^  Electricität    durd 
eiuen  polarischen   Gegensalz  wirksam  seyti,    s 
das  Veuenblut  dadurch  schnell   eine  grOfecre  Auzie 
hung  zu  dem  auf  der  posiüven  Seite  stehenden  Oj^ 
gen  der  atmospliänschcn  Luft  erhielte,  wodurch  e 
scimeltere  Oxydation  des  Venenbluts  und  somit 
dem    i\iteri«iib!ut    ahnliche    Farbe     hervorgebrai 
wiii-de   *)?     Hier    würde   die     negative    Klectricj 
der  Wirkung   des  Nciveusystems  im  belebten  thiif 
rischcu   Köi-per  ahnlich   wirken,   welches  übethaui 
^in  thieriscliea  Körper,  im  Gegensatz   zu    deni  ßluM 
System ,  auf  der  ncg.iliveu  Seite  *leht.     Es   ist  nära* 
licli  langst  erwiesen ,  dats  uur  dann  der  Lehcusluß< 
absatz  iii    den    Lungen    und    die    Umwandlung   da 
Venen-  in  Arterieiiblut  gehörig  Stalt  hat,  weim 


*)  Wohl  schwerlich  i 
dct  II.  V.  aelbst  L 
dF£U  durdi  verdiir 
rotho    Farbe    dein 


icbte    diefs  finzunehnien  tejti,   i 
Btrkt   (U.  3,  S.  397.  d.  J.)   aueh 
tes  minerdliicliea  Alkali    diq  ■ohulüct 
('«aenhluu     mitgelheüt    werden    ku 


Warum  slier  Verbladung  mk  Eaüen  eben  aa  wirkt,  K 
•ithllich  der  Farbe  des  Blute.-,  wie  VuLbiDdune  mil  OxjJ 
iu  den  Lungeu  ist  eine  anilere  Krage,  die  sich  nicht  aUf 
durch  die  Bcmeikuiig,  dafs  die  AlksUcn  diiicb  ihten  1 
■toÜgelialt  bU  oxydirla  Körper  wirkea  abl'ertigen  ^iU 
»Qndürii  un»  vielmehr,  wie  die  »ühi  II,  V.  nachh 
>va)iute  intereSs&tite  Ersclielnung  wieder  nurmerkiim  W 
chen  kann  auf  die  Unvullkomiiieiilieic  unterer  Th^oril 
vom  Alhem holen.  ä.  II, 
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Über  das  Blut 
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^Nervensystem  gesund  ist  und  Kräfte  genug  besitzt , 
daß  aber  dieser  Prozefs  erlangsamt  und  die  Arterio- 
.  ,8ität  des  Bluts  nicht  gehörig  zu  Stande  kommt,  wenn 
Idas  Nervensystem  der  Brust  sehr  geschwächt  ist| 
f.  der  Athem  wii*d  unter  diesen  Umständen  schneller, 
h  klein  lind  beengt,  die  Personen  verlangen  freie  Luft, 
i^es  wird,  ihnen  überall  eng  und  bange,  sie  springen  . 
h  nicht  selten  auf  und  wollen  ins  Freie  aus  Furcht  zu 
.;  ersticken,  obgleich  piit  jedem  Athemzuge  Lebensluft 
^enug  in  ihre  Lungen  eingeht.  Erst  vor  kurzem 
hatte  ich  bei  einer  Nervenfieberepidqmie  öfters  diese 
^Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit,  wo  bestimmt 
i  keine  Lungenentzündungen  Statt  hatten,  wie  es  auch 
der  glückliche  Erfolg  der  Behandlung  zeigte.  —  Dier 
i«er  Prozefe^  der  Umwandlung  von  Venen  in  Arterien-? 
^lut  hört  endlich  ganz  auf,  wenn  die  zu  den  Lun- 
gen gehenden  Nerven  durchschnitten  werden,  ^  wie 
dieses  die  an  Thieren  angestellten  Versuche  zeigen* 
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Üeter  dfeü 

ÜrinstOjf^; 

Vom 
trofi   a  A  PPAF^i    in  Kiel. 


I 


eil  rauchte  eine  Quantität  Urin  eines  Patienteti,  deni 
ivo'n  Zeit  zu  Zeit  Gries  und  selbst  Steindhen  aas 
Harnsäure  abgegangen  wareli,  mit  allet  Vorsicht  bis 
znv  Syrupsconaistenz  ab,  so  dafs  sich  keine  Spur  voü 
dm/moniakalischerij  sondern  nur  ein  aro?natisclier  Ge* 
ruch  eigenthiimlieher  Art  entwickelte,  übergofs  die-«* 
ßen  Rückstand  mit  Alcohol  und  wiederholte  diefs  so 
oft,  bis  der  Alcohol  beinahe  ungefärbt  und  der  Rück> 
stand  fast  i^^eifs  geworden  war*  Nach  Abziehen  dei 
gröfsten  Theils  des  Alcohols  blieb  eine  bräunliche 
dickliche  FI\jlssigkeit  zurück,  aus  welcher  sich  beim 
Erkalten  die  regelmäfsigsten  vierseitig  säulenförmi'^ 
gen  Krystalle  von  Urinstoff  abtrennten  5  durch  neues 
gelindes  Abrauchen  und  Abkühlen  könnte  eine  neue 
Quantität  davon  erhalten  werden*  Zuletzt  blieb  eine 
unkrystalHsable^  braune  dicke  Mütterlauge  zurücL 
Dieser  UrinstofFwar  gelblich^  die  Krystalle  vollkom- 
men regelmäfsig,  ohne  Zuspitzung^  durchsichtig,  ihi 
Geschmack  etwas  scharf,  bitterlich  >  eigenthümlich 
sie  waren  luftbeständig,  schmolzen  in  der  Hitze  und 
Verflüchtigten  sich  gänzlieh,   wobei  sich  ein  Gerucli 


«    • 


Pf  äff  über  dbil  üHnstoffi 
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'  taach  Amiiiotiium  zuletzt  zeigte;  im  Alcohol  waren  sie 
in  der  Wärme  viel  auflöslidher  als  in  der  Kälte,  und 

t  Itrystallisirten    dai*aus   wieder    durch   Abkühhing  isx 
Form  von  Nadeln  und  Säulen  von  beinahe  wtifstr 

'Farbe;  im  Aelher  waren  sie  in  der  gew(>hnlichea 
IVmperatur  ganz  unauflöslich  ^  auch  hahin  dieser 
ktine  Farbe  von  ihnen  ali;  mäfsig  verdünnte  Salpe« 
\  tevsäure  schlug  aus  ihrer  Auflösung  iin  Wasser  ein^ 
Menge  weifser  glänzender  Blätter  und  Schuppen  nie- . 
der,  wobei  sich  Luflbläschen  entwickelten,  die  Stickgas 
zu  seyn  schienen,  welche  Schuppen  einö  wahrfe  Ver- 
bindung  ^es  Hainstoifes  mit  der  Salpetersäure  sind^ 
Iron  welchem  letztern  i5  Grähe  33  Gtane  solche]^ 
JBIätter  gäben,  die  vor  dem  Löthrohre  unter  dem  6e- 
»ruche  dersalpetrigefa  Säure  sich  verflüchtigen  3  Proust 
nnd  Thenard  scheinen  Unrecht  zu  haben,  wenn  sie 
diesen  Harnstoff  als  aus  versclriedenen  näfiern  B^i^ 
ftandtheÜeu  zuSaiximengeseUL  auuehmeui 
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Ueber  die' 

rosige    Säure    im    Harn. 


Ans  l)elam9thene't  Journal  de  Fhysique  1811*  Aout   Toms  75; 

p.  75. 

übersetzt  '- 

Ton 
HILDEBRANDT.  , 

X  roust  hatte  in  einigen  Harnen  (dans  quelques  uri- 
nes)  einen  rosenfarbenen  StofiF.  beobachtet.  Vauque^ 
lin  hat  in  verschiedenen  Nervenfiebern,  die  er  er- 
litten, bemerkt,  dafs  sein  Harn  einen  Stoff  absetzte, 
der  eine  sehr  reine  und  sehr  lebhafte  rothe  Farbe 
/  hatte«  Er  hat  mehrere  Versuche  mit  diesem  Stoffe 
angestellt,  für  welchen  er,  mit  Proust,  den  Namen: 
rosige  Säure  ^acide  rosacique')  vorschlägt,  (sie  rö- 
*thet  das  Lackmuspapier  *),  und  zieht  daraus  dieso 
Folgerungen: 

„Die  rosenfarbene  Materie,  welche  sich  in  eini- 
£en,  Fiebern  aus  dem  Harne  absetzt.^  ist  nicht  ein 


*}  Nicht  nur  an  meinem  eigenen  Harne ,  sondern  an  dem 
Harne  vieler  anderer  theils  recht  gesunder  |  Personen  finde 
ichi  daft  er  das  Lackmuipapier  röthet»  ^* 


über  die  rosige  Säwre  im  Harn«  t6$ 


/ 


^iniacher  Körper,  selbst  nicbt  eine  Modification  6e§ 
jBbLrnstoffs  (uree),  wenigstens  in  Rücksiebt  auf  dad 
Verbältnifs  der  Gi'undsloffe,  sondern  ein  Gemisch  aud 
der  gewöjinlichen  Harnsäure  (acide  urique)  mit  ei-s 

^.lieiii  färbeiiden  Stoffe,  welcher  in  seinem  reinen  Zn-^ 

-.  ^        . 

^.Mande  sehf  stark  rotJifäi^bt  ^  und  sich  als  eine  Ssiuro 
xeigt^  dereii  Eigenschaften  sich  mehr  dei|  Eigen-*^ 
•chaflen  der  yegetabilischeil  Stoffe^  als  denen  det. 
Uuerischen  nähern«  ^' 

Eine  ändere  Untersuchung    hat  ihm  bewiesen^ 
dafs  i  wenn  die  Essigsäure  bisweilen  frei  im  Harne  da 
jst>    auch  die  Phosphorsäure  in   eben    diesem   Zu«  ' 
iiaade  sich  im  Harne  befinden  kann« 


'.( 
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Üeber  den 

Harndes     S  t-r  a  u  f  s  e  s^ 


(Aus  demselben  Jonmal  dePhydque,  Aug.  iBli,  Th.  75.  S«  lS8«. 
^^  übersetzt  von  demselben.^ 

J^ourcroy  und  f^auquelin  haben  den  Harn  des 
Straufses  zerlegt.  Er  ist,  sagen  sie,  milchweifs  und 
gemeiniglich  mit  ^  einer  '  gröfseren  oder  kleineren 
Quantität  ünrath  fexcremens)  vermengt, 

SeinG^chmack  ist  stechend  (piquant)  und^küh- 
lend  (fraiche) ,  wie  der  einer  verdünnten  Auflösung 
von  Salpeter  (Kali  nitricum). 

Sie  haben  Harnsäure  (acide  urique)  aus  demsfl-^ 
ben  gezogen.  Piese  Thatsache  isfrura  so  merkwür- 
diger, da  die  Harne  der  andern  Classen  Kräuter 
fressender  Thiere  bis  jetzt  keine  Spur  dieser  Säure 
gegeben  hatten.     ' 

Di^  Zerlegung  dieses  Harns  hat  ihnen  geliefert: 
l)  Harnsäure,  2)  schwefelsaures  Kali,  5)  schwefel- 
sauren Kalk ,  4)  salzsgures  Ammonium ,  5)  einen 
thierischen  StoflF,  6)  eindn  öligen  Stoff,  7)  phos- 
pl^orsauren  Kalk. 
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Sie  haben  nachher  uniersucht,  ob 'der  Harn  an- 
lerer  VOgel  tiiclit  ebe/ifalls  Harnsäure  erhalte,  und 
ie  haben  diese  wirklich  daiiu  gefunden. 

i)  Im  Harn  der  Hühner  ist  e^  dieser  Stoff,  wel- 
her  den  weifsen  üeberzug  bildet,  mit  welchem  ihr, 
TurafJi  bedeck};  ist. 

«)  Der  Koth  der  Turtellauben  hat  ihnen  die-  * 
Ibe  geliefert*,    sq  wie  "^ 

3)  Der  Koth'  der  fleisclifresscndeti  Vögel  und  ins- 
sondere  der  Koth  der  Geier  und  der  Adler. 

l^ach  diesen  Beobachtungen,  fiigen  sie  hinzu,  ist 

sehr    wahrscheinlicli.,    dafs   alle    Ordnungen   der 

!jgel  Hai*n   von  «ebsa  derselben  ßeschaffenheit  ha« 

n,'  ah  die  de»  xnenschlicheo,    ausgenommen  den 

irnsLöfff 
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Zerlegung  der  Eierschalen» 


(Uetersetzt  au«  den  Annalet  ^e  Chimle,  JlleT^  |8|2.  8»5o4{ 


D. 


le  Chemiker  nehmen  bis  jetzt  }n  den  Eiersofaj 
pichts  an,  als  kohlensauren  Kaik,  dessen  Theile  thu 
rischer  Leim  verbindet.     Ich   selbst,   zufolge  eil 
allzuoberflächlichen  Prüfung  de3  Gegenstandeis  ibfttl 
dieselbe  Meinung. 

Bei  eiqer  Arbeit  aber,  aus  andern  sich  nicht 
kündenden  Ansichten  neulich  unternommen, 
ich,  dafs  die  Eierschalen  aufser  kohlensaurem  Kai 
ihrer  Hauptmasse,  auch  enthalten :  kohlensaure  Talkj 
erde,  phosphorsauren  Kalk,  Eisen  und  Schwefel.  [ 

Dlefs  zeigte  sich  mir  also :  Eiei^sohalen,  ip  ihr( 
natürlichen  Zustande,  wurden  in  Salzsäure  gelöj 
was  wegen  der  schäumigen  Auf  brausung,  von  thii 
rischer  Materie  veranlafst,  langsam  und  schwer 
folgt.  Die  Auflösung  ward  mit  Ammoniak  gel 
und  der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  behandeU 
,  Es  bildete  sich  schwefelsaurer  Kalk,  den  ich  durcl 
Filtrirung  und  Auswaschung  mit  kaltem  Wasser  ab^ 
•chied.  i 


t . 
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Jch  brachte  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  ActzWli  im 
ücbermaafs^  liefe  sie  einige  Zeit  laug  kochen  um  di» 
Phosphorsäure  abzi>6cheiden ,  die  ich  darin^yermu- 
thete. 

Dann  lösete  ich,  mittelst  Schwefelsäure,  diö 
durch  Kali  im  vorigen  Versuche  niedergesehlageuo 
Materie  auf.  Ich  liefs  die  Auflösung  bis  zur  Tro- 
ckenheit verdunsten  und  glühte  den  Rückstand ,  um 
daraus  die  freie  Schwefelsäure  zu  verjagen.  Diesen 
Rückstand  im  kalten  Wasser  lösend 'und  den  Gyps 
durch  das  Filtrum  abscheidend,  erhielt  ich  schwe- 
felsaure Bittererde  bei  natürlicher  Verdunstung  der 
,  Flüssigkeit. 

Im  Gyps ,  den  das  zur  Auflösung  der  schwefel- 
sauren Bittererde  gebrauchte  Wasser  zurück  gelas- 
sen hatte,  fand  ich  eine  beträchtliche  Meuge  Eisen- 
6xyd,  dessen  Gegenwart  durch  eine  schwache  Fär- 
^bung  der  Mischung  angekündiget  ward. 

Aber  da  die  Auflösung  der  Eierschalen  noch  freie 
Säure  enthielt ,  so  war  es  wahrscheinlich ,  daß  nicht 
alle  Talkerde  durch  Ammoniak  gefällt  wurde ,  und 
dafs  irgend  ein  The^l  in  der  Auflösung  geblieben  war 
im  Zustand  eines  dreifachen  Salzes.  M^ch*  davon 
zu  überzeugen  gofs  ich  Schwefelsäure  in  die  Flüs- 
sigkeit, um  daraus  den  Kalk  als  Gyps  niederzuschla- 
gen; ich  fiitrirte  die  Flüssigkeit,  ich  wusch,  prefste 
den  schwefelsauren«  Kalk  und  nach  Verdunstung  zur 
Trockenheit  erhielt  ich,  den  Rückstand  mit  kaltem 
"Wasser  auswaschend,  noch  eine  kleine  Menge  Bit- 
tersalz. ■      '  '       ^ 

Von  dem  eben  beschriebenen^  etwas  langweiligen 
Verfahren  ging  ich  zu  einem  mehr  einfachen  über, 
um  die  ßeslandlheile  dieser  Substanz  abzjischeiden* 
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Ich  sMttigte  so  Viel  'wie  möglich  SalzsSiuro  niil 
ficm  Stoffe  der  Eierschalen,  verdunstete  die^AyflÖr 
(5nng  zur  Trockenheit  ^und  glühte  selbst  schwacji  ^ei| 
Rückstand. 

'  Wieder  auflösend  das  Salz  im  Wasser  blieb  ein' 
graues  Pulver ,  das  ich  durch  verschiedene  Verspcht*' 
als  phosphorsauren, Kalk  erkannte.  -   '■ 

Die    Flüssigkeit    hierauf     n»it   Ammoniak'    im 
UQhermaäfse  gemischt,  gab  einen  flockigen  NieJer-f 
schlag  von  schwach  gelber  F^aroe.     Dieser  Nieder-, 
schlag   gewaschen  wurdp  aufgenpmmen  vqn  Schwe-  - 
feisäure,  die  dessen  vollendete  Auflösung  bewirkte; 
diese  Atiflösung  verdunstet,  ihr  Rückstand  stsg^k  ge-?': 
glüht   und   dann  mit  Wasser  beliaudelt,   liels  einen 
röthlichen  Staub  zurück  ,  bestehend  ^us  EisenoxyH 
imd  ein  wenig  schwefelsaurem  Kalk  ^  und   die  Flüs- 
sigkeit bei  natürlicher  Verdunstung  gab.   Bittersalz-» 
krystalle.  ^ 

Piese  Versuche  lassen,   wie   man    sieht,  TLcinefi 
Zweifel    über     die    Gegenwart    des    phosphorsauren 
Kalks,    der   Talkerde   und  des  Eisens   in   den  Eierr 
schalen ,  woraus  folgt ,    dafs   diese  Substanz  nicl^t  sq  ' 
einfach  ist,  als  ra^n  bisher  geglaubt  hatte. 

Es  isf  auch  Sphwefel  in  den  Eierschalen,    ^ber 
~^  dieser   Körper    ist ,    allem   Anschein    nach«^    vereint  -. 

mit  der  thierischen  Materie,  welche  die  Kalkf heile 
'  verbindet  5  denn  wenn  man  die  letzteren  in  Saureu 
auflöset,  so  entwickelt  jsich  kein  Schwefelgeruch, 
Währ-end  die  Eierschalep,  getrennt  von  der  iiinern 
{laut  und- geglüht,  einen  sehr  merklicher!  Schwefel- 
"W^^sserstpÄgeruch  aushauchen.  Diefs  beweiset,  dais, 
so  v{ie  die  thierische  Materie  durch  Hitze  zerstört 
^ird,  der.  Schwefel,   ^pn  sie  enthält,   sich  mit   dem 
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Kalke  vereint,  woraus  Schwefelkalk  enisteht,  wel- 
clien  die  Säuren  zo^*setzen,  wenn  ipan  die  Schalen 
aafl£>s0t. 

Man  bemerkt  auch,  neben  dem  Schwefelwasser-r* 
rtoffgeruche,*  den  nach  Blausäure,  gleichfalls  herriih- 
irend  von  zer;setzter  thierischcr  Materie;  und  was  ihre 
Q-eßenwayt  und  zugleich  die  des  Eiseps  deutlich  ver- 
iräth  ist  die  blaue  Farbe,  welclie  die  alsobald  pach 
der  Bereitung  filtrirte  salzsaure  Auflösung  der  ge-r 
glühten  Eierschalen  anpiipmt;  nadh  einiger  Zeit 
«et^Bt  fiip  bl^usaures  Eisen  ab. 

•  Ich  konnte   nicht   ganz  «icher  die  Art  der  Ver-  ^ 
biadung  bestimmen,  in  welcher  die  Talfeerde  fn  den 
[Eierf egalen    sich  befindet;    indefs    glaube    ich,    tier 
f-gtOJfste  Theil  dieser  Erde  sey  mit  Kohlensäure   ver- 
eint, aus  folgendem  Grunde,     Wenn  man  die  salz- 
[faure  Auflösung" der  Eierschalen  verdünstet,  di^  über- 
flüssige    SaUsäure   verjagt    und   hierauf  das  Salz  ip 
I  Wasser  auflöset:   so   ist  das  Zurückbleibende  allein 

pbosphovsaurer  Kalk,  oh^ie  Beimifiichung  von  Bitter- 
■  '      '  ,  ..''.■ 

erde;    letztere  befi.ndet  sich  gänzlich  in  der  Flüssig-    , 

leit,  woraus  man  sie  niederschlagen  kann  mit  Arar 

iponjark  ohne  Phqsphorsäuregehait, 

Abel*  diefs  ist  kein  ganz  unzweifelhafter  Beweis. 

penu  man  könnte  sagen,  dafs  \vährend  der  Eintrock- 

iiqüg  die  piit  Talkörde  vereint  gewesene  Phosphor-- 

-aäure  sich  ganz  auf  den  Kalk  geworfen  und  die  Salz-s 

täare  sich  mit  iler  Talkerde  verbunden  habe, 

Ueber  die  innere  Haut  des  Eids. 

Diese  Baut  -scheint  von  eiweifsartiger  Natur  zu 
ißeyn^  wenigstens  löset  ^ie  sich  leicht  iip  Aetzkali  auf 
pfa'ne  Aminoniakerzei^gang. 


I 
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Die  Säuren  schlagen  sie  aus  ihrer  Auflösung  in 
Gestalt  weißer  Flocken'* nach  der  Art  des  Eiweisei 
nieder,  den  Geruqh  nacJi  Schwefelwasserstoff  ent^ 
wickelnd.  #  * 


Ich  hahe  auf  dieselbe  Art  Austersehalen   zerlegt 
und   darin    auch  phosphorsauren  Kalk,    Eisen  tmd' 
Talk^rde  gefufaden,  aber  letztere  in  viel  geringerer. 
Menge  als  in  den  Eiprschalent 

Demnach  kann  der  Kalk ,  den  man'  aus  Austern- 
schalen  bereitet,  piinder  gut  ßeyn,  als  ^ev  ^us  rei- 
nem Kalkstein  *). 

Meine  Absicht  war  anfänglich  nicht,  eine  Ana- 
lyse der  Eierschalen  zu  unternehmen^  ich  hatte  al- 
lein den  Zweck,  darin  Harnsäure  aufzusuchen^  weil 
.nach  der  Meinung,  worin  ich  $tand,  (Jals  dtr  koh- 
lensayre  Kalk  der  Eierschalen  aus  dem  Urin  der 
^  Vögel  herrühre,  ps  mir  wahrscheinlich  schien,  daß 
die  Harpsäare,  die  ganz  sicher  durch  die  Wirkung 
der  Nieren  gebildet  wird,  sich  auch,  dqrt  iinden 
möchte.  Das  Vorkommen  eines  kleinen  Antheils  ^ 
kohlensauren  Kalkes  in  den  Excrementen  der  Vögel 
machte  diese  Meinung  noch  wahrscheinlicher.  Aber 
alle  diese  Wahrscheinlichkeiten  zeigten  sich  unrich- 
tig; denn  welche  Mittel  ich  auch  anwenden  mochte, 
es  war  mir  unmöglich ,  die  geringste  Spur  Harnsäure 
in  den  Eierschalen  zu  finden. 

Hieraus  mufs  man  schliefsen,   dafs  wenn,    allei: 
Wahrscheinlichkeit    nach,     der    kohlensaure    Kalk 


^)  Ein    Theil    der   Freisaufgabe   (B^.  5.  a.  J,  Beil.  i«    S.   19. 
N,  IV.)  wiwre  «Iso  hiedurch  beantwortet.  <f,  Ä 
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W  itarch  Wirkung  der  Nieren  ^teh  bildet,  derselbe 
P  ,Ton,  der  Harnsäure  getrennt  und  apP  den  StofF  detr- 
>  Eier  übergetragen^wird  durch  gewisse  Organe,  wel- 
che die  Harnsäure  abstossen;  denn  aufserdem  würde 
j»^  letztere ,  als  nicht  viel  weniger  auflöslich  wie  kohien- 
(    ßanrerKalk,   sich '  ohnfehlbar  mit    diesem   zugleich 

sair  Bildung  c|er  Eierschalen  absetzen.  • 

[  Es  sind  also  nach  eigenthümliche  physiologische 

IJntersuchungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen 
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tJrinarten  verschied ejierThiere, 
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(Uebersetat  aus  den  Aiinales  de  CJ^imie^   May  ;8ia*  S;  197  ff«) 

JL/ie  Urinarten ,  mit  deren  Zerlegung  sich  die  Che- 
miker bis  jetzt  auf  eine  befriedigende  Art  i)e5chäftig- 
tigten,   sind   die  des  Menschen  und   einiger  grofücr 
..  traut  erfressender  Thiere. 

Per  Urin  der 'fleischfressenden  und  der  Nage- 
thieriö,  jst  bis  jetzt^  soviel  ich  weife,  noch,  von  nie- 
manden untersucht  worden. 

Wenn  man  indessen  anerkennt,  dafs  die  verglei- 
chende. Anatomie  viel  zu  den  Fortschritten  der  Phy- 
siologie beigetragen  hat,'sq  wird  man  vielleicht  auch 
zugestehen,  dafs  eben  so  die  vergleichende  Chemie 
dieser  Wissenschaft  sehr  nützlich  werden  kann. 

Schon  hat  die  Analyse  des  Uri6s  der  Vögel  auf 

.      sphr  interessante  und  unerwartete  Resultate  geführt, 

um  die  Chemiker  aufzufordern ,    diese  Untersuchung 

auszudehnen  auf  alle'  Arten  der  Thiere  ,    die  diese 

Flüssigkeit  von  sich. geben,  und  nicht  blos  nach  der 

^      Analogie  zu  uitHcilen ,  die  öfters  trüglich  ist. 


t 
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Aus  diesem  Gesichtspunkte  habe  iöh  die  Analyst 
cfesürins  vom  Königtieger,  Löfiven  und  ßiebei  jan-* 
ternomraen,  wovon  ich  hier  die  Resultate  aufzeicline, 
iofiend,    dafs   die  Zeit   mir  erlauben   werde^  meino 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen • 


i         tJrih  des  Löwen  und  des  König-Tiegen*. 

JDer  ülrin  des  Löwen  und  des  Ticgers  sind  ein-^ 
andei*  in  allen  Stücken  gleich  und  haben  auch  einige 
-  Aehnlichkeit  mit  dem  Urin  des  Menschen  ^  docli  un- 
terscheiden' sie  sich  hicvon  wesentlich  in  mehi^re.u 
bedeutenden  Punkten. 

ister  Unterschied:  Sie  sind  alkalisch  in  dem  Au- 
genblicke da  sie  gelassen  werden;  da  der  Urin  des 
gesunden  Menschen  im  Gegentheil  Immer  sauer  isL 

iDer  Gegenwart  des  freien  Ammoniaks  in  dieseii 
Urinärten  ist  der  starke  und  unangenehme  Geruch 
zuzuschreiben ,  den  dieselben  bei  dieser  Galtung  von 
Thteren,^  sogleich  wfcnii  sie  aus  der  Blase  kommen» 
verbreiten. 

'*iter  Uhterschiedi  Sie  enthalten  keine  ürinsäure, 
i^och  irgend  eine  Verbindung  dieser  Säure  mit  dea 
Alkalien.  Wenigstens  die  i  mal  wiederholte  Ana* 
lyse  ^dieser  Ürinarten  gab  \mir  hievon  keine  Spur^ 

Die  Abwesenheit  der  Harnsäure  in  diesen  Urin-" 
., arten  •  hat  meine  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf 
sich  gezogen,   weil  ich  die  Bildung  jenel'  voi'züglich 
\  6xxtth  thierische  Nahrung  veranlalst  glaubte. 

Der  3te  Unterschied   des  Urins  vom  Löwen  und 
: 'König «i^Tieger  und^dessea  vom  Menschen;   ist  dief 


/  ' 
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beinahe  gän2liche  AbW^scfnheii  des  phdsphorsanred 
fcälksi 

Diefs  war  zu  erwarten ,  weil  sich  dieses  Salz  iiil 
Wasser  •  blos  durch  Ueberschufs  an  Säure  atiflöseii 
ktinii^  und  dieser  Urin  im  Gegefntheil  alkalisch  ist^ 

Indefs  scheint  eSj  dafs  die  Nieren  dieser  Thiei'tf 
aus  dem  Blut  eine  gewisse  Menge  von  diesem  Sal» 
abs,cheiden,  denn  ich  habe  davoil  göringef  Spüren  int 
Uriri  gefunden;  und  dafs  das  Amtaoniak  sich  nur ia 
'  der  Blase  bilde^  wö  eÄ  wahrscheinlich  den  phosphor- 
säufenKalk  niederschlägt^  und  däfs  hierin  ohne  Zwei- 
fel der  Grund  liegt  >  warum  der  Üriil  dieser  Thieref 
immer  getrübt  aus  def  Blase  gehti 

V  Weriii  maii  daher  jemals  Urinsteine  in  der  BJasä 
dieser  Thiere  findet  j  so  werden  sie  nur  vom  phos- 
phors^ur^n  Kalke  gebildet  seyn  können ,  weil  nichW 
als  diese  unauflölsliche  Substanz  in  ihreni  Urin  enU 
halten  ist^ 

iter  tJnterscIiied.  Der  Üiin  des  Löwen  und  des 
Tiegers  enthält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Koph- 
salz,  während  sich  in  dem  des  Menschen  gewöhnlich 
mehr  darstellte 

Man  findet  iii  dieseü  Ürinarteil  eine  grolse  Menge 
Öarnstoff,  sehr  geneigt  zur  Krystallisatiori  und  im 
Ganzen  wenig  gefärbt  5  phosphorsaures  Katfum  und 
Ammoniak  ^  schwefelsaures  Kali  5  eine  schleimige^ 
Materie  und  eine  Spur  von  Eisen. 

Diefs  sind  also  die  Punkte  iil  welchen  der  Urin 
des  Löwen  und  des  König -Tiegers  dem  des  Men-^* 
<ehen  gleicht^  voii  dem  er  aber  auch,  wie  man  sd 
^h^n  ssütf^   in  einer  ziemlichen  Menge  von  Funkta 
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tbweicht ,  so  daßs  mau  ihn  ^Is  eine  eigene  Art  be- 
trachten känil« 

El*  fceAteht.-  ' 

1)  aus  HarnslofF*  ' 

2)  thierischem  Schleim^ 
S)  ^hosphorsaurem  Natrum, 

:    4)  phosphorsfatirem  Ammoniak, 

5)  sabisäüreni  Ammoniak^ 

6)  einer  Spur  phosphörsaui'en  Kalks,  ^ 
f)  ficKwefe^lsaurem  Kali  in  grofser  Menge. 
8)  einem  Atom  Kochsalz^ 

•^  Üriri  des  flehet s^ 

ßie  sorgfältige  und  mehrmals  wiederhoUß  Ana-' 
iyse  deÄ  Harnes  vom  Bieber  überzeugte  mich,  dafs  er 
viel  Aehnlichkeit  mit  deni  Harne  der  gewöhnlicheu 
pflanzet] fressenden  Thiere  habe^ 

In  der  That^  mail  findet  darin  kohlensaureil 
Kalk,  der  aufgelöst  in  ihm  enthalten  ist  durch  einen 
Üeberschufs  ari  Kohlensäure;  Benzoe-  und  Essig- 
Äure,  HarnstofiF,  Kochsalz  und  schwefelsaures  Kali; 
^trifift  •  abef  wedei*  Harnsäure  noch  phosphox'saurö 
Salze  an« 

Intlefs  unterscheidet  er  sich  davon  hiedurcli,  data 
dais  er  kein  salzsaures  Ammoniak  sondern  eine  be- 
trächtliche IVfenge  kohlensaure  und  essigsaure  Talk-r 
erde  enthält ,  welche  sich  nicht ,  wenigstens  nie  in 
großer  Menge,  bei  den  kräuterfressendeu  Thierea 
Gndet.. 

Die  fcdblensaure  Bittererde  habe  ich  also  ent«« 
bckt: 


/ 
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Natilidöm  icli  eine   gewisse  Menge    dieses  Härii 
t)ei  gelinder  Wärme  coticehtrirt  hatte,  so  go£s  ich  dii^ 
eingedickte  Flüssigkeit  ab    und    wusch  mit  ^destillir- 
tem  Wasser  das  Gefäfs,   an  dessen  Wänden  sich  (lei 
kohlensaufe  Kalk  angelegt  hatte.     Ich   gois   ^odanii   , 
mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinein,  welche 
eiii  schaumige^  *  Auf  brausen  verursachte    wegen  der 
schleimigen  Materie,    welche  der  kohlensaure  Kalk 
mit  sich  zu  Boden  zieht.  ' 

Wahrnehmend/  dpfs  die  Schwfefebüüre  durtJh  diese 
Verbindung  einen  bittern  Geschmack  erhalten  habe^ 
trocknete  und  calcinirt'e  ich  die  Mischung,  wusch' sie 
hierauf  mit  wenig  Wasser  und  erhielt  durch  diö 
^  Verdunstung  des  letztem  ein  Salz,  welches  alle  Ei- 
genschaften  der  schwefelsauren  Bittererde  hatte« 

Um  zu  erfahren  bei  einem  andern  Versuche,  -  ob 
der  Urin  des  Biebers  ^alzsaures  Ammoniak  wie  der 
Urin  anderer  kräuterfressender  Tliiere  enthalte  j» 
mischte  ich  äu  einer  Menge  dieser  eingedickten  Flüs- 
sigkeit  ein  Wenig  Aetzkali,  und  als  der  ammoniakar^ 
li^che  Geruch  sich  selbst  mit  Hülfe  der  Wärme  nicliiv 
wahrnehmen  liefs,  schlofs  ich  daraus^  dafs  kein.sal^-^ 
^  '  sautes  Ammoniak  vorhanden  sey  ;  aber  es  stellte  sich 
mir  ein  Phänomen  dar,  das  mich  verwunderte  und 
dessen  Ursache  zu  erfahren  'ich  begierig  w^r;  Die 
Flüssigkeit  wurde  zu  einer  gällettartiglen  Masse  5  ver-? 
m\ithend,  dafs  diefs  Wirkung  des  Kicdbrschlages  meh- 
rerer erdigen  Substanzen  sey ,  behandelte  ich '  die 
die  gäiize  Masse  eingedickten  Ü^ihs,  die  ich  besäCi^ 
tnit ' Af tzkali ;  filtrirte  die  Flüssigkeit,  um  die  iü 
Ftage  stehende  Materie  zu  erhalten^  und  nachdem  ich 
sie.  gewaschen  wfid  calcinirt  hatte,   brachte  ich  mit 


< 
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Wässc^'  verdünnte  Schwefelsäure  dazu  ^    und  einhielt  ^ 
.khwefelsaure  ßiltererde   mit    ein  wenig   Gips   ver- 
tnischt.  ' 

Ob  icli  schon  sagte,^  dafs  der  Urin  des  Biebers  eS- 
^  aigsaure  Talkerde  enthalte,  so  bin  ich  dessen  doch 
nicht  vollkommen  gewifs:  es  wäre  in  der  That  mög- 
lieb, dals  während  der  Verdunstung,  wiewohl  sie  bei 
•chwach er  Wärme  geschah,  sich  eine  gewisse  Meng5 
Essigsäure  gebildet  und  auf  die  in  der  Flüssigkeit 
zurückgebliebene  kolileusaure  Talkerde^  da  diese  viel 
auflöslicher  als  der  kohlensaure  Kalk  ist,  gewirkt  halle. 

Man  erkennt  gewöhnlich  durch  die  Farbe,   den 

Geruch,  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  Zeuge,  (vor- 

'  züglich  mit  Alaun  getränkte)   zu  färben ,   welolie  der 

Urih  des  Biebers  hat ,    die  Art    der  vegetabilischen 

Sto£fe,  von  denen  sich  dieses  Thier  nährt. 

Ich  unterschied  sehr  deutlich  in  dem  hier  unter- 
suchten  den  färbenden  Theil  des  Weidenrinde  und 
sein  Wartet  bestätigte  mir  hierauf  diese  Beobachtung« 

Es  ^  gibt  also  Fällö ,  wo  gewisse  vegetabilische 
Stoffe  durch  die  Wege  der  Verdauung  und  Circula- 
tion  gehen  können,  ohne  gänzlich  die  Eigenschaften 
feu  verlieren,  welche  sie  in  ihrem  natürlicheii  Zu-- 
sti^de  unterscheiden« 

Ich  fand  auch  einen  Antheil  Eisen  im  Urin  des 
Biebers  der  mich  anfänglich  befremdete  5  aber  er- 
wägend ,  dafs  man  in  einem  Gefäfse  von  Eisenblech 
denselben  aufgefangen  habe  und  dafs  er  Kohlensäure 
enthält:  meyne  ich  vom  Gefäfs  den  gröfslen  Theil 
dieses  Metalles  ableiten  zu  dürfen. 

i5 
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Der  Urin  des  Biebers  besteht  also  aus ; 

y 

\)  Hanist^pff, 

2)  ihierischem  Schleim,       , 

5)   benzoesaurem  Kali, 

4)  kohlensaurem  Kalk  und  Bittererde, 

5)  essigsaurer  Bittererde  (^zweifelhaft) 
6) .  schwefelsaurem  Kali^ 

7)  sa^^sautem  Kali  oder  Natruniy 

8)  färbender  vegetabilischer  Materie, 

9)  endlich  ein  wenig  Eisen. 
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Üeber  die 


Nichtexistenz  des  Schwefelstickgases 


in   den 

Schwefelquellen   zu  Aachen. 


D; 


le  sorgfältigen  Untersuchungen,  welche  Hr.  Apo- 
theker Monheim   zu  Aachen  über  die  Bestandtheile 
der  dortigea  Schwefelquellen  anstellte  und  seine  dar- 
über geschriebenen  Abhandlungen  sind  den  Lesern 
aus  diesem  Journal  hinreichend  bekannt,     üeber  dea 
einzigen  Punkt  der  Existenz  eines  'Schwefelstickgases 
herrschte  Zweifel  und  Herr  Akademiker  Gehlen  wi- 
deriegte  iri  dieser  Beziehung  die  Angaben  in  der  er- 
«tett  Schrift  des  Hrn»  Monheim-   Bd*  llv  S*  i65  f.  d,  J.) 
welche!^  .dadurch  äü  einem  Nachti'age  veranlafst  wur- 
de, worüber   die  Critik  desselben  Gelehrlen  Bd.  IV. 
S.  169.  zu  lesen  ist.     Glücklich  aber  ei'scheitten  vor 
allen  andern  Gelehrten  die  echten  Forscher  in  der  Na- 
tur, deren  Stimme  ihre  Streitigkeiten  freundlich  ent- 
scheidet ^   so  dafs  Äwischert  wahren  Verehrern  dersel- 
ben Entzweiungen  untiiöglich  sind.     Herr  Monheim 
wurde    durch  jene    Critiken   zu  noch  sorgfältigereu 
Untersuchungen  veranlafst,  die  ihn  bestimmten,  seine 
bisherigen  Ansichten  abzuändern.    Er  theilt  dieselben 
init    einer  ihm  Ehre  bringenden  Unbefangenheit  und 
.Wahrheitsliebe  mit«     Hier  ist   sein  Brief,    den    er 
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jiingst  mir   über  diesen  Gegensland  zu  aclireiben  die 

Gute  hatte.  d.  H. 

\ 

Bei  den  Untersuchungen  der  Gasarten,  die  sich  aus 
den  Aachener  Schwefel  wassern  entwickeln,  war  ein- 
zig die  Absicht,  die  frühere  Angabe  des  Him.  Gim- 
bernat,  welcher  darin  Schwefelstickgas  \yoIlte  gefun- 
den haben ^  zu  bewähren   oder  zu  berichtigen,    blos 
Aufsuchet!  der  Wahrheil  also  der   Endzweck.     Er- 
freut durch  ein  Labyrinth  hindurch,    deji  Weg  zur 
Wahrlieit  gelunden  zu  haben,   blicket  der  Unbefan-  .  , 
gene  ohne  Empfindlichkeit  auf  die  Irrgange  zurück, 
woraut    so    m^nclie*   ausserordentliche    Erscheinung 

•  r 

noth wendig  hinleitete« 

Hätle  Hr.  Gimbernat  seine  gemachten  Versu'i^hd 
und  die  Gründe,  woraus  er  das  Daseyn  eines  Schwe-* 
lelstickgases  schlofs ,  anzugeben  für  gut  gefunden* 
mancher  Fehischlufs  wäre  nicht  noch  einrrial  gesche- 
hen und  die  Wahrheit  wohl  bald  ans  liicht  getre- 
ten. Bei  der  j8io  gemeinschaftlich  mit  fJrn.  Dr. 
Reumont  vorgenommenen  Analyse  der  Aachener 
Mineralquellen  licfsen  wir  vor  allen  uns  angelegen 
seyn,  das  zu  ersetzen,  was  der  spanische  Chemiker 
unterlassen  hatte^  und  theilten  jeden  der  angestellten 
'  Versuche  pünktlich  mit;  hieclurch  wurden  auch  die 
auswärtigen  Chemiker  in  den  Stand  gesetzt,  ihre 
Meinung  zu  üufsern.  TJiefs  geschah  von  verschiede- 
uen,  sowohl  in  Privatschreiben  als  öffentlichen  Schrif- 
ten. Einige  .glaubten  mit  uiis  auf  das  Daseyn  eines 
gescliweielten  Stickgases  schliefsen  zu  können,  andere 
zweifelten  und  schlugen  noch  mehrere  Versuche  vor^ 
eben  als  die  ersten  Bogen  meiner  Analyse  xler  Burd- 
ficheider  Mineralquellen  (1811}  unter  der  Presse  waren« 


j    .     über  Nichtexistenz  des  Seh wefelsticisgases.     igj  . 

Bios  von  reinem  Interesse  für  die  Wissenschaft 
leseelt,  stellte  ich  in  der  Eile  die  meisten  dieser  vor- 
geschlagenen  Vorsuche  noch  an ,  deren  Resultate,  ich, 
-  soviel  es'  der  Plan  dieser  Abhandlung  verstattete,   in 
einem  Anhange  heifiigte.  —  Auch  diese  zweite  Un- 
tersuchung  bcslärklo  mich  in  der  vorgefafsten  Mei- 
nung.    Mehrere  Gelehrte,   worauf  Deutschland  und 
Frankreich  nicht  umsonst  stolz  sind,   nahmen  gleich 
mir  das  Daseyn   des  Schwefelstickgases   an ;    andere 
hingegen  fuhren  fort  zu  zweifeln,  besonders  Hr.  Aka« 
demiker  Gehlen  im  Journal  der  Chemie  und  Physik, 
und  der  schwedische  Gelehrte  Berzelius,  welcher. mir 
«eine    einsichtsvollen   Bemerkungen    in    einem   sehr 
»öhmeiehelhaften  Schreiben  (Stockholm  d.  27.  März) 
mitlheilte. 

"Ungeachtet  meiner  angehäuften  B^rufsgescliäfte, 
unterzog  ich  mich  einer  nochmaligen  mühsamen  Ar- 
beit, die  dann  endlich  entscheidend  zfu  seyn  scheint  | 
.  und  vielleicht  wird  man  mir  es  Dank  wissen  diese 
mit  Zeit  -  Mühe  -  und  Kostenaufwand  verknüpfte 
Untersuchung,  nicht  eher  verlassen  zu  haben,  als 
bis  die  Versuche ,  so  zu  sagen ,  erschöpft  zu  seyö 
scheinen,    . 

Diese  neueren  Versuche  streiten  gegen    das  Da- 
seyn  des    geschwefelten   Stickgases.      Ich  werde  sie 
eben  «o  getreu  mittheilen,  aU  jene  früheren,  welche, 
dafür  zu  sprechen  schienen.      Nur  wer  aus   falscher 
lEhrsucht  arbeitet,  wird  sich  der,  Berichtigung  -frühe- 
rer Ansichten   (woiniber  selbst  die  ersten   Gelehrten 
»ipbt  erröthetenj  vielleicht  schämen,   nie   aber   der, 
den  X^i^be  zur  Wissenschaft  beseelt. 

Hr.  Akademiker  Gehlen  foderte  mich  auf,  bei  der 
Prühmg   unsres    Schwefelgases    auf    Wasstistoft'gas, 
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die  Methode  der  Herren  von  Humboldt  und  Gay  — 
Lussac  anzuwenden.  So  sehr  ich  auch  bisher  An- 
stand nahm,  diesen  Versuch  vorzunehmen,  weil  ich 
wufste,  dals  beim  Verbrennen  eines  Gemisches  von 
SaneistoiF- ,  Wasserstoff-  uud  Slickstoffgase  sich 
stets  etwas  Sa Ipeteisäure  bilde,  und  ich  daher  fürch- 
tete, beim  Versuche  der  Herren  v  Humboldt  nijil 
Gay -Lussac,  wo  die  gröfsere  oder  kleinere  Raum- 
Verminderung  der  einzige  Maafsslab  der  Berechpim- 
gen  ist,  die  durch  Salpetersäure-Bildung  bewirkte 
Eaumabnahme  mit  der  durch  Wasserbildung  vcrm- 
saehten  eu  verwechseln,  und  also  in  irrige  Berech-  • 
nungen  zU  verfallen:  so  hielt  ich  es  doch  fiir  Pflicht, 
der  Aufforderung  eines  so  ausgezeichneten  Gelehi- 
ten,  wie  Hr.  Gehlen  ist,  zu  folgen,  um  so  mehr  da 
mir  selbst  alles  daran  gelegen  war,  die  Bestandtheile 
unsres,  in  seiner  Einwirkung  auf  verschiedene  Rea- 
gentien  vom  Schwefel  wasserstoffgase  abzuweichen 
scheinenden  Schwefelgasea  genau  kennen  zu  lernen. 

Bevor  ich  aber  diesen  Versuch  mit  unsrer  Luft- 
srt  anstellte,  hielt  ich  es  Für  nötbig,  vergleichende 
Versuche  mit  Genu'schen  von  Wasserstoff-,  Slick- 
Stoff-,  und  Sauersloil'gase  anzustellen,  um  liiedorch 
auszumitteln,  unter  welchen  Umständen  liier  am  we- 
nigsten Salpetersäure  gebildet  werde. 

Es  ergab  sicli  aus  diesen  Versuchen ,  dafs  nur 
dann,  wenn  man  dabei  viel  mehr  Sauerslolfgas  an- 
wandte ,  als  zum  Verbrennen  des  Wassers tofigasea 
nöthig  war,  sich  bedeutende  Spuren  von  Salpeter- 
Oänre-Bildung  zeigten,  die  aber  kaum  sichtbar  wa- 
ren, wenn  man  die  Menge  des  Sauerstofi'gases  ver- 
nündeite. 
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Diesem  nach  brauchte  man  also  nur  bei  diesem 

Versuche  mit  dem  Zusetzen  des  Sauerstoffga^es  spar-« 

«am  zu  Werke  zu  gehen,   um  die  Salpeters^ure-Bil- 

dnng  zu  verhindern ;    aber  war  man  alsdann  aueh 

gewifs,  allen  Wasserstoff  zu  verbrennten?  * 

,  Hierüber    Aufklärung    zu    verschaffen,    mufsteu 
wiederum  vergleichende  V^cr.suche  angestellt  werden, 
woraus   dann  erhellte,    dafs,   man  mogte   i^  Theile 
\  Sauerstoffgas    (dem  Räume  *nach)    mit    i4  Theilen  ; 
Wasserstoff-  und    i4  Theilen  Stickstoff- Gase,   oder 
mit  \S  Theilen  Wasserstoff-   und  i5  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,   oder  mit  16  Theilen  Wasserstoff-  und 
J2  Theilen  Stickstoff- Gase,     oder    mit    17   Theilen 
Wasserstoff-  und    11  Theilen  Stickstoff- Gase,  oder  ^ 
mit  18  Theilen  Wasserstoff-  und   10  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,   oder   endlich    mit   19  Thpilen  Wasser- 
-  «toff,   und   9   Theilen  Stickstoff- Gase   vermischen,' 
dafs,    sage  ich,    in    allen   diesen    Versuchen   gerade 
jene  Raumabnahme'' Statt  fand,    die,    angenommen, 
dafs  aller  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt  wurde, 
der  Berechnung  nach,  stattfinden  mufste.     Da  über- . 
diefs,   besonders  bei  jenen  der  so   eben  angeführten 
Versuche,   wo   das   Verbal tnifs   des  Wasserstoffgases 
zunahm,    sich    kaum    eine   Spur   von  Salpetersäure  . 
zeigte:     so  konnte    man  mit  einiger  Gewifsheit  alle 
flaumabnahme  der  alleinigen  Wasserbildung  zuschrei-  " 
)en5   ich  stellte  demnach  folgenden  Versuch  an: 

In  eine  mit  'Quecksilber  gefüllte  und  durch 
Quecksilber  gesperrte  Glocke  führte  ich  die  aus  tm- 
ern  Schwefelquellen  sich  entwickelnde  Luftait, 
Nachdem  dieselbe  aufgehört,  ferner  das  Quecksilber 
nlaufen   zu  machen,  also   allen  Schwefel  abgesetzt 
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hatte,  liefs  ich  sie,  um  die  Kohlensäure  ahzirscijpiden, 
durch  Kalkwasser .  strömen ,  und  Von  der  alsdann 
ztirücibleibenden  Luftart  Jeilete-  ich  einen  Theil  in 
ein  vollkommen  gleichförmig  abgetheiltfes,  mit  Wai- 
se^ gefülltes ,  und  auf  den  pneumatischen  Wasse^i- 
Apparat  gestelltes  vo\JLaisches  Eudiometer,  so  dafs 
>4  Abtheilungen  des  Eudiometers  mit  imserm  Gase 
angefüllt  wurden^  Ebea  so  füllte  ich  nodh  i4  Ab-  - 
*theilungen  desselben  Eui^iometei'S  mit  reinem  \Va$i- 
"Iserstoffgasej;  und  noch  i4  apdere  mit  reinem  S^uer- 
ßtoffgase.  Nachdem  dipfs  geschehen,  so  berührle  ich 
die  Spitze  des  Eud.ibmefei's  mit  einer  stark  geladenpn 
Licidner  Flasche;  die  Gasipischupg  entzündete  sich 
lebhaft,  und  nachdem  das  Eudiometer  gehörig  ab- 
gekühlt war  ,  d.  h^  die  anfangliche  -  Temperatur 
wieder  abgenommen  halte,  so  fand  sich,  dals  27 
Theile  der  angewandten  Gas  -  Mischung  Yerschwrun^ 
Öen  \taren,' 

Da  nun  aber  i4  Theile  Wasscrstoifgas  (dem 
vjlaume  n«ch),  um  völlig  zu  verschwinden,  nur  7 
Theile  Sauerstoffgas  erfordern.,  die  Raumabnahnie 
also,  (bei  der  Voraussetzung,,  dafs  unsere  LiUtart 
kein  Wasserstoffgas  enthalte,  mit  der  Rücksicht,  dafs 
jßVLV  höchst  unbedeutende  Spuren  von  Salpetersäure- 
•  Bildung  sich  zeigten)  nur  höchstens  :=:  21  hätte  sey^ 
sollen,  so  ergiel^t  sich,  dafs,  um  eine  Raumvermin- 
derung :=2  27  hervor  zu  bringen,  das  aus  unsevh 
$chwefel wassern  entwickelte  Gas  noch  4  Theile  \Vas- 
§erstpffgas  hergehen  mufste. 

Es  enthielten  ^denyiach  4  oo  Theile  (dem  Räume 
nach)  unserer  Gas -Mischung,  WQvon  das  kohlen- 
5a\\\t^  Gas  ahg^schiecj^q 
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28,57  Theile  Wassersioffgas,*),  welche,  well  im 
Wasserstoffgaö   bei  seiner  Verbindung  mit  Schwefel ' 

.1  nach  Davy,  Jf^rdiollel,  Gay-Lussac,  Thenard  lind 
andern  Gelehrten,    keine  Raumveräiideiuing   vorge- 

I  het,  eben  so  viel  Schwefel  wasserstoffgas  anzeigen. 

Um  zu  sehen,  ob  die  hier  gefundene  Quantität 
Schwefelwasserstoffgas  mit  der,  Seite  46  u.  48  meiner 
Abhandlung  über  die  Burcischeider  Quellen  ange- 
,  jjeigten,  \Analyse  unserer  Schwefelluft  übereinstim- 
me, das  heifst,  ob  der  in  25  KubikzoUeu  dieser 
Luft  gefundene  Schwefel,  in  der  Voraussetzung,  da& 
er  einzig  an  den  Wasserstoff  gebunden  sey,  gerade 
soviel  Schwefelwasserstoffgas  bilden  müsse,  als  sich 
beim  vorigen  Versuche  darin  vorfand,  stellfe  ich  fol- 
gende Berechnungen  an : 

*  W^issend ,  dafs  25  Kubikzolle  unsers  Schwefelga- 
ses, bei  +  10°  Reauraur  und  einer  Barometerhöhe 
von  28  Zolle,  j5,20  französische  Grane  wiegen,  wor- 
in 4,o83  Grane  Schwefel  enthalten  sind,  dafs  fenrer 
4,o83  Grane  Schwefel,  nach  Gay-Lussac  und  The- 
jiard,  0,267327635  Theile  eines  Granes  Wasserstoff 
zur  Auflösung  erfordern ,  so  blieb  mir  noch  zu  be- 
rechnen übrig,  wie  viel  Raum  0,267527655  Theile  ei- 
pes  Grünes  Wasserstoff  einnelimcn  winden,  wena 
der  W^ssei'stoff  die  G^sforin  annehme. 


*)  Wird  unsere  G&smischiing ,  so  wie  sie  sich  ays  unsern 
Schwefelquellen  entwickelt,  uutersacht,  so  findet  man  la 
33  KubikzoUen,  6,5  Kubikzolle  kohlensaures  Gas;  loo  Ku^ 
l}ikzoIle  davon  enthalten  also  5i,a5  Kubika.  Siickgas  2B-,26 
ICuhikz.  kohleasaures  Gas  und  20/k^  Ki^bik^oUe' Schwefel-i 
wa^seratoflTiga?, 
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Da  nun  nach  Lavoisier  ein  Kubikz«  WÄsscrstoff* 
'  gas,   unter  obiger  Temperatur  und  Drucke  der  Luft» 
nur  O9O5559  Theile   eines  Granes  wiegt ,     so   zeijgea 
obige  o,2D?527635  Theile  eines  Granes,  gerade  7,55376  - 
KubikzoUe  Wasserstoffgas  an,   welche  mit  Schwefel 
gesättiget,  aus  dem  Grunde,  dafs  beim  Wasserstofi^asc " 
bei  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  keine  Raumver-  * 
änderung  stattfindet,    eben  so  viel   Schwcfelwasser- 
stoffgas  bilden  können»  ^ 

Es  enthielten  demnach,  zufolge  der  nach -der 
chemischen  Analyse  unsers  Schwefelgases  angestell- 
ten Berechnung,  joo  KubikzoUe  dieses  Gases ,  wovon 
jedoch  das  kohlensaure  Gas  schon  abgeschieden,  3o,2i 
KubikzoUe  Schwefelwasserstoffgas,  während  die  nach 
dem  vorigen  Versuche,  gemäfs  der  durchs  Verbrennen 
verursachten  flaumabnahme,  geschehene  Berechnung  { 
in  100  Kubikzollen  nur  28,5/  KubikzoUe  Schwefel-  \ 
wasserstoffgas  anzuzeigen  scheint. 

Bemerkt  man  inzwischen ,  dafs  es  bisher  den  er- 
sten Chemikern  und  Physikern    nicht    gelungen  ist,  \ 
sich  vöUig    von   Stickgase    freies   W^asserstoftgas   zu 
verschaffen,    dafs  also    das  meiuige  auch  wohl  eine, 
freilich  sehr  kleine,  Quantität  davon  enthalten  konnte,    | 
so  mögten  wohl  beide  Berechnungen  einander  nalie    j 
kommen,  indem,  in  dieser  Voraussetzung,  sich  so  viel 
mehr  W^asserstoffgas  in  unsrem  Schwefelgase  befin- " 
den  müfste ,  als  Stickgas  im  zugesetzten  Wasserstoff- 
gase enthalten  war.  \ 
Nun  zu  einem  vom  schwedischen  Gelehrten  Ber-    ' 
zelius    vorgeschlagenen    Versuche,     der    einen    der    ^ 
Hauptunterschiede ,    die  zwischen  dem  Schwefelwas-    \ 
serstoffgase    und    unsrem   Schwefelgase    zu    bestehen    j 
schienen,   verschwinden    machet,    und   defshalb    die    ' 
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Identität  des  letzteren  mit  dem  ersteren,  zu  bewei* 
sen  scheint. 

Man  erinnert  sich,  dafs,  sowohl  in  der  Abhand-- 
lung  über  die  Aachener  Schwefelwasser,  als  in  jenei; 
über  di?  Burdscbeider  Mineralquellen ,  gesagt  wurde, 
dafe'  tinser  Schwefelgas,  beim  Durchströmen  durch 
schwefelige  und  salpetrige  Säure,  gar  keine  Verände- 
rung erleide,  während  aus  dem  SchwefelwasserstofF- 
gäse  SchwefeF  gefällt  würde.  Dieser  Unterschied  iü 
den  Wirkungen  mufste  allerdings  auffallen^  und  auf 
Verschiedenheit  der  Grundstoffe  schliefsen  machen. 

Inzwischen  hat  folgender  von  Berzelius  vorge- 
schlagene Versuch  das  Käthsel  gelöset; 

Man  mischet  reine  Kalkerde  mit  reinem  Wasser, 
und  läfst  eine  ziemliche  Quantität  der  sich  aus  un* 
seren  Schwefelquellen  entwickelnden  Gasmischung 
lineinslrömen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  zugleich 
kohlensaure  Kalkerde,  und  eine  Auflösung  von  Kalk- 
erde mit  einem  geschwefelten  Grundstoffe  verbunden, 
Wähi'iend  aller  freie  Stickstoff  unabsorbirt  bleibt.  Die 
Üare  Flüssigkeit  mufs  demnach  entweder  Kalkerde 
mit  Schwefelwassex'stoff,  oder  Kalkerde  mit  Schwe- 
Telslickstoff  verbunden  enthalten. 

Um  auszumitteln,  an  welchen  von  beiden  Grund- 
stoffen der  Schwefel  in  unserem  Gase  gebunden  sey, 
?iefst  man  in  die  geschwefelte  Kalkauflösung  schwe- 
^ehge  Säure,  und  zwar  dereu  mehr  als  nöthig  ist,  die 
{eschwefelte  Kalkauflösung  zu  sättigen.  Enthält  nun 
lie  Flüssigkeit  hydrothionsaure  Kalkerde,  so  wird 
in  Schwefelniederschlag  erfolgen;  enthält  sie  hinge- 
en  eine  Verbindung  der  Kalkerde  mit  geschwefeltem 
tickstoffe,  so  wird  sie  klar  und  das  Gas  unzersetzt 
leiben ,  weil  weder  der  Schwefel  noch  der  Stickstoff 
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die  schwefelige  Säure  zersetzen  können.  Ein  Uebe 
«chufs  von  schwefelieer  Säure  wicd  bei  diesem  Ve 
fiucbe  de&halb  erfordert,  weil  sonst  ein  Niederscbl 
yon  schwefeligsaurer  Kalkerde  erfolgön- würde. 

Da  nun  bei  diesem  Versuche  stets  ein  Schwefe 
niederschlag  in  der  mit  unsrem  Qase  verbundeiK 
Kalkauflösung  entstehet,  30  scheint  es  ausser  allei 
Zweifel  zu  seyn ,  dafs  der  Schwefel  in  unser« 
Schwefelgase  blos  an  Wasserstoff  gebunden  sej 
und  unser  Gas  im  ungebundenen  Zustande  nur  darm 
nicht  auf  die  schwefelige  und  salpejbrige  S^ure  wirt 
weil  sich  dai'in  eine  so  groise  Quantität  Stickgas  m 
dem  geschwefelten  Waaserstoffgase  vermischt  befinde 
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(Au«   einem   Schreiben    an    den    Herauageben ) 

Vom 
Akademik.   A.   F.    G  E  H  l- E  N. 
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r-  Ich  danke  Ihnen  fiir  die  mir  gütig  übersAndto 
Probe  von  dem  durch  Hrn*  Saltzer  bereitete^  Waid-» 
indig.  Er  sieht  recht  schön  aus  5  iqhxwerde  ihn  zit 
eiuer  vergleichenden  Prüfung  auf  den  Gehalt  an  Far- 
bestoff mit  Indig  aufheben^  den  ich  dieses  Frühjahr 
selbst  zu  bereiten  wahrscheinlich  Gelegenheit  haben 
"Werde.    Hr»  Saltzer  giebt  aber  die  Menge  des  Indigsr  , 

jitfs  einer  bestimmten  Menge  Waid  sehr  geringe  an;     , 
man  hätte  letzten  in  der  dortigen  wärmeren  Gegend 

_  reichhaltiger  glauben  mögen.  .  ' 

Vor  Kurzem  hatte  ich  Bericht  zu  erstatten,  ubei? 
eine  Schrift  des  Hrn  Kammerpräsidenten  v,  Resc% 
zu  Erfurt,  unter  dem  Titel :  „  Sieg  des  TVaidindiga 
iiber  den  ausländischen  Indigo;  mit  1  Kupfer,  (die» 
Abbildung  der  Indigpflanze  und  des  Waids)  und 
ainer  MusterkartQ  (von  mit  Waidindig  gel ärbtea  Zeur 
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gen  ü.  s.  w.)  Weim.  1812.  '4.  aus  welcher  ich  Ihned« 
was  dariii  zu  finden  ist ,  in  gedrängter  Kürze  mit  ei- 
nigen Bemerkungen    für  Ihr  Journal  mittheilen  wilK 

Sie  enthält   erstlich    e^ne  Abhandlung  über   die 
5«  Erzeugung    und  Bereitung    des    ausländischen  In- 
digs,^*  die  wir  freilich  schon  aus  sehr  vielen  Schrif- 
ten  kennen  und  die   aJu  dem  Siege   schwerlich   bei- 
lragen  kanü.    Dann   folgt    eine  Anleitung  zum  Baa- 
des  Waids,  welche  das  Bekannte  recht  gut    darge^ 
stfellt  enthält,    mit   einei*  Gescliichte    der    bisherigea 
BeiViühungen ,   Waidindig   zu  bereiten 5    zuletzt^   w6^ 
man  iri  derMemung  steht  ^  dafs  das  eigentliche  Tref- 
fen beginnen  werde>  kommt    die  Erklärung,    dafs  es 
dem   Hrn*   von  Hesch  und  Hrn.    Trommsdorff  ge- 
lungen sey,  ein  Verfahren   zu  erfinden,    durch  wel- 
ches aus  der  Biöihe  der  mit  heifsem  Walser  auSge- 
ÄOgeiien    friischen   AVaidblätter    binnen     i5   Minuten 
der  Waidindig   dargestellt  werden  könne  und  zwar 
iJo  Loth  aus  100  Pfd.  Blättera,  und  so,   dafs  man  iii 
demselben  Prozesse  eine   feine  Sorte   und   eine  grö- 
ber^   erhält,    die   durch   besondere  Vorrichtung  ge- 
trennt werden-    Ferner  liest  man  die  Ankündigung, 
dafs  von  den  beiden  Genannten ,  unter  Leitung  dek 
Hm.   Trommsdorffs  y   eine  Waidindigfabrike  in  Et- 
fert   erriehtet  worden  und    in   derselben    mit    dem 
Julius  dieses   Jahres  Waidindig  zu  haben  seyn  wer- 
de, so  wie  die  Bemerkung,    dafs  das  Gehetmnijs  der 
Erfindung  der  französischen  Regierung  anvertraut  sey. 

Das  Ganze  erhebt  sich  kaum  nber  das  pecuniäre 
Interesse ,  und  das  wissenschaftliche  geht  fast  ganz 
leer  aus.  Sie  finden  nicht  einmal  etwas  Bestimmtes, 
aus  dargelegelegten    Versuchen   Abgezogenes,    übei* 
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d}e  relative   Farbkraft    des  Waidindigs ;    nicht   be- 
merkt, ob  unter  jenen  20  Lotli  beide  Sorten  Indigo 
oder  nur  eine ,  begriften  sind ;  noch  angegeben ,   wie 
diese    beiden  Sorten    sich    zu    einander    verhalten* 
l  Eben   so   wenig  ist  die  Behauptung^   dafs    das  Vei;- 
fahren  des  Dr.  Heinrich^  aus  trocknen  Blättern  den 
,  Indig'  darzustellen,    nicht '  vortheilhaft    sey,    durcli 
r*  mitgetheilte     Versuche    begründet,    und    die   Sache 
j-  nach  ,d^   verschiedenen  Umständen  näher  erörtert.^ 
Di6fs,    wie  vieles  andere,    wäre    aber    doch    nöthig 
gewesen,    um    die  Wahrscheinlichkeit  des  „Sieges*- 
zu  beurtheilen,   und  man  hat  wohl  Grund,    es  hier 
eher  zu  erwarten,   als  die  Äur  Sache  dermalen  nicht 
gehörendecL  beiden  ersten  Abhandlungen  der  Schrift. 

Dagegen  finden  Sie  eine  Menge  Bemerkungen 
iuidFi*oben,  welche  darthun,  was  vorlä;jgst  ausge- 
macht ist,  dafs  man  nämlich  mit  dem  Waidindig 
AUesi,  und  eben  so  gut,  wie  xnit  dem  Kolonialindig 
bewirken,  selbst  die  zusammengesetzten  J^ärben  eben 
80  wohl  damit  hervorbringen  könne*  JBei  dieser 
Veranlassung  sind  einige  Bemerkungen  beigebracht, 
nach  welchen  der  Waidindig  sich  in  mehreren  Stü- 
cken doch  auf  eigenthümliche  Weise  verhält :  näm- 
lich, dafs  er  sich  nicht  so  schnell  aufßeitzt^  und  die 
^uge  daher  öfter  durch  die  Küpen  gezogen  werden 
müssen;  dals  die  warme  Waidindigküpe  früher  a/z- 
komjntj  als  eine  mit  Kolonialindig  beschickte  und 
dafs  sie  schärfer  gehalten  (mit  mehr  Kalk  versetzt) 
Werden  mufs,  als  letzte;  dafs  eine  Waidindigküpe 
Tacht  so  leicht  durchgeht y  und,  im  Fall  dieses  zu 
befürchten  wäre,  duixh  einen  kleinen  Zusatz  von 
Salzsäure  leicht  wieder  gut  gemacht  und  aufgehalten 
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werden  ktiiili*    Öie  in  der  Waidiridigtüpe  gefäJ 
Tüclifcr  könriQti'  iebr   gut   mit  Pollascbe    abge2 
werden  j  ohne  dadurcli  etwas  zu  verlieren  5  sie  s 
vielmehr    noch   gröfsern  Glanz    erhalten  und 
auch  nicht  abfärben« 

lir.    von    Hesch     sagt    voii     seiüer    und 
Trommsdorffs  Erfindung:  diese  Methode  iiberv 
die  ältei'h  und    neuern   X^crsuche   durch    jdie    g 
SchnelUgkeit  der  Ausführung  und  dui^ch  die"  tl\ 
hattigkeit  und  Güte  der  Ausbeizte. .  Die  Oper; 
erfolge  siqlier  und  sey  nicht  von   Temperatur 
Witterung  abhängig,     Ndcli  allen   angestellten 
Stichen   iind   einer  lleilie   von  Erfahrungen"  ver 
die  Pjfl^nze  von  iJn^m  Farbestolfe,  w^hn  Ae  nicl 
ihrer  frischen  Reife  'benutz/:  werde.     Es   lasse 
aus    gerrockneten   Blätterrn   auch   Indig   darsteJ 
äbet  dieser  erreiche  iu  der  Güte  nicht   den  aus 
sehen    Erhaltenen  ^     das   ^Verfahren    sey   miihsa] 
beim  Trocknen  seyen  dite  Blatter  vielen  Zufällen 
terworfen  -und  es  erschwere  die  Arbfeit;   beim 
kaufe  sey  man  dem  Betrug  der  Versetzung  mit  an 
Blättern,  so  wie  dct  Gefahr,   im  Trocknen  Ver< 
bene  Blätt-er   äü  erhalten,    ausgesetzt.     Die  fein 
Farbetheile    sdiieden    sich    bei   der  neuen  Metl 
durch  eigene  Von'ichtung  sogleich  von  den  w^ei 
farbehaltigen  nnd  mit  Einem  Prozesse   träten   b 
Abstufungen  hervor,' und  es    werde   eine  mühs 
Abfeinerung  erspart* 

Bei   einer  Anlage  im   Großen    könnten   i^ 
ioö  Pfd.  Indig  gewönnen  und  der  Schnitt  von 
Aeckern   verbrauclit  werden  (was  Wohl  ganz  r 
tiv  ist).     Die  Erndte  eines  Erfurter  Moi*gfelis  lic 
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äwöi  Sichnitten  4ö— 45  Ctr.  WaittbIaUer>  und  daf- 
wiirden  25  tid.  Indig  gewonnen  5  4  Morgeü 
»ichten  also  hiü  zur  Erhaltung  eine«  Centners  In- 
ig  *)»  Hr.  von  Resch  nimmt  den  jährlichen  Vor- 
rauch  an  Kolonialindig  zu  8  Millionen  Pfund  ^  die 
im  Ersatz  rtölhigö  Menge  Waidinclig  zu  12  Millio- 
lefa  Pfund  an,  Tworaus  man  beiläufig  sieht  j  daß  die 
^arbki-afl  des  letztem  izu  der  des  erstem  =3  1:1,  5 
ibgenommei;!  ist)  zu  deren  Gewinnung,  nacili  obi- 
jn  Voraussetzungen,  48o  Ooö  Morgen  Land  gehören- 
TÜrden.  Der  W.aidindig  soll  an.  Ort  und  Stelle^ 
lach  Abzug  aller  iKosten  und  der  Entschädigung  für 
lie  Mühe  der  Fabrikation ,  um  1  Rthlr.  g  Gr«  Sachs« 
irkäuflich  seyili 

Wa&'^von  der  neuen  Methode  gesagt  ist,  besteht 
Folgendem:  aiif  xio  Pfund  sorgfaltig  mit  kalteni 
iiVasser  gesäuberter  frischer  Blätter  wurden-  255 
P^faml  frisches,  weiches,  fliefscndes  VVasser  genom- 
len  und  in  einem  kessel  zum  Sieden  gebracht, 
las  Wasser  mufste  sich  hüü  bis  zu  einem  „b%- 
»timmten"  Grad  (der  auch  schon  ein  öeheimnifs 
seyn  scheitit)  abkühlen  (warum  nicht  j  da  doch 
weiches  Wässer  genommen  wurde  ^  die  Erhitzung 
lit  Holz-  und  Zeitersparüng  gleich  nur  bis  zu  die- 
jm  Grade  getrieben  wurde,  wird  sich  verinuthlich 
ebenfalls  erst  später  aufklären)  5  die  Waidblätter  wur-» 


*)  Hiernach    sciieint    ein  Erfurter  *  Morgen    zwei    Aeckc*    »i 
beti4lgeii,  oder  et  mufs,  wenn  Acker   und  Morgen   gPeich-^ 
bedeutend  ist,    in    dem  kurz   vorher  Gesagten    ein  Fehleh 
eingeschlicheü   seyn.  G^^n» 
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den  behutsam,    ohne   sie   zu    zerstofsen,'    hinelnge«» 
drückt,  bestandig  umgewendet  und  i5  Minuten  }ang 
in  diesem  Zustand   erhalten.     Das  Wasser,  welches 
nun    eine    olivengrüne    Farbe    angenommen    hatte, 
wurde   vermittelst    eines  Hahnes   von  den  Blättern 
abgelassen,   der  Rüo&stand  an  Blättern  gelinde  aus- 
gepreist    und    die   hiedurch    gewonnene  Flüssigkeit 
zu  der  vorigen   gethan.     Nach  den  wieder  genöm* 
'  meuen  VorrichtuDgen  stellte  ijich  der  Waidindig  in 
25  Minuten  dar,  in  einer  Vollkommenheit,    die  sich 
,  mit  den  ersten  Sorten  des  ausländischen  Indigs  ver- 
gleicht«     (Mit  dieser  Vollkommenheit  vorträgt  siüh 
aber  nicht  das  oben  erwähnte  Verhältnif«  der  Farb- 
kraft.     Auch   fällt  an  einer  audein  Stelle  auf,  dals 
die»  zur  Vornehmung  der  Schau  über  ein  blau  ge- 
färbtes Stück  Tuch  berufenen  Färber  solches  als  mit 
Waidindig  gefäi^bt  erkannten,    da  doch  mit   diesem 
die  Farbe  eben   so  schön  und    feurig  ausfallen   soll. 
Ob  die  Waidindigfarbe   dessen  ungeachtet  doch  ein 
eigenthümliches  Kennzeichen  hat^    darüber    kommt 
nichts  vor.) 

Sie  sehen,   dafs,    bis   auf  das  Geheimnifs,    das 
mitgetheilte  Vei^iihren  das  Kulenkamp^ sehe  ist,  nach 
Zahlen  und  Thermometergraden  bestimmt.    Bei  dem 
Geheimnifs    aber    ist    natürlich    keine  Beurtheilung 
möglich.     -In    der    kurzen    Zeit    der    Darstellung ^ 
(was  wohl  nur  heifsen  soll,  der  sichtbaren  Ausschei- 
dung   des  Indigs  aus  der  Brühe)    kann  es,  obwohl 
solche    sehr  herausgehoben    ist,    unmöglich  liegen 
denn  sie  dauert  bei  dem  Kulenkamp' sehen  Verfah- 
ren überhaupt    nicht    länger,    auch    ist    der    Erfolg 
desselben  nach  bisiierigen  Erlalurungen ,  meines  Wis- 
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sens,  ganz  sicher  und  ebenfalls  nicht  von  Tempera« 
tur    und    Witterung    abhängig ,    gleich   detn  neuen.:. 
Vielleicht  wird  also  ein  Mittel  angewandt ,   welche» 
die  Ausziehung  des  Indigs   aus   den  Blättern  durch . 
das  "W asser  befördert.    Ein  Alkali  kann  dieses  nicht 
seyn',  der  Art  nach,   wie   Alkalien   auf  andere  Be* 
;  standtheile  der  Pflanze  wirken  würden;    Da  in  Folge 
^  Tön  Proust' 8.  (Gehlen's  Joum.   ^lir   die   Cheoi.  und, 
i  Phys*  Bd.  1.   S.  267—269)  und  Chevreut^s  Versuchen 
^  6er  Indig  in  der  Pflanze  als  desoxydirt  anznnehpien    . 
[  und  er  in  diesem  Zustande  auch  in  Säuren   auflös— 
ficb  ist,  so  dürfte  dazu  irgend  eine  Säure  (z*  B.  die 
;  /Wohlfeile  Schwefelisäure)  dienlich  seyn ,  welche  noch 
den  Vor tHeil  gewähren  könnte,   dafs  sie  einige  dem 
Indig  fremde  Stoffe  in  den  Blättern  gerinnen  machte 
und  dadurch   eine    reinere  Ausscheidung    bewii'kte.-: 
Oder  es  wird   ein  neues  Fällungsmitlel  angewandt  ^ 
'   das  wohl   ein  oxydirendes   seyn  müiste.     Ueber   die 
Art,   einen  feineren  und  einen  weniger  reinen  Far- 
bestoff abgesondert  zu  erhalten,  will  ich  mich  nicht  . 
eiQlassen,   da  diefs  wohl  auf  mehrere  Art  möglich 
und  es ^ mir  nicht  dainim  zu  thun  ist,  das  Geheim- 
njfs  des  Herrn  von  Resch  und  Trommsdorff  zu  er- 
grübein, sondern  ich  Ihnen  nur  einige  Gesichtspunkte 
andeuten   wollte,,  welche  ich  bei  meinen  Versuchen 
pHifen  will.     Noch  mehrere  andere  Punkte  sind  ins 
Heine  zu  bringen ,   welche  auf  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Güte   des  Products  nothwendig  Einflufs  ha- 
ben, müssen.      So   bringen    einige    die  gewaschenen 
Blätter  »in  das  kalte  W^asser,  lassen  sie  damit  bis  un- 
gefähr gegen  70°  R.  heifs  werden  und   10 — 15  Minu- 
ten in    dieser  Temperatur  weichen,    bis   die  grüne 
Farbe  derselben  [gelb  geworden  ist  5    Andere  lassen 
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das  auf  60^75°  erhitzte  Wasser  auf  die  kalleif  Blät-  ^ 
'  ter  laufen  und  längere  oder  kürzere  Zelt  damit  ste-* 
hen.  Je  nach  der  Dajier  des  Weichen«,  und  nach^ 
dem  Grade  der  Erhitzung,  wird  aber  die  Menge  und 
BeschaiFenheit  der',  aufser  dem  Tndig,  ausgezogenen 
Stoffe  sehr  wahrscheinlich  verschieden,  seyn,  .und 
der  Indig  selbst  mehr  oder  weniger  rein  ausfallen. 
Sollte  es  ausführbar  seyn ,  bei  der  Indigberjsitung  die 
Dampf heitzung  anzuwenden,  (nämlich^ —  inä  Fall 
'  dieses  Verfahren  sich  vorzüglicher  Zeigte  —  so,^daft 
die^  Blätter  gleich  vom  Anfang  in  das  Wasser  gelegt 
\üxA  dann  das  Ganze  durch  Dampf  erhitzt  würde,  — r 
denn  sonst  ist  natürlicli  gar  keine  Schwierigkeit  da- 
bei, und  vermuthl(ch  auch  nicht  in  deih  angefiiihi*ten 
Fall  — )  so  würde  man  auch  in  einem  verhältnifs- 
mäfsig  kleinen*  JLokal  ungemein  gi'ofse  Mengen  von 
Blättern  in  kurzer  Zeit  verarbeiten  können. 

Hr.  Hv,  Heinrich  hat,  nach  eiqem  von  ihm  er-« 
haltenen  Briefe,  das  völlige  Trocknen  der  Blätter 
für  die  Bereitung  im  Grofscn  ebenfalls  aufgegeben, 
^a  es  so  manchen.  Schwierigkeiten  unterworfen  ist. 
Er-  begnügt  sich,  um  den  dabei  gehabten- Zweck  zu 
erreiGhen,  mit  dem  TVelken  der  Blätter,  zu  welchem 
Behuf  er  sie  36  —  48  Stunden  auf  geräumigen  Böden 
ausbreiten  läfst ,  worauf  sie ,  je  nachdem  sie  stärker 
oder  schwächer  abgewelkt  und  mehr  oder  weniger 
farbreich  sind,  18  —  12  Stunden  mit  Wasser-  übergös- 
sen stehen  bleiben.  Aus  der  abgegossenen  FKissigkeit 
.wird  derindig  durch  frisch  bereitetes  Kalkwasser  ge- 
fället und  das  Ganze  durch  Schlagen  einige  Zeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  gesetzt.  Hr.  Dr.  Heinrich 
behauptet,  man  könne  den  so  bereiteten  Indig  ohne 
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Verlust  vollkommen  reinigen,  der  aus  ganz  frischen 
BlätteiTi  bereitete  liingegeu  löse  sich  beim.Auswa« 
sehen  gröfsen  Theils  wieder  auf,  so  dafs  man,  um  ihn 
vrieder  zu  gewinnen,  neuerdings  Kalkwasser  zusetzea 
müsse;  und  diefs,   zugleich  mit  dem  Umstände,  daCi 

^  das  Pigment  reiner  ausfalle ,  ist  eben  der  Grund  der 
von  ihm  vorgenommenen  Trocknung  und  jetzigen 
Welkuiig.  Nachdem  er  den  auf  benield^te  Weise 
erhaltenen  Indig  gewöhnlicli  cjici  Mal  mit  ^^''asse^^ 
ausgewaschen,  behandelt  er  ihn  zuletzt,  um  ihn  ganz- 

/lieh  von  dem  nocit  anliängeiulen  Kalk  uAd  Extrac- 
livstcrfF  zu  befreien  mit  etwas  Säure,  wozu  er  der 
Wohlfeilheit  wegen  Essig  nimmt. 

Genaue  vergleiclicnde  Versuche  müssen  entschei- 
den^ ob  der  Vorzug,  welchen  Hr.  Dr.  Heinrich  den 
gewelkten  Blättern  vor  den  frischen  giebt,  in  beträcht- 
lichem Mafse  gegründet  ist  *).  Sonst  würde  sein 
Verfahren  bei  einer  grofsen  Fabrication,  wegen  des 
erforderlichen  vielen  Platzes,  der  gröfsereii  Arbeit, 
der  längeren  Dauer  und  der  dieser  wegen  erforderli- 
jchen  grölsern  Anzahl  von  Weich küpen  u.s.  w.  demje- 
nigen, nach  welchem  man  die  Blätter  ganz  frisch  an- 
wendet, wie  es  scheint,  nachstehen  müssen.  —  Es 
Wäre  zu  wünschen,   dafs  fir.  Dr.  Heinrich  die  ver-. 


*)  Trockne  oder  gewelkte  BlaUer  könnten  immer  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  Vorzüge  haben,  aber  durch  Nebenum- 
stände,  (wie  z,  B.  die  von  Hrn.  v.  Resch  angeführten)  der 
Vortheil  wieder  aufgewogen  werden;  und  dieser  Punkt  ist 
.  e«  eben,  anf  welchen  die  Schrift  des  Hrn.  v,  liesch  sich 
nicht  näher  einläfst,  und  die  yerschiedenen  Umstände  gen 
Bauer  unteradieidet.  ^* 


\ 


SOO  Gehlen  über  den  Waidindig. . 

gleichenden  Versuche ,    welche   er   zeithet  über  die| 
Darstellung  des  Waidindigs  gemacht  hat,  auf  legend 
eine  Art  bekannt  machte^  falls  in  der  fafslichen  An-' 
leitung  zu  letzter  y   deren  Erscheinung  er  erwartet, 
davon  nicht  die  Rede  seyn  sollte« 

—  Ich  sende  Ihnen  nächstens  einen  Auszug  aus 

einer  Abhandlung  des  Hrn.  Clievreul  über  den  In-  ^ 

"*  dig  und   den   Waid,     welche     einige    interessante^ 

Bemerkungen  enthält.  ^- 


■4 
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Abhandlung 
über  die 

Verfertigung   und   Anwendung 

der  O  r  s  e  ill  e 


von 

C  O  C  Q, 

Commiisair^   det  Poudrrs   et   Salpetres  k   la  resi< 

dence   de    Paris^ 


^.   (Uebert.  aus  den  Annalet  de   Chimie^     1811.  März,  S«  258») 


o, 


bgleich  die  Verfertigung  der  Orseille  *)  sehr  be- 
kannt ist  in  einigen  Städten  von  Frankreich,  so  kann 
man  doch  diese  Arbeit  zur  Classe  derjenigen  zälilen, 
aus  (lenen  man  ein  Geheimnifs  macht.  Gewisse  Leute 
ergeben  sich  fast  ausschiiefslich  dieser  Beschäftigung, 
verstatten  kaum  Zutritt  zu  ihren  Werkstätten  und 
dasGeheimnifsy  worin  sie  ihre  Handgriffe  halten,  hin- 
idert  vielleicht  diese  Kunst  an  mehrerer  Vervoll- 
kommnung^  welches  sie  durch  unterrichtete  Personen 
erhalten  könnte. 


I-* 


f'  '*)  Vergl.  Scherer*»  Journ,  Bd.  8.  Heft  43.   S.  109  und  GeHIent 
neues   allgem.  Journ.  der  Ch*  Bd,  IV.  S.  z4?* 

CT*   H* 
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Durch  meine  üntersuohtragen  und  Erfahrung^ 
im  Grofsen  daliin  gelangt,  alle,  die  Handgriffe  zu  ent- 
decken ,  die  man  in  eiiier  Gegend  anwendet,  WQ  man 
diese Farberflechle  sammelt  und  vorrichtet,  halte  ich 
es  für  Pflicht  die  Sache  bekannt  zu  machen,  damit 
pie  überall,  wo  ihre  Ai^wendung  Vortheil  bringt,  be-f 
niitzt  werden  kann. 

Es  schien  mir  um  so^  schicklicher,  in  diesem 
Augenblicke  die  Aqfmerks^mkejt  auf  diejsen  Erwerhs- 
sswcig  zu  richten,  da  der  Indigo  beständig  seltener 
wird,  und  da  die  Oi'seille,  obgleich  von  rother  Farr 
be,  die  Eigenschaftv hat  vorzüglich  das  Indigoblau  zu 
belel&en,  w^odurch  man  bei  Blau -Färbereien .  er* 
.^part,  miit  geringen  Antheil  IinJigo  ^lusreiche^id ,  der 
Iieut  zu  Tage  im  Handel  so  schwer  zu  haben  ist.        i 

Die  Flechle,  aus  der  man  Orseüje  gewinnt,  fin- 
dct  sich  YprziigUch  iti  Yuljtanisch^n  Gegenden,  WQ 
alle  Steine  über  einander  geworfen  nach  allen  Seiten 
verschiedene  Oberflächen   darbieten  und  der  Flechte 

\-  *  ...  •  «  V'' 

verstatten,  diejenige  Lage  zu  wählen,  welche  zu 
ähreni  Wachstlibme  die  beste  ist ,  w^ährend  in  den 
Laven  enthaltene  Salze  vielleicht  zuy  Eut\yickelung 
ihrer  Theile  beitragen. 

Leider  besitzen  nicht  alle  im  Ansehen  ähnliche 
auf  demsell^eq  Felsen,  wachsende   und-  in   ein  Bündel 
verwirrte  Flechten   gleiche   fkrbende   Eigenschaften; 
Die   Kunst  des   Arbeiters  besteht   darin,    die  wahre 
unterscheiden  und  seine  Geschicklichkeit,  ^ie  in  der  - 
A,rt  sammeln  zu  können,  \\m  alle  Beimischung  mit  . 
derjenigen  zu   vermeiden,    welche   der  Handel    als 
schädlich  füi*  die  Färbung  ver\virft.     Ich  trug  daher' 
erfahrenen  Arbeitern  auf,  iqr  micli  tbeijs  die  ufiter 
^pm  I<a;?ien  Parelle  tekanute  Flechte  in  verschiede- 


,    f 
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WlK  ZustMnden   und    auf    verschiedenen  Felsen    zu. 
ßämme\n^  llieils  Proben  der  Flechte   l)eiznrügen,  die  - 
man  mit  jener  vervyechseln  kann  ^und  die  sie  davon 
Siü  unterscheiden  wissen.     Sie  lieben   mir  eine  fj^te 
Anzahl  Prol)en  gebracht    und    mir  die  Namen  mit- 
getheilt,  unter  welchem  sie  die  verschiedenen  Arten 
Jcennei).  ^  ^ 

Herr  JRamond  ''hat  sie  untersucht  und  hiev  ist 
das  Resultat  seiner  Prüfung: 

Unter  dem  Namen  j,  venlelet^^  vennischen  die 
Arbeiter  2  sehr  viirschimleno  Flechten  nStUilich  liehen 
geographicus  und  liehen  sulphureus  HnffniannL 
Nietpand  läi:ft  Gefahr  die  eine  oder  andcx'o  n^it  der 
Parelle  zu  ver->^echsehi. 

Was  sie  „^me  blanche^'"  und  ^tgrise  noire*'^  nent- 
nen  ist  dagegen  ein  und  dieselbe  Flechte  in  i  ver- 
schiedenen  Zuständen,  nämlich  der  liehen  acrupaaiis 
Linn.  Den  liehen  coraUinus  nennen  sie  j^harbefine^^^ 
yVns  sie  mit  dem  Namen  .^chaffrin^^  bezeichnen,  ist 
schwerer  zu  bestimmen.  Sie  scheinen  die  uariolaria 
-  gsper^illa  ^  var,  conyza  ('Acharius  meth.  lieh,  suppl. 
p.  5.)  zu  meinen.  Die  pommelee  ist  der  \vahre  licheß 
parellus  lann.,  und  was  vorzüglich  merkwürdig  ist 
dieser  eichen  parellus  ist  gerade  nicht ,  was  man  „  la 
pafelle  d^Aicvergne*'^  nennt;  weit  entfernt  ihn  an-r 
zuwenden  verwirit  man  ihn  vielmehr  in  der  Fäi^ 
berei,  Ea^  ist  nöUiig  die  Botaniker  auf  die^e  Namei) 
Verwechselung  aufmerksam  zu  machen. 

Unsere   „Parelle*^  oder  die  Pflanze,   welche  die 

Arbeiter,  unter  diesem  Namen  einsammlen  und  wel-r 

che  in  den  Färbereien  zu  Clermont  angewandt  wird 

hat  nichts  gemein  mit  dem  parellus  Linn^  und  g^*^ 

hört  nicht,  piowal  in  dieselbe  Clas3e, 


j 
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iiacli   dem  System   ron 
•laria  aspergllla  und  de( 


Diese  ist  eino  variol; 
Acharius,  ähnlich  der  vc 
vnriofnria  laclea  diese»  Schiittalrillei* 

BeiV'eijileichuiig  der  Verschiedenen  Pi-oheii  ge- 
-eainindt  auf  Giaiiit,  di'^hter  Lava,  und  poröser  La- 
va, (welche  Verscliiedetdieiten  dnrbieten ,  abhängig 
vuo  der  Natur  des  Steines  dem  diese  Pflanze  sich  an-' 
heftet)  erkennt  man  sehr  leicht  die  variolaria  of' 
eina  (Acliariufi  nieth.  lieh,  '■iippl.  p.  6.).  Was  noch 
mehv  Gewicht  dieser  Meinung  giebt,  isf,  dafs  die  va- 
riolaria  orcinn,  nacli  Angahe  vom  Westriiig,  eice 
ti-eflicho  rothe  Farbe  ßieht,  wahrend  man  wenig  oder 
nichts  gewinnt  ans  der  vnrio/aria  aspergilla  und 
der  variolaria  iactea,  HeiT  Ramond  forderte  mich 
auf,  die  färbenden  Eigenachalleu  einiger  dieser  Arten 
zn  untersuchen.  Diese  Probe  ist  das  beste  Mittel, 
die  Unbestimmtheit  der  uiiLerscheid enden  Charak- 
tere zu  ergänzen. 

Die  variolaria  aspergiUa  gab  mir  eine  sclilechte 
rölhliche  Farbe. 

Der  liehen  corallinus  ein  Ochergelb.  bald  ins 
Rothe  bald  ins  Grünliche  ziehend. 

Der  liehen  parellus  L.  ein  mehr  ins  Rothe  eic- 
hende Gelbroth  (cliamois  rougcätre)  sehr  äluiUcli 
dem,    welches  man   aus  der   aspcrgilla  zieht. 

Ich  weils  nicht,  ob  andere  ein  Roth  daraus  be- 
kamen ;  wenigstens  erhielten  sie  es  nicht  durch  die 
Verfa hrungs arten ,  die  mau  in  Auvergne  anwendet, 
um  die  Farbe  ans  unserer  Parelle  zu  ziehen.  liier 
ist  b!os  die  Rede  von  diesen  Vorfahr ungsarten ,  und 
es  ist  ganz  gewifs,  dafs  man  uiemats  die  OrseiLIc  voa 
Auvorgne  aus  dem  liehen  parellus  gewann, 


ä 
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Endlich  die  variolaria  orcina  gab  mir  die  schöne 
und  lebhafte  amarantrot  he  Farbe,  welche  die  Füi*^ 
bereien  dieses  Landes  daraus  ziehen. 

Die  Flechte,  die  beständig  und  ausschliefslich 
Parelle  genannt  wird.^  erhält  unter  andern  mehrere 
Beinamen,  gemäfs  den  verschiedenen  Zuständen,  in 
denen  man  sie  findet. 

Zum  Beispiel  man  nennt  sie  ^^varenne^^  wenn  sie 
auf  Granit  vorkommt,  dann  ist  sie  glätter  weniger 
rissig,  (fendillee)  und  ihre^  KeimhäuFchen  sind 
weniger  hervorragend  (ßea  glomerules  fructileres  sont 
moins  prpeminens.) 
\  Die  Arbeiter  versichern,  dafs  diese  Varietät  eine 

lebhaftere Fai*be  gebe,  aber  sie  ist  hier  zu  Lande  sel- 
ten, kommt  nur  in  kleinen  Lagen  vor,  dabei  spät 
und  langsam  wachsend  (son  acoroisement  est  lent  et 
sa  {»rqduction  tardive). 

Man  findet  häufiger  die  Parelle  auf  den  Laven 
und  nennt  diejenige  pucellej  welche  bei  der  ersten 
Ernte  gesammelt  wird  ;  denn  man  unterscheidet 
sehr  wohl  die  noch  unangetasteten  Strecken  von  den 
seum  3tenmal  bewachsenen;  die  Flechte  braucht  5 
Jahre  zu  wieder  angemessenem  Wachsthum  und  man 
sammelt  sie  in  dieser  Periode  aufs  Neue;  aber  es 
sind  6  Jahre  nöthig  zur  gänzlichen  Entwickelung » 
deren  die  Pflanze  fähig  ist.  Dann  bezeichnet  man 
sie  mit  dem  Namen  parelle  maitresse.  Die  Arbeiter, 
die  man  zur  Einsammlung  gebraucht,  sorgfältige 
Beobachter  der  kleinen  Pflanze  von  der  sie  leben, 
benrtheilen  ihr  Alter  nach  der  Dicke  und  vielleicht 
auch  nach  der  Auf  häufung  ihrer  Schichten  (superpo- 
sition  de  aes  couches). 
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Die  Art  diese  Pflanze  einzasammeln.  ist  sehr  gut  ^ 
ersonnen  5.  die  Landbewohner  bedienen  sich  Üam 
kleiner  Klingen  yon  sehr  .weichem  Eisen,  die  maji 
zu  Saint -Flpur  verfertiget.  Es  würde  schwer. seyn 
die  Gründe  anzugeben,  wefswegen  dessen  Bewoh- 
nern aussehliefslioh  das  Eisen  zu  diesem  Gebrauolie 
vorzurichten  vergönnt  ist.  Die  Klingen  kommen  im 
Handel  fast  von  bestäudigor  Oiöfse  vor/  Sie  hab^a 
ein  Meter  Länge,,  bei  i3  bis  i4  Millimetres  Breite. 
Ihre  Dicke  ist  die  einer  Messerklinge.  Diejenigen, . 
welche  sie  anwenden,  zeii^heilen  sie  wieder  in  5.  bis 
6  Klingen  von  ein  paar  Decimeter  Länge  ohngefähr 
und  geben  dem  einen  Ende  die  Krümme  und  die 
Schärfe,  die  der  Bestimmung  angemessen  ist.  Man 
yerfälirt  damit  qhngefäbr  wie  der  Mäher  mit  der 
,    Sense.         -  "        - 

Die  Instrumente  sind  ei^«  Hammer  und  ein  Am-, 
bofs  von  Bisen  auf  einem  Block  Holz.  Man  fängt  an 
die  Klinge  auf  eine  Länge. von  etwa  drei  Centime* 
ter  zu  schmieden,  um  dieses  Ende  auszudehnen  und 
an  den  Kanten  dünner  zu  machen.  Die  so  gehäm^  ' 
merten  Kanten  wetzet  man ,  dann  krümmt  man  die- 
sen ganzen  Theil  in  einen  lialb  runden  Haken 
durch  gemessene  Schläge  auf  die  Mitte  der  Klinge 
?5>vischen  den  beiden  Schärfen,  Endlich  befestiget 
Juan  die  so  hergerichtete  Klinge  an  einem  Stiel  von 
Holz,  wo  ßie  in  einem  Falze  ruht  und  ihrer,  ganzen 
Länge  nach  dpppelt  mit  Bindfaden  umwunden  wird, 
um  sie  zu  befestigen. 

Mau  sieht  dafs  der  gekrümmte  Theil  der  einzige 
ist,  dessea  man  sich  zjum.  Abschaben  der  Flechte' 
bedient.  Wenn  die  erste  Seite  stumpf  wird  dreht 
inan  sie  um  3  wenq  die  ü^te  nicht  mehr  dienen  kann 
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niitimt  man  eine  itcue  Klinge.  Gewölmlicli  haben  die 
Arbeiter  2  lederne  Tascl^eu  am  Gürtel  befestiget.  la 
die  eine  stecken  sie  die  untauglich  gewordenen  -  Kliii- 
gen  in  der  anddrn  haben  sie  die  noch  ungebrauchten. 
"Während  eines  gut  benützten  Tflges  werden  etwa 
So  abgenutzet.  Am*  Abende  biegen  sie  wi'eder  den 
^irl^elrunden  Theil ,  schlagen  ihn  aufs  Neue  und ' 
^chcU'fen  ihn  zum  neuen  Gebraüchi 

Um  die  geschabte  Flechte  aufzusammeln,  ge- 
"brauchen  die  Arbeiter  eine  kleine  Tasche,  deren 
Ocflnung  auT  einer  Seite  mit  einer  etwas  gekrümm- 
ten^ Eisenplätte  versehen  ist,  die  unmittelbar  an  den 
Felsen  Angelegt  wird.  Den  beiden  Enden  dieser 
Platte  passen  sie  einen  Halbkreis  von  Holz  an ,  der 
immer  die  entgegengesetzte  Seite  des  kleinen  Sackes 
elFeh  hält,  in  den  sie  unaufhörlich  das  Eingesammelte 
fallen  lassen. 

Männer,  Weiber,  und  Kinder  beschäftigeil  sich 
mit  dieser  Ali  Arbeit  während  des  Winters  und 
dei'.ilegenaieit^  denn  alsdann  hängt  die  Parelle  wenig 
aa  dem  Stein  und  das  Werkzeug,  dessen  man  sich 
zorJErnteibedient,  wird  viel  weniger  abgenutzt«  Der 
:•  geschickteste  Arbeiter  sammelt  in  einem  Tage  gegen 
2  Kilogrammes.  Der  Preis  ist  verschieden,  wie  bei 
Lebensmitteln.  Im  Jahr  1789  kaufte  man  um  6 
Sous  das  Pfund  (livre)  oder  12  Sous  das  Kilogram- 
mej  nun  ist  der  Preis  der  doppelte.  Die  Arbeiter  *, 
■  verlangen  unter  andern,  dafs  man  ihnen  die  Klingen 
liefere.  Die  in  Einsammlung  dieser  Flechte  geübten 
Leute  entscheiden  ihre  Wahl  nach  dem  Anblick 
der  Pflanze;  die  Einkäufer  erproben  zuvor  die  Güte 
derselben. 
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fis  geiiügt  lii^zti  tetwas  von  der  Flechte  in  e- 
Glas  zu  bringen,  sie  mit  Uriii  zu  benetzen  und  e^ 
wenig  gelöschten  Kalk  beizufügen.  Die  «um  Färbet 
geeignete  Flechte  nimmt  eine  dunkle  Fai'be  an,  wäh> 
rend  die  andere  nach  ihrer  Art  eine  gelbe  odei 
grüne  2eigt.  Diese  Probe  zeigt  die  Menge  gutcl 
l^arelle  in  dem  angebotenen  Muster  und  folglich  it 
der  ganzen  Masse  und  nützt  also  dem  Einkäufer  ziu 
Pms  -  Bestimmung.  Dieser  bringt  auch  noch  vo: 
der  Bezahlung  die  Pflanzen  in  ein  Drahtsieb,  un 
den  Saud  abzusondern,  der  iäimer  mit  der  Flecht 
verbunden  ist,  wenrt  man  sie  von  dem  Felse] 
abschabet; 

Da  die  Häupternte  dieser  FSrberflechte  in  dei 
Winter  fällt,  so  können  die  Fabriken  für  Orseill 
blos  in  dieser  Jahreszeit  \'orrath  einkaüfeja^  abe: 
npn  ihn  aurzubewahrcn  sind  einige  Maasregeln  nö- 
Uiig,  ohne  welche  er  schnell  verderben  würde.  Zu- 
rrst cntlialt  diese  Materie,  während  des  Regens  ge- 
sannnelt,  genug  Feuchtigkeit  um  iuGährung  zu  kom- 
men. Daher  ist  es  nöthig,  sie  auf  einem  lufligei 
]5oden  auszubreiten,  wo  sie  nicht  dicker  als  2  25ol 
gelegt  wird.  Mati  mufs  sie  öfters  uniarl)eiten  nii 
dem  Rechen  und  bisweilen  reichen  2  Wochen  kaün 
liin  zm-  vollkommenen  Austrocknting.  Ferner  be« 
merkt  man  dafs  die  Färberllechte,  obgleich  getrock- 
net, noch  leichtlich  gährt  bei  Annäherung  des  Früh- 
lings. Man  mufs  sie  sorgfältig  umarbeiten  zu  diese: 
Zeit,  sie  von  den  Mauern  und  allen  dem  entfernen 
was  sie  feucht  machen  könnte*  Die  Wirkung  die 
ser  Gährung  würde  seyn,  sie  zu  zersetzen  bis  sie  ii 
Staub  zerfiele  und  das  färbende  Princip  zu  verderben 
oder  zu  zerstören. 
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Von  der    andern  Seite  aber  ist  diese  freiwillige 

'Gährung  durch  den  Biuilufs   der  Jahreszeit  auf  die 

Pflanze  ein  sehr  günstiger  Umstand^   wenn  man  die  '^ 

Parelle  in  Arbeit  nimmt^ 

So  viel  Sorgfalt  man  auch  bei  JEinsaounlung  «ler 

i'ai'elle  anwenden  mag,   so  ist  sie  docl^  fast  inuner 

nit  einer  gewissen  Menge  M qos   vermengt.     Es    ist 

ötbigy   dieses  davon  zu  trennen^    weil  dieses  Moos 

Diiütz  einen  Theil  des  Alkali  Verschlingen  wurde, 

'odürch   man  die  färbenden  Stoffe  aus   der  Pai^ello 

itwickelt. 

Die  Ai'beiter  wenden  dazu  ein  sehr  einfaches  und 
mz  leichtes  Mittel  an.  Si&  breiten  die  Flechte  aus 
ad  fühlten  wiederholt  ein  Stück  Wollenzeug  darü- 
^  hin  9  dessen  Haar  lang  genüg  ist^  um  das  Moos 
l&uraffen;  dieses  Verfahren  mehrmals  wiederho« 
od  bringen  sfe  fast  alles  heraus^ 

Die  so  vorgerichtete  und  so  viel  möglich  voa 
emden  Stoffen  befreite  Färberflechte  ist  nun  geeig- 
?t  zu  den  Arbeiten,  die  mah  mit  ihr  yornehmeii 
ül.  Man  nimmt  gewöhnlich  220  Pfund  (livres) 
1er  ohngefährfioo  Kilögrammes^  die  mah  in  einen 
rog  von  Holz  giefst,  der  länger  als  breit  ist,  und 
ifwärts  sich  erweitert ;  er  ist  gewöhnlich  2  Metres 
mg,  hei  6  bis  7  Decimetres  Tiefe,  und  i^itimt  ab  in  die 
iefe  auf  4  Decimetres*  Auf  diesem  Trog  ist  ein 
eckel  ängepafst,  der  ihn  sehr  genau  verschliefst* 
an  benetzt  diese  Färberflechte  mit  8  Maas  Urin^. 
e  zusammen  24o  Pfund  oder  120  Kilogrammes  wie-» 
n.  Wenn  die  Parelle  nicht  ausgezeichnet  gut  ist* 
ist  diese  Menge  mehr  als  hinreichend;  ist  abet 
\  Parelle  stark  genährt^  so  kann  man  jene  ohae 
chtheii  vermelu:eu« 
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Mail  )*üliit  das  Ganze,  um  die  Flachte  Wohl  ztL 
dutcJinässen ,  und  2  Tage  und  2  ]Sf ächte  lang  muß 
diese  Arbeit  von  S  Stundeh  zu  3  Stunden  wiederholt 
.werden  ;  am  drillen  Tage  fügl  man  5  Kilogr. 
gelöschten  Kalks  bei,  der  durchs  Haarsieb  gegangeoi 
ein  Viertel  wohl  geslossene«  Arsenik  und  eiiie  glei- 
che Menge  gemeinen  Alaun.  Um  die  Mischung  dies&i* 
Materie  zu  bewirken ,  mufs  man  die  Parelle  an^  2^ 
Seiten  des  Troges  auFhäufen,  in  die  Mitte  den  Kalk^ 
Alaun  und  Arsenik  briiigen^  und  die  Parelle  von  det 
rechten  und  linken  Seite  darüber  deckend  mit  .Vor-* 
siclit  umrühren,  damit  der  Arsenik  den  Arbeitern 
nicht  schaden  könne.  Wenn  maii  diefs  nicht  mehf 
zu  fürchten  hat^  so  arbeitet  man  die  Masse  lebhaft 
durcli,  dieselbe  Arbeit  erneuei^t  man  eine  Viertel- 
stunde nachhör  und  sofort  alle  halbe  Stunden ,  wenn 
die  Gährung  rasch  sich  einstellt  j  wemi  sie  im  Ge-« 
gentheil  langsam  sich  bildet,  so  genügt  es"^  von 
Stunde  aiu  Stutide  umzurühren  1  mit  einem  Wövte. 
man  Inufs  die  Arbeit  «so  anordnen,  um  die  Bildung 
einer  Kruste  fcu  verhindern^  welche  während  der 
Ruhe  sich  auf  der  obern  Fläche  der  IVlaterii^n  bilden^ 
sehr  schnell  die  Gährung  anhalten  und  folglich  di* 
Entwickelung  der  färbenden  Stoffe  verhindern  würde* 

Mari  legt  di^  Parellfe  so,   dafs  sie  tiicht  mehr  als 
die  Hälfte  des  Trogs  einnimmt,  und  um  sie  zu  i'üh-' 
reii,   ist  genug   sie  von    einer   Seile   zur  andern  m 
bringen,    sie.  zerreibend    mit    der    Schaufel.- 

Nach  zweimal  24  Stunden  wird  die  Gährung 
schwach;  um  sie  wieder  zu  beleben >  kann  man  eid 
Kilogr.  Kalk  beifügen,  und  dann  genügt  es  yo« 
Stunde  zu  Stunde  umzurühren«  Im  Allgemeine» 
mufs   die  Arbeit  der  Stärke   der   Gährung  eutspre^ 
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SitteA  tmd  sich  vermindern  wre  jterite  nadil^U  ,  Ge- 
wöhnlich rührt  man  am  5ten  Tag  yon  2  zu  2  Stun- 
>}en  öm  6  von  5  zu  3  am  7  von  4  zu  4  tmtl  tim  & 
trhült  man  eihe  sriemlich  lebhafte  Farben  die  jedoch 
taoch  niciit  die  Stäi*ke  und  Tiefe  hat,  deren  sie  fähig 
ist.    Man  fährt  noch   2  Wochten  lang  fori^  die  Pa- 
^elle    von    6  Stunde'n   zu    6    Stünden   um^urühre^v 
^tiann  ist   die  Farbe   welche  sie  ^iebt  lebhaft;   aber 
tim  alle  färbende  Stoffe  gänzlich  zu  entwickeln  mufs 
man   dieselbe  Arbeit    noch    8  Tage  lang  fortsetzeö. 
Mit  einem  Worte  die  Erfahrung  scheint  zu  ergeben  > 
*daft  ein  ganzes  Monat  nöthig  ist  Zur  völligen  Bear- 
'beitung  dieser  Substanz^  Wenn  die  in  Arbeit  genorn- 
'tnene  Flechtte    von   guter  Sorte  ist;    während   nach 
Wochen   eine  minder  gut  gewälilte  Pärelle  alle« 
iiQ8giebt>  wa^  sie  vermag.     Die  so  bereitete  Orseille 
Vird  in  F^ser  gebracht,   Wo  man  sie  mehrei'e  Jahr« 
aufheben  kann,  sie  ist  selbst  besser  nabh  einem  Jahi'^ 
iber  im  3ten  Jahre  fängt  ihre  Güte  an  sich   zu  ver- 
taindern;    Man  mufs  Sorge  tragen  j  sie  von  Zeit  zu 
Zeit    mit    frischem   Urin    zu  befeuchten,   damit  sie 
Mcht  eihtrocknet^  während  das  sich  bildende  fluch- 
-tige  Alkali  verdünstet,  nimmt  die  Ol^seiile  einen  an- 
genehmen Vieilchen  -  Geruch  an. 

Das   eben   beschriebene  VetÖhreti^  gegenwärtig 

Vion  2  Personen  befolgt,  die  allein  in  Clermont  Or- 

leille    verfertigen,     würde  mancher  VerVoUkömm- 

famig  fähig  seyn;    Mari   könnte* statt   des  Urins  eiiio 

Ammoniakauflösung    gebrauchen^     weiche    dieselbe 

Wirkung   thun    und    mindet*    eekelhaft    die    Arbeit 

machen  würde;   wenigsten^  inufs  i(;h  diefs  aus   den 

fön   mir  gemachten  Proben  vermuthen.     Abfer  diö 

fWrbeiter  sind  geyvohnt  Ui'in  anzuwenden,  und  di«f 
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-SPabrikanteil  ^ihd'  froh ,  sich  dieses  Stoffes  bedieHeA 
2u  können^  den  sie  reichlich  mit  wenig  Kosten  her-» 
beischaffeiii^Man  sollte  ihn  wenigstens  durch  Ver- 
dunstung auf  ©inen  beslimmten  Grad  der  Cpnceu- 
tration  bringen,  bei  dem  über  den  Erfolg  der  Arbeit 
weniger  Ungewifsheit  bliebe;  überdiefs  habe  ich  er- 
fahren,  dafs  bei  Anfang  de^^  Arbeit  ein  auf  4— 5  Grad» 
gebrachter  Urin  sehr  die  Gährung  erleichterte  uiid> 
dem  gemäfs,  die  zur  Entwickelung  d^r  Färbe  nöthi 
Zeit  fast  auf  die  Hälfte  herabsetzt. 

__  ^  dem  maü  a 

helfen  könnte.      Die    bei   der   Färberei    angewan 
Orseille    läfst    immer  im  Kessel   einen  erdigen  Bo-> 
,  densatz,  der  sich  öftel'S  an  die  Stoffe  anhängt«    Wel- 
che Sorgfalt  man  auch  beim  Sieben  der  Parelle  an* 
wenden  mag,  so  kann  man  doch  nicht  gätlzlich  dk 
vom  Felsen,  woran  die  Flechte  hihgf  het^rühröndiitl 
Theile  absondern*      Diö  Orseille  von    deil   Cänari-3 
sehen  Inseln  ist  frei  von  diesem  Nachtheil;   läng  ge-»  ; 
nug,  um  eingesammelt   zu  werden    ohne  Abreibung,  j 
des  Felsen^  der  sie  trägt,  zerflieset  sie  gänzlich  wäh- 
irend  der  Auf  kochung,   und  daher  gilt  sie  für  vor- j 
züglich er^  jslIs  die  aus  Auvergne.    Eä  wärö  vielleicht  j 
möglich,  auch  letzterer  dieselbe  Beschaffenheit  zu  ge-*'  - 
ben.  ^    Ich  schlug  anfänglich  vor ,  die  Parellö  zii  Wa-*  ' 
sehen,   weil    sie  im  Wasser  aufschwimmen  wurdcl|^  : 
während  die  Ei'de  zu  Boden  fiele ;   aber  die  Flecirttf  j 
würde' bei  dieser  Arbeit  so  viel  Feuchtigkeiten  fiich'i 
ziehen,   als    man   schwerlich    vor  Eintretung    einär.  ■< 
Ächädlichen  Gährung  wieder  verjagen  köünte,      Öä  j 
einzige  Mittel,  dessen  ich  mich  mit  Erfolg  bedient«^ ; 
und   das  leicht  anzuwenden  seyrl  würde,  ist  im  ütin 
die  Menge  der  Orseille  zu  waschen ,  die  man  in  Ar» 
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k  nelimen  will.  So  bennt  man  deii  ferdigen 
xlensalz  luui  der  Stoff  den  man  behandelt  i  Ißidet 
ibei  niclit.  Mit  dieser  Vorsicht  bearbeitete  Örsöillo 
Auvergne  kommt  -der  aus  den  Canarischeii  tnsela 
st  gleich,  und  wenh  man  sie  anwendet  löset  sie 
clt  gänzlich  im  Kessel  auf. 

Mit  der  Orseille  erhält  maii  verschieden^  Farben 
lersl  durch,  den  einfachen  Absud  eine  Amarant- 
rbe^  darin  ein  tiefes  Amftrarit,  Iiierauf  ein  Braun, 
?ssen  Stärke  sich  bestimmt  nach  der  Zeit  in  der  man 
m  gefärbten  Stoff  in  der  Auflösung  eingetaucht 
fsti 

Da  alle  diese  Farben  wepig  Dauer  habeii,  so 
end-öt  man  nicJit  häufig  Orseille  an,  um  dieselben 
ervorzubringen  5  jedoch  tnari  kann  sie  jtnit  der  Zinn- 
uiflösung  naltbarer  maclien ,  und  gegenwärtig  wird 
e  Orseille  selbst  in  dieser  JBeziehtmg  gesucht  wer- 
jn;^  weg&n  der  Seltenheit  des  Fernambuck  -  und 
anipeschenliolzes,  welches  sie  in  vieleti  Fällen  er- 
itzeii  kann.  Aber  der  grofse  Vortheil,  den  maii  voii 
*r  Orseille  zieht,  und  vielleicht  selbst  die  üi'sache 
eiche  die  Fabrication  hier  zu  Land  veranlafst  hat^ 
t  die  Leiclitigkeil,  womit  man  durch  sie  das  Blßue 
:]iebeii  und  mit  wenig  Kosten  dem  Volk  in  difesea 
egdnded  ein  Mittel  verschaffen  kann ,  mit  emer 
^hönerl  Farbe  die  gröbsten  Zeuge  zu  färben,  worau« 
e  ihre  alltäglichen  Kleider  raacheti. 

Wenn  man  1  oder  2mal  in  eine  Indigoküpe  t\x\, 
eifses^eug  eintäüchtj  so  nimmt  es  ein*  belle  Farbe 
i  j  wie  Himtilelblau;,  man  mufs  es  5  und  4mal  ein- 
ücheni.um  das  tiefe  Blau  oder  Königsblau  zu  er- 
dten;  und  diese  verschiedenen  Eintauchungen  erför- 
rn  eine  Menge  Indigo ,  wodurch  die  Farbe  immer 
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theuerdr  wird.  Mit  OrseiJle  sie  erhöhend,  erreicJifr 
m^*  dem  Ansehen  nach  sicherlich,  denselben  Zweck* 
aber  die  Kosten  sind  viel  minder- beträchtlich,  und 
das  Auge  ist  eben  so  beTriediget. 

Um  die  Farbe  eines  Zeuges  zu  erhöhen^  der  schon 
schwachblau  cefärbt  ist  darcJi  eine  oder  2maliöe 
Eintauchung  in  die  Indigokiipe,  bringt  man  dasselbe 
in  einen  Kessel,  worin  man  eine  im  Verhältnifs  des 
Zeuges,  dessen  Farbe  man  beleben  will,  genoramend 
Masse  Orseille  aufgelöst  hat;  und  während 'der  Auf- 
kochung  genügt  es  dasselbe  einige  Augenblicke  darin 
auf  dem  Rad  herumzudrehen,  um  den  Zweck  zu  er-* 
reichen« 

Fünfzig  Metres  Zeug  von  6  Decimetres  Breite 
so  vorgerichtet  verlangen  blos  vier  Kilogr.  Orseille 
um  die  lebhafteste  blaue  Farbe  zu  erhalten,  während 
.man  um  dieselbe  Wirkung  in  der  tndigoküpe  zu  er- 
reichen wenigstens  ein  Pfund  dieser  Materie  verbrau- 
chen würde.  Die  verbrauchte  Orseille  kann  4  bis  5 
Frankeü  kosten;  der  Preis  des  Indigos  aber  ist  uri- 
nier den  jetzigen  Umständen  schwer  zu  bestimmen« 

Die  Orseille  kann  daher  nützlich  werdeü,  um 
den  Gebrauch  eines  Stoffes  zu  vermindern^  der  im- 
mer kostbar  seyn  wird ,  selbst  wenn  die  Regierung 
den  Ankauf  begünstigen  wollte ;  und  'wenn  es  ge- 
lingt, in  Frankreich  ein  Ersatzmittel  zu 'finden,  so 
kann  vielleicht  die,  Orseille  dazu  dienen,  dessen  Far- 
be hervorzuheben  und  Verbrauch  zu  vermindern; 
in  jedem  Falle  werde  ich  mich  glücklich  schätzen,  die 
Art  beschrieben  zu  haben  eine  Flechte  zu  erkennen, 
zu  sahimeln  und  zu  bearbeiten,  die  für  mein  Vaters 
land  nütztiq^  werden  kann« 
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L  i  c  h  t  er  scheinung 

a 

bei. 

Abscbiefsun^  einer  starl^   jgeladeueii 

Windbüohse, 

»         -  • 

»  ▼Olli 

*  THEODOR    V.  GROTTHUS5. 


(Aus  einem  Briefe.) 

*-  l-/et Versuch,  den  Hr  Charles  miiZiindachwamTd 
lind  der 'stark  geladenen  Windbüchse   angestellt  hat^ 
ist  keinesweges   für  die  NichtÄÜndbarkeit    der   b^ini 
Absohie&en  sich  bildenden  Flamme  entscheidend.  Ich 
versuchte  auch  einmal  eine  möglichst  starke  mit  Luft 
geladeiie  Windbüchse  in  einen  starken  gläsernen  Kol- 
'  beij,  den  ich  vor  dem  Lauf  befestiget  hatte,  im  Dun- 
keln abs&uschiefsen.     Ich  erwartete  den  Kolben  zer- 
schmettern 55U  sehen  ^  war  aber'  nicht  wenig  erstaunt, 
al»    ich    weder    Feuer    noch    eine     merkliche    Be- 
wegung  bei    dem  Losschiefsen   in    den   Kolben    be- 
merkte >    sondern    nur    ein    langsame»    Zischen    der 
längs  denx  Lauf  aus  dea  Kolben  fahrender  Lufthörte. 
Hier  ist  also,  so   w^  in  Charles  Versuch,  die  Resi- 
stenz überwiegend, grofs  und  niclit  mit  der  Kfastici- 
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2J($    V.  Orptthufs  über  daa  Windbüchsenl^ 

tat  int  Verhält nifa;  denn  nur,  ein  gewisses  fschwerl"" 
Äu  berechnendes)  Verhältnifs  der  Expansion  und  Re- 
sistenz ist  im  Stande  bei  der  vereinten  "VVirkuug 
beider  ernMaxirtium  der  Compressiion  und  damit  auch 
die  Feuererscheinnng  hervorzubringen. ~  Der  Ko]ben' 
rnüfste  erst  von  Luft  gereiniget  ^  oder  vielmehr  die 
Luft  darin  rnüfste  verdünnet  werden  j^  dßnn  erst 
könnte,. wepn  er  nur  sonst  nicht  noch  zii  kfein  ist^i; 
^as  JLjiclit  darin  entstehen.  Icli  Iiabe  einen  andern  1 
Versuch  mit  einer  auf  die  Hälfte  ahgeachnfttenen 
Pulverpatrone  angestellt,  die  ich  in  den  l^auf  scliob. 
und  dabei  den  Lauf  unterwäi'ts  hielt  uad  abschoft, 
aber  ehe  noch  das  Liclit  daß  Schiefspulyer  erreichen 
konnte,  war  es  so  wie  alle  umlipgeiKJe  Körper  weit 
aus  der  Sphäre  des  Feuers  durch  die  Gewalt  der 
Luft  verjagt.  Es  bleibt  also. _nur  noch  cj^r.  Vei-sycl^ 
übrig,  den  Kolben  mit  Hydrogen-  \ind  Qxygengas  zu 
füllen  und  dann  abzuschiefsen.  DiefranzösischeaChe-5 
miker,  die  mit  so  vortrellichen  Appaaaten  versehen 
sjnd>  werden  ihn  zu  unternehmen  wohl  picht  up-s 
Jerlassen,  Elektrisch  ist  das  Licht  aucJi  nicht,  denn 
^ine  isolirte  dagegen  gehaltene  Metallscheibe  wurde 
nicht  elektiisch.  Alle  diese  Erfahrungen  liabe  ich 
schon  früher  angestellt,  als  ich  meine* erste  Abband?- 
lung  über  dieSynthesis  des  Wassers  *)  schrieb;  allein 
ich  habe  es  mir  zum  Gesetz  gemacht,  in  allen  mei- 
Uen  Aufsätzen  so  kurz  als  möglich  mich  zu  fassen, 
und  daher  mit^rblieb  das  weniger  Wichtige. 


*)  S.  Gchlens  Journ.  der  Cb.  Phys.  und  Min.  Bd.  9,  S.  245  f. 
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Ueber  di^ 

uflösliclikeit    des    Aveifsen   Ar- 
seniks im  Wasser 

ia  Xlinsiclit  auf  dessen 
j>harmaceuti  seh  en    Gebrauch» 

vom 

pr.   NA^SE,    in  Bielefeld. 

.,    .     .  .■»''■:  ^rrpT-' • 

.    (\m^  ^iaem  Scl^reiben  an  den  ]^erau^ge|ber.) 

■—  H '  '         '  .     ^       •  ^      . 


ach  Beirgmanns  Beslitnixi^uHg  (opusc.  II.   p*i92), 
Welche  in  die  chemfoch^n  Lehrbiidjer  übergegangen, 
sollen  80  Theile  destillirtes  Wasser  von  j5  Gr.- War- 
toe,  ynd  i5  Theile  siegendes,  eineu  Theü  weißen  Ar- 
senik  auflösen.     Navier  (Gegengifte  des  Arseniks  I. 
S.  12)  f^nd  jedoch  schon,    dafs  nur  80  Theile  sieden* 
aes  "Wasser  einen  Theil  fein  gepulverten  weifsen  Ar- 
senik aufnehmen;   in  Hibneinans' Versuchen   (üeber    , 
hß  Ai-senikveiCgiftuiig  S.  10)  lösetcn  96  Theile.  Wes- 
er von  96  Grad  Fahrenh.    nur    einea  Theil    mäfsig 
ein  pulverisirten  weifsen  Arsenik  auf,,    Bei  Gelegen- 
leit  der  Ausfiüirung  der  von  Brera  gegebenen  Vor-' 
clfrift  zu  Bereitung  einer  Arseuikauflösung  fand  Hr.     , 
Lpotheker  Aschof  hieselbst ,   dafs   vpU  den  3o  Gtatt 
r5.  alb.,   welche  sich  in  acht  Unzen  Wasser  auflö- 
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|iep  «olkön,  ein  {^ölser'Thefl.  iiuf  dem  Puter. teräbl 

bliebu     Nähere,  üntersucljungfii   eVgsibeD  äun,.  ds 

reinei^,  aick  völlig  v^fiüchtigeQ.de^ ,   auf  darf  feii 

«erriebener^^wei&e]:  Ai*^'^'^.  ^KX>  'I^erfe  siedeqdoij 
Wassw  «»d^  52<;k  Tlieile  Wasser  yon  16  Grad'R.  «l] 
flieii^^r  Auflösung  erforderte  *^  j  ^in  Reauhat,  das,  al- j 
len  Ijisb^rigen  Angaben  widersprechend,  ][^($i  dem  jetttj 
häufiger-  werdenden  arzeneilicftoa  Gebrauche  dea 
«eniks,  so  wiQ  in  geinc^tli<^i-i9edif^^i8c^erJÖi.Q8)i 
perücksichfagung  verdient.  —  In  einer  Mischung 
einer  halben  Dracbnäe  weißen  Arsedüs^  einer  hall 
Drachme  kohlensauren  Kalis  9^.  z^ei,  Umt^  Zmfmr^] 
Wassers  und  sechs  Unz^n  Wassers.,  ip^e  Brera  un^j 
Harles  s\b  yorschreiben ,  fanden  sidfi  htim^  FiUrirei^l 
püv  8  Gr.  Arsenik  anfgelöset.  Bdls/ KäB  arsenipßiui^l 
acheint  also  ebenfalls  nicht  so  auilöslich.  zu  «eya,^  wid 
gewöhnlich  Kbgegebeh  wM;. ^Versuche  uMt  koWieiiT 
aauren^^  NatiT)n  gaben  dasselbe  Resultat.     . 


\      *l.^«  rjf  f 


.^)  Zu  iphsher;  AvAöpvtpg  in.  sie^endent  WtMcuc   gt^örUb    ^ 
,     lange  fortge89Ulfla\(j;Qp|j<jö.  rr  Daf§  dietejt  curfocderjjcli  t^y^] 
;    um  de|i  8p   achw^  auflöslich^n   lyeirsen  Ar.aemk  mit  Wea« 
aei:  zu.  rerbinden,  l^euijDrkte  achoq.,  Pj^ff  ipi  ti<^aen,  aordifph^ 


1 '    ■^ 


/   I 


«^■fHIPMIi 


M 


>    PruckfehlfeF; 

9it..  TVii  a  x4l^  2F.  i4»  T.  n.  at.  Uafliclten  h  könatÜGhoB«. 

ir»  •*»  »^  »44.  -^.  43t     --,     ajt.  gegenseitige  Säai:e  L  ge^f Q#e^ 

tige  Einwirkung  der  Säure. 
**  -^  •»«  i49^  '^  i5w     •-«     alt.  f[rof«^n  J.  ^tÖfseren.    . 

^*  "^v  "^  ^55,   ^^  Tio.  T,  q.  na^h    ^>  achwefeliger    Säure.**     L 

^.chwefel« 

»!?  V«  «5-?  102,    ^   j|,    Yi  m  »t.  Y*?ra[cacquft  1.  Yerru^4L^Q^. 

'.■>r»fw.     ..   - 


.  1 


A  u  s  z  u  s 

de» 

I 

meteorologischen  Tagebuchs 


«H 


$lt«.     Eofiniera^ 


in 


Jlegensburg^ 


Mars,  i8i,3. 


ß  a  ?■  0  m  e  f  e  r. 

Stunilih 

Kulmum.    1   SlunOe. 
2ö"   S",',(5<S:    11   A. 
26      "J,     78]   4i  F. 
V      1,    2Ö[    5     F. 

Minimum.    1     Medinm. 

a. 

4      F- 
10  A. 
loAA. 

16"   7'".  21  26"    7"',J 

26     7,    07, af»     8»     ' 

3. 

2Ö   10,    Ö4  27      c,     ] 

4- 

11     F. 

3?    ,2,    02I  4  5  F. 

27      1,    47  27     ,1,    1 

s. 

5  !■■. 

2?      0,    osl    5     A. 

26    10,     16  aö    10,    8 

6. 

xo     f. 

27     0,     60    3F.  sA 

27     0,     12 

27    t,  : 

2ä    11,     1 

r. 

II    F. 

27     c,     27!  9  ^A. 

26    1 1,    23 

_2i. 

IC. 

10  A. 

2i5    IC,     23;    a    A. 

a?  .0,  öa;  4  F, 

2Ö      8,     27  06^9, 
2Ö    je,    90  26    11,    ! 

10  F. 

11  A. 

lo  F. 

»7     .,    iö;  4    F. 

37     0,    72  a?  .  0,    ! 

-7^ 

27__I,_J? 

17      3,     0: 

5    F. 

10  a: 

27     0,    90  37     1,    < 
27      0;    40  37     _r,     ! 

lü. 

10  F. 

11  F. 

26     11,     60 
26     11,     53 

26    8,  er 

5     F.  |3fi    11,     19 

2Ö    11,    ; 
aS    11,    ■ 

J4. 
15. 

7     A._  !s6    10,     90 

5     F. 

104^  A. 

^6      4,     73|3Ö      ö,     ! 

i6. 

10  A, 

"  ioaT 
<J   F. 

2Ö      S:     45'5F.7F. 

20      4t    04 '^ö      4,     : 

2Ö     7*    Ha 
26     7,    87 

5   F. 
10  A. 
S   F. 

2ö      5,     9f^|25      ö,     1 

[R. 

2Ö     5,     9Sl26      7,     ' 

1';. 

9    A.    \iC      7,     00 

aö      5,     Ö5  2Ö      6, 

20. 

6.  7  F. 

aö     7,    41 

5  i-A. 
7   A. 

25      5)     24  tÖ      6,     ; 

21. 

/     F. 
lo  A- 

26_^,_43 
=6      9,     03 

2Ö      3i     5Ö  2Ö      5.     1 

■i2. 

4  F. 
10  A. 

4   A. 

2(5     4.     Äo  26     ö,    : 

23- 

,  ro  F. 

20    ic,    81  2Ö    11,    ' 

24- 

4     F. 
9     A. 

26     6,    (5o  26     7,    : 

2Ö     7,     78 

ö  J  A. 

20      6,    42 

2Ä       7,     < 
27      2,    ; 
27      4,     ■ 

lt. 

11  A. 

7     K 
1    F. 

27      5,     33 

I    F. 

aö  II,   öa 

a?. 

27      5,     8Ö 

10  A. 

27    3,   54 

28. 

57      I,    9' 

10  A, 

26,  11,   06 
iö  10,    35 

2Ö     II,    1 

31. 

lo  A. 
9     A, 

aß    1 1,     0(5 

3  ^  A. 

26    10,    . 

■3   A. 

26  10,   58 
2Ä  10,    39 

26     3,    $6 

26    10,    i 

26    1         19      3    A. 

''     S'    «^  ».t^A. 

2(5  -lO,     i 

Im 

den 
27"".  F. 

s6    10,    . 

'i  n  d  e. 

Thermometer^    |  Jprj^P07nci*?r.    1 

-Nachm. 

Mäxim. 

Minim. 

i"«""^- 1  s~ 

Mi-    ,  «fe-  1 
Dia,.  1   üiuml 

'. 

NO. 

\-     -J,^ 

—      0,6 

+'2,16  '  727 

60? 

661,21 

.     SO. 

.S3 

+       1,2 

3,0» 

756 

7S8_ 
735 

597 

0-3,3! 

NW. 

'«3 

+    0,3 

■,3i 

Ö39   1  703,4  1 

o.vo, 

—  o,üi 

678 

723,4 

.    0. 

0,5i 

62  = 

579 

6oo,,i 

V\". 

3,6 

_    o,6 

l,,;i 

_7.1o_ 
707 

öoö 
581 

lo7 

6»5 
662 

63r,6 
Ö39.8 
634,? 
-II.» 
689,9 
«52,6 
66515 
664,9 

w. 

4,7 

-    o,7 

2,J6 

w. 

NNO.' 
NO, 
NO. 

7,7    +     »,7 

4,6.4 

677 

5,0  :+     .,o 

—  2,90 

JUS 

1. 

S.3 
4,' 

+    o,i  I       ,,r, 

716 

+    0.8 

2,67 

öy4  !  590 
698  j  633 

754   1  55» 

SO. 

4-7 

+     1,1 
+     1,7 

3,46 
3,4' 

NW. 

5,« 

NO. 
NO. 

^>;    —    o,ö 

4,'     +     .,3 

3,41 

3.2= 

761 

540  :  674,5 
616     645,"5 

701 

■ 

'NO. 

6,1    +     ... 

4,44 

718 

623     681,8 

N^ 

s.n  +    1,3 

3,06 

73B 

625     685,4 

0. 

n. 
ö~ 

0. 

"Tino. 

NW. 

7/' 
■=,4 

+    0,8 

4,09 

730 

642  ,  685^ 

.0. 

4-     '■'> 

6,30 

767 

604  1 698,-1 

— 

.=,7    +    =,4 
i',5    +     =.! 
3,6  1        0,0 

7.52 
7,6  i 
2,19 

7«3 
771" 
601 
741 

•155  '  6.4 7i7 
569  1  683,.2 
_578  !  588,5 
«48  1698 J 

l'J. 

NO. 

2,7 

—     2,o 

o„4i 

O. 

5,6 
12,3 

—    o,S 
+    =,J 

1.34 

i^i 

524  1  58fiJ 

W. 

7,5.4 

786 

532  \  694^ 

. 

NW. 

=,1    -     2,6 
6,'    —     4,a 

1,53 

72a 
7  So 

670 
6.-o~ 

707a  t 
7»i,»[ 

). 

0. 

0. 

f,0 

—      2,2 

2,44 

729  [  550  1  «59,8 1 

U-. 

'0,7 

+    4,2          B,5i 

4-      6,S             ß,72 

771 
707 

707 

588     720,0 
577     634,0 
598     657,1 

sw. 

U,o 

vv. 

io,4 

- 

12,7    -    4,2  '+  3,77 

780 

455 

.0,2| 

■ 

■ 

p 

1 

^BKSr 

Summai 

^                    fFitferung. 

lieber» 
der 

S 

Wittei- 

J°°^'^"^ 

Xon/,m,fl>,g. 

Aa(A(i. 

Trüb.  Mebliclit. 

T.ÜI). 

■Irüb. 

Jfeilere  Tai 

3. 

Trüb. 

Verm.    Scbou. 

"l'rüb. 

Schöne  'i  sg 

3 

Trüb. 

Trüb. 

trüb.    Wind. 

Vermischte 

"i 

ITiih.  Neblig 

Trüb.     Verm. 

Hr.ier.    Verm. 

i  rübe  Tage 

5.1    Truf,.   Schnee. 

Trüb. 

Schon.    Trüb. 

Windige  Ta 

G 

■l.üb.     Wind. 

Verroi.cht. 

"HeilerrTrnb. 

StürmiichB 

7 

Trüb.   Schnoe. 

Trüb.   Wind. 

Trüb, 

Tage  mit  R. 

- 

8 

Trüb.    Wii.d. 

"Wind.    Regen. 

Trüb. 

Tage  mit  Sc 

Trüb.    Verm. 

Vermischt. 

"Trüb. 

rage  mit  K 

lO. 

^rüb.    Reif. 

Trüb.     Wind. 

Tr-Schii.  Wind. 

Hfliterc  Üic. 

i>. 

T.iib/ 

~Trüb.~Wi>idT 

Trüb: 

Schöne  Nadi 

11, 

Triib. 

'Trüt>.    Nebel. 

Trüb,   Regen. 

Verm.  Nädi 

.5 

Regen.  Schnee. 

Trüb. 

Trüb.    Heiler. 

Trübe  Näd.1 

.4 

Ver^^WindT" 

Verraiscbt, 

^Verra.    Wind. 

Nächte  mitV 

.5 

Trüb.  Wind. 

Regen. 'WinX 

Heil.Trub.Wiod. 

Mächte  mitS 

ir. 

Vcrm.'  Wind. 

Trüb.  Wind. 

Trüb..    Wind. 

Nächte  mitH 

LVrNebel.  Wind. 

Trüb.  "Wind. 

Trüb.   Wind. 

Nichte  mitSi 

Ta. 

Trüb, 

Vermischt. 

Verm.   Rege». 

*9 

Trüb.     Verm. 

Vermischt. 

Schon. 

Betrag   dei  . 

und     Schul 

Schön. 

Trüb. 

Vetm.   Heili^r 

Linien, 

91. 

Trüb. 

Vermiichl. 

Triib.    Regen. 

Trüb.  Wind.  Heg. 

Trüb,  Wind. Reg, 

Reg!  Sehn.  Wind. 

Herrschende 

Is, 

'~~   Trüb. 

""VermischT:^ 

Heiler.    TrÜbT 

MO.. 

3  4. 

Tr.  V.€g.  Schnee. 

Regen.  Wind. 

Ve.m.   Sturm. 

Zahl   der  ß* 

?5. 

Verm.    Sturm. 

TrÜb.Reg.Wind. 

ScbnBe."Vcrm. 
Sturm. 

tun  gen.  3i 

afi 

Schein. 'Slür"^ 
Scbnee. 

Verm.  Schnee. 
Wind. 

Schön. 

»7 
s8. 

Neb.  Keif.  SihÖt;. 

Heiler? 

Heiler. 

Veimischt. 

TrührRegen. 

Tr.  Verm.  Wind, 

!»■ 

Verm.  Sturm."         Verta.  Wind.      |    Schön.    Trüb. 

5o.      Trüb.   Regen     [Trül,.  Reg.  Wind.  Scliiiti.  Tr.  Wiud. 

3l.iTr.Wi"d.Rei;<.-n.'Ti.Veira.Resen,!    S.liö.i.    Wind. 
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A    U    S  12   u   g 

des 


leteorologischen  Tagebuch* 


tu. 


8t     Emmeraii 


in 


R  egcn'«burg* 


April,  1812I' 


^^^F                     '^^^H 

1 

'-                       B  a  r  0  m  e   t  e  r.'^^^^ 

Slunlc. 

2    vT 

10   A. 
8.  i.;K. 

S.  7  F. 

Mailmiim. 

S((ii..l^-. 

MinimuiQ.    1       niedmn 

1. 

16"  11 '".08 
27      0,     8,1 

ö    A, 
4     F. 
10  A. 

2L"  !,'■',  98  26"  10'", 

2. 

26    10,     V4 
2Ö    11,     7y 

=7      0, 

=7      0, 

3. 

4- 

2rt_9,_84 
27       2,      cp 

«    A. 
5    F. 

2ft    11,     55 

2Ö      9, 
27      1, 
27      3>- 

:f7r 

5^ 

5    A. 

8.  10  A. 

r^ 

37      0,     1 8 
27__o,_=9 
37     0,    47 
27     0.    6a 

4  .  F. 

10  A. 

27      2,     32 
26    II.     11 

7- 
E. 

5     F. 
II   A. 

26    IC,    13 
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9- 
ri. 

9.11b'. 
ir    A. 
li     f. 

i?        0,'. 

27    0, 

3  F. 
SiA. 

4  A. 
4   A. 
6    Ai 
8  1  A. 

27      c,    05 
=7      0,     03 
2^_5._ai 
27      0,    13 
20     M,     77 
26      9,     ßi'i 

27    0^ 

27    0, 

a7_o,_ 

26     ICj 

36  "9/ 
26     8i 

13. 

15  i: 

10  A. 

8     V. 
6i  F. 
,6  S-  !■■. 

»7      0..  77 

i3. 
14. 

16. 

27      >»  ^03 
16    u,    63 

2Ö      10,    'Ol 
3fi      9,     92 

8  4fl. 
4   f. 

26     7,    98 

26     7,    43 

IR. 

20, 

S4. 

9      A. 

10  A. 

10  A, 

9  F. 

10  A. 
4^  F- 

4iF. 

27      I,    66 

27         Ij      20 

27      I,      12 

27      0,     93 
27      c,    02 

S      F. 

5  F. 
7    A. 

s  r- 

6  A. 
6  ,t  A. 

16    10,    42 

27     ot    21 

47      OJ 
27     □,. 

27_oj_26 
26    iii     91 
16    li>     24 

27     0, 

27     0, 

20     II, 

y  i-A. 

5."r  F. 

27      0,     30 

4.  6  F. 

2Ö  11,   fi5  2(;_ii,_ 
20  11,  40  25,  iij  ^ 

2Ö    n,    95 

2     A. 

2Ö. 

11     A. 

57     c,    20 

JF.  3A. 

26     II,     4ff 

20    IIj 

eS. 

11     f. 

7    F. 

6     A. 

26    ii,     58 
aö    10,     vj 

20     Ili 

2Ö    I  f.    78 

2Ö      II,      22 

6    A. 

26  Ili!, 

IT     F. 

6A. 
3    F. 

26    lOj     43 
26    lOj    74 

2Ö    10; 
26     II, 

10  A,  \iy     Oi    91 

den  , 

rtLen,  A. 

27     3,    21 

den 

aö     7»    43 

iTtde.       1 

Thermometer: 

Hygrometer.    1 

Nachm. 

Ma:ii"ni. 

IVli>iiui. 

Mi-dlum. 

nia-    ,    lYli- 

dium.' 

NO. 

0, 

10,5 

4,0 

5i70 
0,79 

73M 

61?, 
549 

678iB 
6i&>7 

616,3 

tl54 
Ö5Ö 

SW. 

ia,4 

2,5 

G,o9 
8,90 

SW. 

NW. 

10,5 

Ö,5 

IjO 

4,00 

763 

632 

7l?>3 

NW. 

6,0 

c,o 

a)i4 

7Ö5 

6iy 

031 

7*3,9 
73>»6 

WSW. 

8,^ 

—   j,a 

5,20 

79« 

NNO. 

3,0 

lj34 

727 

652 

094*1 

N. 

3,0 

—    4,'-' 

-0,34 

76  t 

6Ö0 

704>;^ 

NW. 

',7 

-     0,4 

—  1,04 

760 

029     707H 1 

NO. 

8,5 

—     5-7 

D,!I8 

78' 

630 

72ii5 

- 

0*   W. 

NW. 

ö,8 

—  2,^ 

.  4,ö6 
5,S8 

-9^. 
HO  7 

7i)0 

655 
693 

6-3 
6so 
544 
618. 
608 

763-,4 
759*9 
74»to 
646J8 
^35*7 
"70^7 
748ii 

NW. 

9.6 

O. 

NO.  0. 
SSO. 

-  1.8 
+  5,3 

ic,00 

i" 

721 

/-. 

NW. 

8,5 

+  i,^ 

5,90 

3,47 

635 
773 

V. 

NW-. 

5.7 

—     ',S 

^  - 

NO. 

OSO. 
NW.  SW. 

NW. 

NW.  NO. 

NNW. 

WMWi 

WN~W; 

OSO. 

NO. 
so.  NO. 

WNW. 

5.0 

9,0 

—  a,o 

—  i,U 

2,bo 

7yo 

öiS 

, 

4,20 

796 

673 

7S3i5 
704JO 

1. 

+     ... 

4,7° 

783    1  596 

', 

i'.7 

.  5,06, 

7y4 

580 

7lJj7 

, 

ü,9 
10,0 

+     0,4 

5,47 

B03 

640 

748jO 

V. 

'j3 

fi*83,!  797 

584  '7»5»'5 

'i~- 

i)^0 

V 

'i.7 

18,2 
1E*3 

2,3 

2iO 

4iOö 
5,99 

690 
717 

570   1  Ö3a>8 
573  !- 651,9 

— 

O-jO 

5,5 

7,55 

786 

400 

6-5,9 
709,8 
'779f3 
677»» 

_13,08_ 
9,58 

«05 
8  ja 
7.Ö 

706 
649 

-    6,4 

5.36 

833 

480 

7°°'79 

l-.'  _  -    '. -+^ -• -n  -                                   '''^^H 

J 

;iri(icrung. 

W'itteriui^l 

8. 

i6. 

rormiltag.             ^'ai./imi/log. 

Ao^/./i. 

Heitere  Tag«    ' 
Schtine  Tage 
VerruischteTags 
Frühe  Tage 
Windißo  T.B» 
Tage  mit  SchuM 
rage 'mit  Regea 
Tcgo  mit  Reif 
l'sse  mit  Nebel  < 
Heitere  Nächte 
Schöne   Näolns 
Verm.  Näek»  ■ 
Trübe  WSCli»,  ' 
Nichte  mitW« 

Nicht.  mitRage« 
Nächte  mit  Nebd 
Betrag   de>   Rtgtl 
und    Schnee'«  1] 

Liniea. 

llerrstSiendeWbi 

NW.  und  NO. 

Zahl  der   BeoB- 

achtimgen  399. 

aeüel.    Trüb, 

Vetmiicbt, 
"VeriEiicbt."" 

ScbaiL.   Irüb. 
Vermiarbi. 

Nebel.    Reyeu. 

Trüb. 
Keee"-  Wind. 
.    VermischL 
"Säinea.   Verm. 

SthÖii.' 

"riub.    Wind. 

Vermischt, 

Schon. 

Sdiün. 

■sriibn.  "Reif. 

Trüb.    Regen. 
Reßeu.   Wind." 
Vtrm.    Wind. 

Refien.   Wind. 

Keg.WiBd.Vetm. 

Vermischt. 

Verm.  Wind, 

"VErm.    Trüb. 

Sriidn. 

Trüb.    Wind. 

Trüb.   Verm. 

Trüb  Schn.Wind. 

Vermiicht. 

Heiter. 

Heiter,    Wi»d. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

Vermisch!^ 

Heiter. 

Heiter, 

Trüb." 

"T>üh.    Wind. 

Tr.Wind.Sihnee. 

Schön. 

Schon. 

Scholl. 

Heiter.   Sflhön. 

Vermischt. 

Verm.    Wind. 

Schon.  Heiter. 

Trüb." 
Trüb,  Regen. 
'Trüb.   Beßen. 
Verm.  "Schnee. 
Vurm.   Wind. 

IrLib. 

>7- 
t8. 

Trüb.  Regea. 

.Vermiicht. 

~Ver~m."  Wind-, 

Heiter." 

Heiter. 

Verm.  Heiter. 

Trüb.    Heiler. 

Trüb. 

Vermiidii, 

Vertn,  Reg.  Sehn. 

1 

3  5. 
3ß. 
37. 

9o. 

Heiter.    Reif. 
"Schä.i7  ~ 

Vermischt. 
rTe.  Schnee.fT 

Trüb. 

N^ei.  Reif,  Heit. 

Heiter. 

Verm.    Win.l. 
Vermijcht. 

Trüb. 
Regen.  Wind. 

Trüb. 

Trüb. 
Trüb. 
Heiter, 

Heiter. 

Schön. 

Heiter. 

VTriniachi; 

Vermiicht. 

Trüb. 

Vermiicht. 
'Trüb.  Regen. 

Vermischt. 
Trüb. 

I       I 


t        I 


Betracht  u  n  g  e  h 

über  die 

\jrt  Ävie  das  Licht  bei  chemischen  Er- 
scheinungen wirkt, 

ton 
GAY-LU5SAC  n.  THENARD   ♦), 

u  Ji^s  ist  eine  der  wiplitigstett  Fragen  wie  AoM 
Laicht  bei  chemischen  Erscheinungen  wirke.  Sie  hat 
den  Schiur&inn  der  vorzüglichsten  Naturforscher  be- 
Bchäftiget^  unter  andern  der  Herren  Rumfoi^d  imd 
BerthoUetr 

Geleitet  durch  die  Versuche  der  M.  Fullhaitl 
brachte  Rumford  Gold  -^  und  Silberauflösungen  in 
Serührung  mit  Kohle,  Aether  oder  Oelea  und  setztcr 
Tt^rgleichend  ^ede  dieser  Mischungen  dem  Sonnenlicht 
BUS  9  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  und 
aa  einem  dunkeln  Orte  der  gewöhnlichqn  Tempe- 
ratur **).  Im  ersten  und  im  zweiten  Falle  war  im-* 
ine.r  gleiche  und  schnelle  Reducti^n^  im  dritten  er« 
folgte  sie  niemals;  woraus  Rumford  schljols^  dafs  das 
JJicht  auf  die  Körper  wie  eine  Wärme  vom  ipo^  d^a 


^i^^mmtm 


*}  Übers,  ans  den  tdcHörches  pliysico-i-chiniiquei  Th.  ß*  S.  186* 
*»)  Philot.  Paper»,  Vol.  L  ' 
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hunderttheiligen  Thermometers  wirke  und  dafs  dessen  ] 
Wirkung,  die  er  anfänglich  als  vergleichbar  einer 
«ehr  hohen  Hitze  betrachtete,  blos  die  einer  schwa- 
chen Wäime  sey.  Aber  gegen  diese  Annahme  ent- 
stand bei  der  Zersetzung  der  liquiden  oxydirten  Salz- 
säure, die  man  sehr  gut  durch  Licht  aber  nicht 
durch  eine  Hilze  von  loo^  bewirken  konnte ,  ein 
bcäftiger  EinwiM;  und  es  fand  sich  auch  ein  ande« 
rer  in  der  Eigenschaft  der  concentrirten  Salpeter- 
säure, einer  Hitze  weit  über  dem  Siedepunkt  zu  wi- 
derstehen, aber  im  Sonnenlichte  sicfi  in  Oxygen  und 
salpetrige  Säure  aufzulösen.  Diese  zwei  Einwendun- 
gen entgingen  Herrn  BerthoUet  nicht  in  seiner  che« 
mischen  Statik,  er  erwägt  sie  mit  grofser  Sorgfalt 
und  .  zu  Rumfords  Ansicht  übeilretend  sucht  er 
durch  sehr  sinnreiche  Erklärung  zu  zeigen,  wie  man 
.darauf  antworteh  könne.  So  stand  die  Sache  als  wir 
sie  vornahmen.  Auf  der  einen  S«ite  wußte  man, 
dafs  Licht  und  Wärme  gleichartig  wirken  auf  GoW- 
■iind  Silberauflösuugen  in  Berührung  mit  Kohle  und 
Oel;  auf  det"  andern  sah  man,  dafs  ihre  Wirkung 
verschieden  war  auf  oxydirte  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure. -Folglich  war  es  nicht  bewiesen,  daß  Licht 
immer  gleich  Wärme  bei  chemischen  Erscheinungen 
wirke  J  Inan  konnte  hierüber  nicht  zur  Gewifeheit 
kommen,  aufser  clurch  Widerlegung  der  zwei  vor- 
*hergehenden  Einwendungen  vermittelst  directer  Ver- 

r 

sucht?,  und  diirbh'  eben  so  direclen  -  Beweis ,  nicht 
'  blos  in  eins^einen  sondern  in  recht  vielen  Fällen ,  da& 

Wärme  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  könne, 
•  die  das  Licht  erzeugt.     Hierauf  wurden  wir  durch 

einen  Versuch  bei  Mischung  der  oxydirten  Salzsäu- 

ren  und  des  Hydrogcngases  geleitet.     Diese  beiden 
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Gasarten,  dem  zerstreiten  Licht  ausp^esetzt,  verwan« 
dein  sich  b  os  nach  mehrern  Taften  in  gemeine  Salz** 
.säure.    AVie  diese  UmbiMunc  erklären?  ist  sie  Wir— 
kung  der  gegenseitigen  chemischen  Anziehung?   aber 
.  die  Wirkungen  dieser  Anziehung  müfsten  sich  also-r 
.  bald  nach  MiscJumg  der  Gasarten   z^eigen;   sie  hängt 
also  ab  von , einer  ^äufsern  Kraft,  und  diese  Kraft  ist 
das  Licht.     Anfangs  scheint  es  schwer  diese  Folge- 
rung zuzulassen,  weil  in  unserm  Falle  vom  zerstreu- 
ten Lichte  die  Rede  und  weil  bis  jetzt  kein  Beispiel 
vorhanden  ist,   dafs   es   in    diesem  Zustand  Erscliei- 
nuilgen  der  Art  bewirke;  aber  durch  folgendes  wird 
man  davon  überzeugt. 

Erster  Versuch.^ 

2.  Etwa  ein  halb  Litre  oxydirt  salzsaures  Ga« 
wurde  niit  einem  halben  Litre  Wasserstoffgas  ver- 
mischt und  das  Gemische  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt; 
kaum  fuhren  die  Lichtstrahlen  durch  als  eine  heftige 
Verpuffung  eutstand. 

Zweiter  Versuch. 

5.  Eine  Mischung  vom  oxydirt  salzsauren  und« 
Wa^erstoffgas ,  gleich  der  vorhergehenden,  wurde, 
statt  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  zu  werden,  bei  ge- 
wöhhlicher  Temperatur  in  einen  vollkommen  dunkeln 
Ort  geBracht;  nach  sechs  Tagen  geprüft,  zeigte  sich, 
dafs  die  Gasarten  gar  nicht  auf  einander  gewirkt  hat- 
ten, und  als  nun  die  Sonnenstrahlen  sie  durchkreuz** 
ten,  so  verpufften  sie  eben  so  schnell  und  eben  so 
heilig  als  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Mischung  wür- . 
den^sgethan  haben«  . 
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Dritter  Versuch. 

4.  Eine  grofse  Anzahl  immer  den  vorigen  ittin* 
litliW  MisciiuDgeii  wuiden  eineni  überaua  schwach« 
Soimenlieht  ausgesetzt  und  zerstreuLem  Lichte  von 
■verschiedener  Stärke,  In  dem  rasten  Fall  ciitslaiid 
keine  VerpulTuiigj  aber  die  oxydirte  Salzsäure  wuidB 
entfärbt  und  in  salz<«aure5  Gas  verwandelt  walircuil 
einiger  Minuten ;  in  den  andern  Fällen  kam  <)ifis 
Wirkung  blos  nach  langer  Zeit  au  ■  Stande.  Sic 
trauchte  wenigstens  einen  Tag  bei  den  JMischungco, 
die  dem  slärkslen  zerstreuten  Liclit  ausgesetzt  wa- 
ren, und  bis  lO  Tage  bei  densn,  worauf  sehr  schw^ 
dies  zerstreutes  Licht  wirkte  und  docli  war  die  Zer- 
setzuug  in  diesem  und  selbst  im  vorhergehenden  Falle 
nicht  vollendet.  Eben  darum  haben  wir  empfoMeii 
die  Mischung  des  oxydirt  salzsauieii  Gases  mit  Wfli- 
serstoifgas,  wenn  sie  dem  zerstreuten  LicIit  ausges«tit 
war,  noch  in  die  Sonne  einige  Zeit  zu  setzen,  um  e» 
gänzlich  in  Salzsäure  zu  verwandeln. 

5.  Die  grofse  Wirkung ,  welche  cliese  Iieiden 
GasarLeii  auf  einander  äufsern  vermitteist  des  Son- 
nenlichtes, brachte  uns  auf  den  Gedanken,  daf«  di« 
oxydirte  Salzsäure  sich  mit  allen  denen  aus  Hydrogen 
und  andern  Stoffen  gebildeten  Gasaiten  eben  so  ver- 
halten werde,  wie  mit  reinem  Hydrogengas.  Dieü 
war  in  der  That  der  Fall  tlieils  mit  dem  Oel  «zen- 
genden  Gas,  tlieils  mit  dem  bei  Zersetzung  desAlco- 
hols,  oder  eines  O eis,  innerhalb  einer  rothglühenden 
Rohre  entstehenden  (^as  ,  endlicli  auch,  mit  (Un 
zusammengesetzten  brennbaren  Gasarten,  die  nuD 
bei  Destillation  irgend  eines  vegetabilischen ,  odet 
thieriaclien  StoiFes  erhält.  Niemals  war  Wirkung  in 
derDiuikellielt^  sie  w«?  sehx  lau^sam  iffl  zerstreutea 
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Vrdtii:,  nnd  augcniblicklich-  im;Sonnenh*chte;  wälirend 
6ic  heftige  VerpuflFung  erfolgte,  ^setzte  aich  öttei^  sejir 
beträchtlich  viele  Kohle  ab.  Aber  in  welchem  Ver-^ 
lililtnisse  matk  das  trockene  öxydirtsalzsaure  Gas  und 
das  mit  Eisen  und  kohlensaurem  Baryt  bereitete  Koh«« 
knöxydgas  vermischen,  so  stark  das  laicht  seyn  moch- 
te, tJem  man  beide  aussetzte;  so  lang  endlich  ihre  Be«* 
rührung:  niemals  erfolgte  Wirkung  *'}y  was  ein  neueic 
Beweis^  dafs  dieses  Gas  kein  Hydrogen  enthält. 

6.  Alle  diese  Versuche  wurden  oftmals  wieder- 
holt mit  immer  gleichem  Erfolge  Es  stehet  also  fest, 
äab  in  der  Dunkelheit  Wasserstoffgas  keine  Wir- 
kung auf  oxydirt- salzsaures  Gas  bat;  daft  es  bei 
serstreutcm  Licht  dasselbe  langsam  ui^d  im  Sonnen- 
licht augenblicklich  mit  Verpußung  zei*§etze;  dafs 
«eine  Wirkung,  wenn  es  vereinigt  ist  mit  Oxygea 
tind  Kohlenstoff,  noch  dieselbe  bleibt;  und  dafs  folg- 
lich alle  diese  Wirkungen  herrühren  vom  Lichte. 

y.   Nun  wollen  wir  tintersuchen ,  in  weldier  Art 

in  diesen  Fällen  das  Licht  wirke,  i)  Wenn  mau  in  eine 

'Mischung  Von  oxydirt  salzsaurem  Gas  und  Hydi'o- 

gengaa^  ein  Wachslicht  eintaucht,  so  entstehet  sogleich 

Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung.     2.)  Wenn  mau 

ein  Stück  Ziegelslein,   126  bis  i5o  Gradheifs,  in  e'mh 

Mischung  bringt  von  gleichem  Volumen  des  oxydirt- 

salzsauren  und  Hydrogengases ,  so  entsteht  gleichfalls 

.Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung. 

Man  bewirkt  sonach  in  'diesen  Fällen  alle  die 
Wirkungen,  die  man  mit  dem  Lichte  selbst  vorbringt, 
woraus  man  schliefsen  mufs,  dafs  dieses  wenigstens 
•rie  eine  Hitze  von  125*^  wirkt. 


*)  S.  dagegeir  J.  D&ry'a  Bt merkitag,  Bd.  III.  S.  45>^.         d,  H,. 
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Die  Wirlun^  ife»  UHii^»  auf  oxy^ir^  Sala» 
sSure  inl  auch  (hejtbibc,  als  die  dw  Warme  aur  dJCW 
Gasart.  I>reO<  ^dit  einleuclit^ncl  ans  »userajVetiiU'' 
diu  iibef  die-  Salzsäure  und  oxydifle  Sa]».-iäui'e',lit>iM 
vor.  Dphu  iIjis  trockene  oxy<ljii'tsn!xsaure..Gas  wifd 
weJer  diircli  dos  li'I)lif»rifale  Lirlit,  zersflzt  ,  uocll 
duivli  die  höchste  lMiiperaUti\  Al^er  mao.W^iDi  j<nt 
langer  Zpit*  daß  wenii  umtidw  ^uimetNjIi'ahlci^,  eine 
Auflö.iuug  die.ifrti  G^sea  in  Walser  a)ia<i?t«l^  sicll  hau  * 
Oxygen  eiitVi'iVtrlt  '  ikI  wir  liabeo  goKcij^U  «inTsweim 
niHii  yxydfrtö-alzsaures  Gas  und iWaiHf^rilämpl'e.Jurdi 
eine  eriiilzle  Rohre  Rtiöm»)  hßA  tUiitir  O^ygen  iiu4 
Salzsiiui-e  cihalU  Nim  dBet-  hiufs  liiebei  die  Kölinf ' 
fast  rtitltgliiheiid  sey^ii  daher  wukt.  in  ditwem  l''all« 
da«  Soniienticlit  fast  wie  diese  Temperatur ;  und 
Veiiii  man  bemerkt,' dafs  aitch  aerstreiiles  Ijicht,  abeE 
in  viel  langeiei  Zeit,  die  osydirte  ijabsäwe  «ersetzen 
Icaun,  so  miits  man  s<:lilicßen,  dalä  dessen  verläri' 
gerte  Wirkung  dfisselhe  ausrichtet,  als  uoinittel bares 
SuDiienlicht ;  eine  Folgerung;  die  unmitlelbar  sich~ 
darbietet  bei  dem  Versuche  mit  W  asseratüffgaa  und 
osydirler  Salzsäure. 

9  Aber  da  Sunnenlicht  nahe  wie  bvaunrolhe 
Glufh  wirken  kann:  so  mufs  es  auch  fähig. seyn, 
die  concenlrirte  Salpelersäure  zu  zersetzen  ;  dena 
diese  Saure  zersetzet  sicii  bei  einer  Temperatur  die 
viel  niedriger  als  diese. .isl...  .Es  ful^t  dai ans  also, 
dafs  die  Wirkung  des  Lichtes  au r  Salpetersäure  und 
oxydirle  Sfilzaaure  eiucn  sehr  slarkfu  Beweis  für  die 
Einei'leiheit  seiner  Wirkung  auf  Körpei-  mit  der  dei 
WarincstuH'es  abgichLj  wahrend  man  vor  jenen  Ver- 
suchen daraus  zwei  staike  P^invNcnduugen  hernahm 
gagen  diese  Aleinuugw     i.   - 
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10.  Wenn  wir  nun* die  Art  betrachten,  wie 
^^  Licht  und  Wärme  sich  gegen  mehrere  Mctalloxyd^ 
^erhalten,  so  werden  wir  wieder^  Gelegenheit  haben, 
die  Einerleiheit  der  Wirkung  beider  zu  erkennen. 
Man  erhitze  auf  einen  gewissen  Punkt  das  schwarze 
Qtiecksilberoxyd,  und  es  wird  sich  umbilden,  ohü^^ 
Oxygenentwickeliing,  in  rothes  Oxyd  und  in  laufen- 
des Quecksilber;*  gegonseitig  bringe  man  es  in  das 
Sonnenlicht  und  bald  wird  diese  Umbildung  gleich^ 
falls  stattfinden.  Sie  erfolgt  selbst  =  nach  und  nach 
-im  zerstreuten  Lichte,  nicht  zwar  in  so  ausgezeich- 
netem Grade^  dafs  jenes  Oxyd  njcht .  mehr  schwär? 
erscheine,  aber  doch  giebt  es  mit  oxydirter  Salzsäure 
eine  ziemlich  grofse  Menge  ätzenden  Sublimats.  Die^e 
Wirkung  ist  selbst  so  schnell,  dafs  es  ausnehmend 
8ch,wer  ist,  sich  reines  schwarzes  Quecksilberoxy^ 
£n  verschaffen.  Vergebens  um  es  zu  erhalten,  bc/- 
handc^t  man  mildes  salzsaures  Quecksilber  mit  Amj- 
moniäk  eder  Kali^  während  der  Zeit,  däfs  man  das 
Oxyd  filtrirt'  «nd  eis  wäscht  geht  davon  ein  kleiner 
Theil  f n  rothes  Oxyd  über.  Dieis  würde  wahrj^clieiur 
lich  nicht  erfolgen,  wenn  man  den  Versuch  in  vol- 
lendeter Dunkelkeit  und  mit .  lufllosem-  Wassei^  tfftr 
stellte. 

Was  auf  so  auffallende  Art  das  scltwarieQpecfcr 
silberdxyd  zeigt  nimmt  man  auch  am  braunen  Bleir 
oxyde  wahr.  'Mäfsig  erwärmt  zersetzt  es  «sich,  ent^ 
wickelt ^Gxygen  und  wird  wieder- roth 5  einem  leb- 
haften Limt  ausgesetzt ,  erhält  man  daraus  Oxygca 
und  entdecket  nach  und  nach  rothe  Punkte.;  .  .  , 
Ohne  Zweifel  sind  auch  mehrere  andere  m^t^Uir 
«che  Oxyde  und  namentlich  dasi  Silberoxyd  ähnUcJif 
Erscheinungen   darzubieten   fähig,   aber  wir,  habeu 
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über  diesen  Punkt  noch  keinen  genatieu  Veraudi  g»i 
macht.  , 

11.  Wir  haben  uns  nicht  mit  den  so  eben  er- 
Bäldlen  Versuchen  begnügt  um  zu  schlieraen,  daCsä» 
iWii'kuiig  des  Lichtes  nnd  des  Wärm  est  offes  suf  die 
Körper  ganz  dieselbe  sey.  Wir  suchten  neue  Be- 
weise bei  vegetabilischen  und  thi^ischen  Stoffeo. 
Vorzüglich  die  Faibesloffe  boten  sich  uns  dar.  Be- 
fremdet über  die  Veränderung,  welche  fast  alle  ei^ 
fahren  wenn  man  sie  gleichzeilig  der  Beriibrnng  [In 
l.i(hles  und  dcrLutt  aussetzt,  und  stark  vennuthendr 
dafs  diese  Veriudeiung  blos  vo»  Erhebung  dieser 
Stoffen  zu  einer  hohen  Temperatur  heirühre,  lialieD 
vir  um  diese  zu  erforschen,  yeiscbiedene  Fai'ben  in 
Berührung  mit  der  Luft  auf  eine  mehr  oder  miaiks 
hohe  Teniperalur  erho!)en.  Uie  Vtn-nchtimg,  deren 
Avir  uns  bedienten,  war  sehr  einfach;  man  denke 
sich  einen  Heber,  dessen  Schenkel  gleich  seyen  apd 
fluswärtb  im  rechten  Winkel  gebogen  bei  einMi 
gewissen  Punkt  ihrer  Höhe;  man  stelle  sich  dm 
Tuiiü  gekrümmten  Theil  in  einem  warmen  Qoect- 
silherbaüe  vor,  dessen  Temperatur  beständig  dureh 
ein  Tliermometer  gemessen  werde;  man  nehme  fei- 
ner an,  dafs  man  in  diesen  gekrümmten  Theil  (ÜB 
-zu  prüfende  Farbe  gebracht  habe,  und  die  Luftv«r- 
inittelet  einer  damit  gefüllten  Blase,  die  man  oacll 
und  nach  zusammendriicket ,  erneuere,  so  wirf 
man  einen  genauen  IJegrifl'  dieser  Vorrichtung  Iw- 
hea.  Man  kaim  nun  die  Bedingungen  des  Versu-  ' 
ches  auf  irgend  eine  Art  erfüllen;  kann  wenn  man 
■will  sich  eines  aus  Eisen  gegossenen  Mörsers  bedie- 
nen, um  das  Quecksilber  hinein,  zu  biingen,  und  die- 
nen Mörser  au£  einen  Ofen  setzen,   um  ilm  bis  .za 
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\tm   angemessenen  Punkte  zu  erwärmen.     Hierauf 
wrird  die  Röhre  angebracht  und  leichtlich  verhindert 
werden  zu  wanken.  Das  Thermometer  aber  mufs'  we* 
nigstens   260^  zeigen  und  kann  an  einem  Nagel   mit 
Bindfaden  so  aufgehängt  seyn,    daß  die  Kugel  im« 
mer  im  Quecksiiberbade  sich   befindet.       Auf  diese 
Art  hindert   nichts    eine  Temperatur  von  100,   1^,, 
aoo,  260  Graden  während  2,  5,  4  und  mehr  Stunden 
gleichmäfsig  zu  unterhalten  und  ^u  beobachten,  wel- 
che Veränderung  während   dieser  Zeit  die  Farben  in 
Berührung  mit  der  Luft  erfahren. 

Die  Farben,  auf. welche  wir  wirkten,  sind  die 
rosige  des  Safilors,  die  violette  des  Campeschenholzes, 
die  rothe  des  Brasih'enholzes,  die  gelbe  der  Curcuma 

.  und  die  gelbe  des  Wau.  Die  erste  dieser  Farben  war 
auf  Seide  aufgetrager),    die  »vier   andern   auf  Wolle 

'Vermittelst  des  Alauns.  Alle  wurden  zerstört  in 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  und  in  einer  mehr  oder 

•  minder  hohen  Temperatur. 

Die  rosige  Farbe,    die    sehr  lebhaft   und  schön 
,    war,  wurde  ^n  einer  Stunde  schmutzig  weifs  bei  ei- 
ner Wärme  von  160°;   eine  Wärme  von  120°,  fort- 
gesetzt eine  Stunde  lang,   änderte  sie  nicht  merklich. 

Die  violette  Farbe  des  Campeschenholzes  wurde 
rotfagelb  und  matt  in  einer  halben  Stunde  bei  piner 
.Temperatur  von  180°;  aber  sie  wurde  kaum  ge- 
schwächt in  dieser  Zeit  bei  i5o*^. 

Die  rothe  Farbe  des  Brasilienholzes  wurde  aus- 
gezeichnet  geschwächt  bei  190®  in  der  Zeit  von  2 
Stunden;  die  Farbe  änderte  sich  nur  wenig  in  dem- 
falben  2tfeitraum  bei  i4o^. 


Die  Orangeferbe  der  Curcuma  gin^  in  Rostfarlw 
über  bei  200"  in  der  Zeit  von  1  J  Slünilen,  veräa- 
derle  sich  aber  fast  nicht  in  derselben  Zeil  bei  i5o'. 

EiulHch  die  gelbe  Farba  lies  Wau  wurde  sein! 
merklich  verändert  und  wird  Ocherfarbe,  etwas  röth-' 
liehe,  bei  soo-'  in  der  Zeit  von  1  j  Stunden;  aber  lil 
■wurde  iiiclit  verändert  bei  160°  während  desselliett 
Zeitraums.  , 

la.  Bei  allen  diesen  Versuchen  wnrde  blosLnlt 
iu  hohei-  Temperatur  angewandt,  um  diese  verschift- 
dene  Farben  zu  zerstören.  Es  war  nützlich  z'a  un- 
tersuchen, ob  das  Wasser  nicht  diese  Zerstörung  be- 
sclileunigen  werde,  und  diefc  erfolgte  wirtlich;  die 
Farben,  welche  durch  Lul't  blos  iniierhalb  3  StuDilca 
vei'schwauden,  vergingen  iu  viel  weniger  Zeil  durch'' 
Luft  und  Wasser,  Aber  2ur  Vollendung  der  Aibeit 
war  es  wesentlich  die  eben  erzählten  Veränderungen 
der  Farben  mit  denen  zu  vergleichen,  welche  M 
unter  denselben  Umständen,  nur  Licht  statt  VVäi-me 
angewandt,  erfalnen.  Herr  Roard  setzte  uns  in  döl 
Stand,  darüber  zu  urtheilen,  indem  er  uns  von  ihin- 
gefärbte  Wolle  und  Seide  gab,  tue  er  wahrend  ge- 
nau bestimmter  Zeiträume  den  Sonnenstrahlen  aas-' 
gesetzt  hatte.  Immer  waren  die  Veräuderutigen 
dieselben  auf  beiden  Seiten,  immer  erhielt  die  Farbe 
denselben  Stich  durch  die  Wirkung  des  Lich- 
tes wie  durch  die  der  Wäi^e,  und  immer  hatte  10 
beiden  Fällen  der  Zeug  seine  Stärke  verloren.  Man 
kann  diese  Wirkung  auf  eine  sehr  deutliche  Art 
wahrnehmen  an  den  Vorhangen  von  gefärbtem  Taf- 
fet,  welche  das  Licht  täglich  trifft;  ihre  Farbe  bleicht 
bald,  und  nach  einigen  Monaten  zerreitat  man  sie  so  1 
leicht,  als  ob  sie^verbrannt  waren. 
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i3.  .jWir  hatten- eine  größere  Anzahl  von  Ver-» 
icTien  machen  können  zur  Vergleich ung  der  Wir* 
2ng  von  Licht  und  Wärme  auf  die  Farben;  ab^r  1 
ach  den  so  eben  angeführten  mö^te  niemand  zwei'- 
in,  dafi  wir  glicht  ganz  dieselben  Resultate  würden 
rhalten  haben,  und  dafs  folglich  eine  Farbe  um  50 
iehi:  der  Wärme  widersteht,  je  mehr  sie  dem  IJclite 
IViderstaiid  leistet,  und  umgekehrt.       "* 

Wii;  wollen  nun  alle  die  eben  angefiihrten  That- 
Elchen  zusammen  fassen. 

(i.jPie  Gold^.uofl  Silber -Auflösungen,  in  Beiöih« 
; :  .rtfng  gebracht ;mit  Oelen,  Aether  uncj  Kohle,  wer?- 
.   den  zersetzt  durch  Licht ;  sie  werden  «s  auch  durch 

eine  Hitze  von  loo^  wie  Rumford  bewiesen  hat. 
l^.itpaa  ti*ockene  oxydirt  salzsaure  Gas,  wird  weder 
.     durch  das  habhafteste  Licht  zersetzt,  noch  durch 

.■■II  •        .  .  ^ 

X'  .4?®  ff^^'ste  Hitze. 

S)  Die  Jiquide  oxydirte  Salzsäure  wird  durch  ein 
.;  nicljit  «ehr  starkes  Licht  zi^rsetzt,  sie  wird  es  auch 

,  .dorch  eine  Wärme  iiah  der  Dunkolrotliglühhitze. 

t)  Die  CQncentrirte  Salpetersäure  wird  zersetzt  durch 
ein  sehr  lebiiafles  Licht,  sie  wird  es  auch  durch 
eine  Wärme  fast  gleich   der  dunkelrothen  Gluth. 

5).  Das  oxydirt  salzsaure  Gas  vermisclit  entweder  mit 
Hydrogengas,  oder  hydrogenirtera  Kohlenoxyd- 
.-gas  verpufft  bei  Berührung  der  Sonnenstrahlen  ^  es 
vei3)ufit  auch  bei  einer  Hitze  von  125  bis  160®. 

6):  Das  oxydirt  salzsaure  Gas,  vermischt  mit  Wasser- 
•  stofigas,  zersetzet  sich  blos  langsam  bei  zerstreutem 
LjL(ü;ite  Diesp  zwei  Gasarten  wirken  nur  langsam 
oder  g-ar  nicht  aufeinander  ükiterhalb  120^« 

7)  Das  schwarze  Quecksilberoxyd  bildet  sich  um 
"*  in  Quecksilber  uud  rotlies   Quecksilberoxyd   am 
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Licht;    dieselbe  Veränderung  erfolget  durch  Ä 
Wärme. 

8)    Braunes  Bleioxyd,    und  ohne  Zweifel   auch  di 

Oxyde  von  Silber,  Gold  und  Piatina  zersetzen  «id 

im   Lichtes    3ie    zeisetzen    sich   auch    durch  di 

"Warme. 

g)  Die    rosige    Farhe    des  Safflors    wurde 

durch    das  Licht    und  schjnutitig   weifs;   diesfibt 
Veränderung  erh'tl  sie  durch  eine  Hitze  von  160" 
in  einer  Stunde. 
10;  Die    ViolFarbe     des     Camp  eschenhol  zw     WrÜ 
zersetzet  durch    das    Licht    und    ward    rotligelb 
und   matt;   sie  wird   auch   rolh ,    gelb  und  malt 
durch  eine  Hitze  von  180'^  in  z  J  Stundi 
11)  Die  rolhe  Farbe  des  Brasilienbolzes   wurde  ver- 
setzt  und   beinahe    weifs    durch    das  Lichtj    iit 
wurde  eben  ao  verändert   durch  eine   Hitze  von 
190"  in  der  Zeit  von    2  Stunden. 
13}  Die  Orangefarbe   der   Curcunia    wurde   jjefstött 
durch  das  Licht  und  ward  foslfarbig;  es  entstand 
gleichfalls   Rostfarba  in    1  J  Stunden   durch   eine 
Hitze  von  200°. 
iS)  Endlich  die  gelbe  Farbe  des  Wau  wuvde  Ocher- 
farbe  durch  das  Licht;   sie  erlitt  dieselbe  Verän- 
derung in  al  Stunden  bei  210°  Wärme. 

Also  da  das  Liebt  keine  chemische  Wirkung 
auf  Körper  äufsert,  welche  nicht  eine  mehr  oder 
minder  starke  Wärme  auch  hervorbringen  könn- 
te, so  ist  es  dargethan,  dafs  die  Wirkung  de* 
Lichtes  gan?,  dieselbe,  als  die  der  Wärme  bei 
chemischen  Erscheinungen  sey;  und  weil  man 
bisweilen  eine  derDnnkelrothglühhitze  nahe  kom« 
niendc  zu  diesen  Wirkungen  nüthig  hat,  Gä,'mu£t 
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tnim   daraus  schliefsen,  da&  seine  Wirkung  die« 

•em    Grade  der  Hitze,  gleich   kommen   kann  *). 

Tndefä  äuCiert  das  Liclit  keinesweges  denselben 
Einfluis  auf  alle  Körper;   es  wirkt  nicht  auf  die ^ 

"welcbe  es  hipdurclilassen ,  oder  es/ vollkommea 
zurückwerfen;  im  Gegentheil  verändert  es  öfters 
..  diejenigen  wesentlich,  die  es  verschlucken«  Man 
^alrf  darum  aber  nicht  glauben,  dafs  es  nothwen- 
dig  in  den  Körpern,  die  es  verschlucken,  Verän<w 
derungen  bewirken  müsse;  seine  unmittelbar» 
,  W^irkung  scheint  nur  zu  seyn,  ihre  Temperatur 
SU  erhöhen,  woraus  erhellet,  dals  es  keine  Ver« 
änd^rung  bewirkten  wird ,  wenn  es  dieselben  nicht 
genug  erhitzt,  um  neue  Verbindungen  zu  veran- 
lassen. So  erleidet  die  Kohle,  dem  unmittelbaren 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  keine  Veränderung,  so 
yiel  Licht  sie  auch  verschluckt,  '  weil  deren 
Temperatur  nicht  so  weit  erhöht  wird,  als  nöthig 
ist  zur  Verbindung  mit  Oxygeu ;  aber  man  ver- 
mehre die  Stärke  des  Lichtes  mittelst  eines  Brenn- 
glases oder  Brennspiegels,  so  wird  die  Kohle ^ 
durch  eine  gröfsere  Menge  Licht  getroffen,  mehr 

'  davon  verschlucken,  es  wird  mehr  Wärme  fi'ei 
W^den  und  nun  wird  sie  sich  entzünden  könn^u' 


*)  Scheint  es  demnach  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  Licht 
die  Zersetzung  der  Kohlen&a'üre  in  den  Pflanzen,  vermittelst 
der  grünen  Materie,  durch  starke  Erhöhung  der  Tempera^ 
tor  dieser  Materie  bewirke.    Man  begreifet  ^  dafs  es  unmÖg- 

,  lieh  ist,  diese  Wirkung  unmittelbar  durch  Wärme  zu  er- 
halten« weil  man  alsdann  nicht  allein  den  grünen  Theil 
wie   es   das  Licht  thut,    sondern    auch    die   benachbaitea 

'  Theilt  trwärmtA  würde  und  sie  zersetsoH. 


i 
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So  wiijdc  CS  ohne  Zweifel  auch  bei  d«-  MiscW 
des  salpeterhalbsanreii  Gjiäes  mit  Hydrogenf 
erfolgen.  Wir  kounlen  es  nicht  zersetzen  um  9o 
nenlieht,  ob  es  gleich  viel  davon  verschiud 
aber  ea  ist  wahischeinÜch ,  dafs,  wenn  man 
einem  viel  stärkeren  Licht  aussetzen  würde,  > 
beiden  Gasarten  auf  einander  wirken  möchten, 

Uebrigens  ob  es  gleich  durch  die  verscbiedeiH 
von  uns  angefiUirten  Versuche  erwiesen  scheint,  dl 
so  oft  das  Licht  cliemische  Veränderungen  in  dt 
Körpern  hervorbringt,  diese  auch  durch  Hitze  ei 
folgen  können,  so  ist  es  doch  schwer  zu  entacbe 
den,  im  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse,  ob  dl 
Lichtes  chemische  Wirkung  wirklich  daher  komiiil 
^eil  es  in  den  Köpern ,  die  es  verschlucken ,  Wä 
erregt.  Diefs  ist  unserer  Ansicht  nach  das  Wahr 
scheinlichste ;  aber  man  hat  seit  wniger  Zeit  so  ä 
genthümliche  EigenscJiaften  des  Lichtes  entdeckt,  daj 
man  noch  aicht  die  Wirkung,  die  es  hervorbriojtf 
zu  vereinigen  wülste  mit  der  seiner  verschieden^ 
Strahlen  *}. 


*)  In  der  That  Iiat  man  gefiinileti,  AiCa  die  chemitclie  Wif 
kung  des  violelten  Strahles  grÖfier  all  die  der  anders  Stiallla 
i«t,  lelbat  des  rothell ;  maa  wciri  indefi,  dafi  der  riold 
Strahl  wenig«  die  Thermometeiluge^  eiwumt,  all  i 
tollis  Strahl.  ' 


J 
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X^ie  Hei*ren  Gay-Lussac  und  Thenard  berühren 
'  am  Ende  ihrer  Abhandlung  die  wichtige  Lehre  voa 
"  der  Polai'ität  des  farbigen  Lichtes  und  entgegengesetz- 
'jier  Wirkung  des  violetten  und  rothen  Strahls;   eine 
Lehre,  die  schon  ein  Jahr  früher,  als  sie  ihre  Schrift 
Si^  herausgaben,   in  Göthe*s  Farbenlehre  mit  entschiede- 
^  Her  ^Klarheit  dargethan   war  und   welche  allerdings^ 
t  wie  diese  scharfsinnigen  Naturforscher  selbst  ahnen^ 
?  ;«ur  Beri(Aitigung  der  von  ihnen  aufgestellten  Ansich- 
ten führt.     Das  Resultat  aus  ihren  Versuchen ,    da6 
ein   und   dasselbe   Li^t  bald   wie  Wärme   von  i<x> 
Grad,  bald  wie  eine  von  iq5^  bis  160°,   dann  wieder 
wie  eine  yon  i8o,   190,'  200,  210  Grad,  ja  selbst  zu- 
|. weilen  wie  Rothglühhitze  wirke,    ist  von  ihnen  mit 
li^rühmlicher  Unbefangenheit   am  Ende  der  Abhand- 
lung  im   Ueberhiicke    nochmals    dargestellt ,    wahr- 
scheinlich um- durbh  einen  recht  lebhaft  dargebotenen 
Anblick  des  Schwankenden  in  diesen  Ansichten  Stoff 
au  weiterem  Nachdenken   zu  geben,    oder  vielmehr 
lun  sogleich  seh^n  zu  lassen,    dafs  man   auf  diesem 
»Wege  nicht  zum  Ziele  kommt. 


Schweigger 

Wcnigslens  war'    es  zu   vergleichbaren  R» 
ten  iiölhig  gewesen ,  auf  die  Ausdeliauug  der 
arten  duicli  \^'ärine   Rücksicht   zu  nehmen, 
was  die  schönen  Versuche   mit  oxydirt  s: 
und  Uydrogeij-Cas  anlangt:   so  hatte  Hr.  y.  Grol 
huü  schon  in  Gehlens  Jouiii.  d,  Ch.  Ph.  n.  M.  B.t 
S.  3;iO  f.  gezeigt,  dafa  Hydrogen  -  Gas  durch  Ausdeh 
nung   unenlziindUch  werde  *).     Wie  sehr    ist  die 
bei  dem  Versuciie  mit  dem  erhitzten  in  eine  solcll    ^ 
Mischung  getauchten  Ziegelsteine  zu  berück sichtigei 
der  schon  sich  annähernd  das  Gas  ausdehnte  und  all 
nur  auf  eine  verdünnte  Mischung  wirkte,   wahrem 
die   breoucriBe  M'achskerze,  so   wie   das  laicht  de 
Sonne,     auf    ein     dichteres      Gasgemisch     einwirkt« 
Längst  wai-  es  bekannt,  dafs  man  Hydrogengas,  oni 
darum  auch  Knallgas  scliiiell  mit  dem  kleinsten  eleclrf 
sehen  Funken,  alter  nicht  mit  einer  glühenden  Kohl 
entflammen  könne,  wäs  Hr.  v.  Grotthufs  mit  Reell 
von  der  durch  die  Kohle,    bei  der  Warmesphäre  di 
sie  um   sich  verbreitet,   bewirkten  Ausdehnung  dl 
Gasea    ableitet.     Die  Anwendung    auf   andere   im 
erzälille  Versuche  ergiebt  sich    von  selbst.      ES  ku 
dieser  Gesichtspunkt,  welchem   gemäfs  melirei-e  de 
Ton   den   H.    V.    angegebenen    Temperaturen,    bei 
denen  VVärnie  gleich  Licht  wirkt ,  bedeutend  herab^ 
gesetzt  werden  dürfen ,     zu  Gunsten  ilu'er  Hypothese 
benützt  werden,]  die  allerdings  einer  solchen  Untn^ 
Stützung  bedarf. 


*)  Mehr  noch  iit  IileiUbar  in  dieiem  Jcilni,   Sd.  III.   S>  ilj  ^ 
ti.  tV.  S.  238  f.  sa  leicn ,   was  aber  den  rranaos.  Nstatfiir-l 
farschsra,    als   li«   im  vorigen  Jahr    ihre  Schtlfc  bertusja- 
ben,  noch  cicfai  bekuint  «eyn  koimi«.  -  ' 


I 
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Denn  W^Vin  sogar  bis  ^ur  Dunkelrothglühfaitze 
Üei  V^rgleichung  der  Wärmekräft  mit  der  des  Lieh- 
bes  foiigeschritten  wird :  so  fällt  ins.  Auge^  dafs 
btrir  bei  dunkelroljier  Glut  nicht  mit  einem  rei-' 
Ben  Wärmej^hänpmen  zu  thim  haben.  Und  nehmen 
fcifir  endlich  auf  Heinrichs  vortreffliche  Forschungen 
Bäcksicht  über  die  Phosphorescenz  durch  Tempera- 
urerhöhüng:  so  ist  klar,  dafs  auch  bei  viel  niede- 
'n.  Wärmegraden  die  Wirkung  des  Lichtes  eintritt, 
toescmders  da  selbst  Gäy-Lussac's  und  Thenards  Ver- 
■iache  zeigen,  wie  viel  auch  ein  schwaches  blos  zer-r 
ptreutes  Licht  vermag. 

Doch  wir  wollen  nun  dem  Fingerzeige,  den  dies9 
Achtungswürdigen  Naturforscher  in  der  letzten  Note 
Ijjjeben,  um  so  mehr  folgen,  da  sie  ihn  selbst  uäbe- 
[Dtzt  liefsen,  und  bei  der  merkwürdigen,  in  chemi- 
ler  Hinsicht  so  interessanten,  Farbenpolarität  desi 
icntes  ein  wenig  verweilen. 

Göiht^s     schon*   vorhin    erwähnte    Farbenlehre 
it  von  diesem  (Gesichtspunkt  aus;   in  chemischer: 
insicht   haben  wir  .uns  an  Seehecka  Bd.  3«  S«  7o5« 
beigefügte  Abhandlung  zu  halten. 

^  Der  Hr.  Verf.  stellt  in  dieser  kleinen  Abhand-^ 
pong  die  vorzüglichsten  bisher  zur  Sprache  gekom- 
menen Thatsachen,  welche  auf  eine  chemische  Pola-^ 
aiUit  in  den  Wirkungen  der  Farben  leiten,  in  gedräng-^ 
^r  Kürze  zusammen  und  erhebt  durch  neue  entH 
scheidende  Versuche  diesen  bisher  noch  schwanken-i 
'^en  Satz  zum  Rang  einer  wissenschaftlich  begribiTi 
>deten  \Vahrheit. 

'    Die  Erscheinungen,  welche  das  Hornsilber,  wel-i 
cfae  rotlies  Quecksilberoxyd,  welche  die  farblose  9al-^ 
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pelersäure,  welche  die  Goldaalze  hei  farliiger  £1 
leuchlung  sowohl  im  Speclruin  als  durch  farbigl 
Glaser  darbieten,  sind  von  ihm  scharf  und  he«limiHl 
dargelegt.  Ans  allen  geht  das  Ge^^ciillifil  dessuB 
herror,  was  man  nach  der 'J'heorte,  welche  Jie  fran- 
zösischen Chemiker  der  Natur  unterlegen,  erwartet 
sollte.  Diejenigen  Faiberistrahlen,  welche  die  wSi' 
aleii  siud,  wirken  gerade  am  allerwcnigslen,  ja  hcmt 
mend  sogar,  der  Dunkelheit  vergleichbar ;  währeiH 
die  am  wenigsten  erwärmenden  Lichtstrahleo  ambi 
sten  die  chemischen  UchlphäDomene  gewahren.  ,J)i( 
blaue  Beleuchtung  uümlicli  wirkt  iibertiaiipt  auf  alli 
6ubslaiizeii,  welche  iui  Licht  ein«  Veränderung  er- 
leiden wie  das  reine  Sonnen-  oder  Togesliclil}  (lil 
rolhe  Beleuchtung  dagegen  vcrhaU  sich  immer  enti 
gegen g es etz t ,  häufig  bjos  wie  gänzliche  Abwesenh^ 
des  Lichtes." 

Hier  siiid  einige  vou  Seebeck  aufgeführte  Thal- 
Aachen,   velche  diefs  beweisen : 

RotJies  Quecksilberoxyd,  sowohl  in  einem  wei- 
ten, als  einem  dunkelblauen* Glase  der  Einwirkih)| 
des  Sonnen-  und  gemeinen  Tageslichtes  nnter  de.^til- 
Hrtein  Wassei'  mehrere  Monate  hindurch  aosgesetK^ 
wurde  zu  grauem  unvollkommenen  Oxyd,  zum  Theil 
auch  zum  regulinischen  Quecksilber.  Dasselbe  Queck- 
ailheroxyd  dagegen  ira  gelbrotheti  Glase,  gleichtäOl 
unter  destillirtem  Wasser,  war  fast  unverändert,  nuf 
dafs  es  ein  wenig  heller  zu  aeyn  schien  nach  £  Mo- 
naten. 

Die  farbenlose  Salpetersaure  wurde  unter  blauni 
und  violelten  Glasern  gelb,  wie  im  reinen  SonneO- 
lichte,  uuter  rolhen  blieb  üe  weiü. 


«    . 


über  die  Vorhergehende  Untersuchung.     ^37 

.  Dafs  die  Schwärzung  des  Hornsilbers  im*  Violett 
schneller  erfolge,  als  in  den  andern  Farben,  hatte 
achön  Scheele  beobachtet.  Auch  Ritter  stellte  dar- 
über Versuche  an  und  Link  *),-  der  das  Spectrum 
Buf  ein  mit  frischbereitetem  salzsauren  Silber  ge- 
Slrbtes  Papier  fallen  liefs,  bemerkte  bei  wiederhoften 
SITersuchen,  dais  die  Färbung  über  den  violettei| 
trahlen ,  da  wo  sie  sich  schon  allmählig  in  das 
unkle  yerloren  hatten,  anfing  und  nun  nach  und 
Mbach  gegen  die  untern  rothen  Strahlen  fortschritt, 
Seebecks  Untersuch tingen  verfolgen  das  Phänomen 
ÜEkoch  mehr  ins  Einzelue. 

Vorzüglich  i^erkwürdig  aber  ist  die  von  Seebeok 
hfeuerst  auf  eine  entscheidende  Art  dargethane  polari« 
liefae  Wirkung  der  Farben  aiff  Leuchtsteine,  deren 
H^hosphorescenz ,  wie  aus  Heinrichs  Untersuchungen 
hervorgeht^  gleichfalls  aus  chemischem  Gesichtspüncte 
■■a  beti^achtön  ist. 

'y  ntch  stellte,  sagt  Seebeck,  in  das  durch  gelbro« 
hUiesiGlaa  einfallende  Sonnenlicht  eine  Linse  von  4 
•11  und  brachte  in  den  Focus  derselben  einen  auf 
lebhafteste  glänzenden  Barytphosphor  5  ^r  erlosch 
ier  sogleich,  wie  eine  ins  Wasser  getauchte  Kohle« 
Selbst,  die  empfindlichsten  und  dauemsten  Leuchstei* 
z.B.  die  grünlichen  Strontianphosphoren,- wür- 
fen'hier  in  wenigen  Secunden  lichtlos.  Man  braucht 
Leuchtsteine  nicht  einmal  völlig  in  den  Focus  zu 
ingen,  auch  nahe  bei  demselben  erlöschen  sie  schon 
eh  einigen  Secunden.  ^^ 


\ 


\^)  In   seiner  von  der  K,  Akademie    zu  Petersburg    gekrönten 
.Preisschrift:  yfiher  die  chemischen  Eigenschaften  des  Lieh» 
tes*'  (die  SU  St.  Peteriburg  1808  erschien)  S.  65. 


Scilweigger 

Dagegen  macht  recht  dunkelblaues,   oder  vio! 
tea  Glas  die  Leuchtsfeine  in  dem  ANgeiiblicke  glla 
zend,  als 'sie  in  das  Liclit  kommea  und  man  sieht 
(was  für  die  Theorie  diestr  Erscheinung  wichtig  iH 
schon  in  diesem  Lichte  seibat  glühen. 

Vorzügliche  Aul'merksamkeil  verdienen  auch  di 
Versuche  mit  dem  Goldsalze,  aus  denen  hervorgdf 
dafs  die  vom  Licht  aufgeregte  eliemische  Thaligki 
einmal  in  den  Behnrruiigssujstand  gebracht,  sei 
noch  in  vollendeter  Dunkelheit  gleichsam  nacbklül 
gend  fortdauere. 

Wir  wollen  aber  bei   dieser  Gelegenhrat   0( 
einige  andere  Untersuchungen  erwähnen. 

Heinrich,  in  seiner  vortrefllichcii  Schrift  Üba 
Phosphorescenz  der  Köi-per,  macht  sehr  oft  aufmerk- 
sam, wie  verschieden  Licht  und  Warme  in  ihrOä 
Wirkungen  sind,  in  welcher  Beziehung  er  auch  ii! 
seiner  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wiwen- 
Schäften  gekrönlenj  schon  im  Jahr  1808  erschienenen 
Preisschrift  mehrere  Thatsacheu  zusammenstellt.  Di< 
Wirkung  des  Lichtes  bei  der  Phosphortfscena,  führt 
er,  durch  eine  Reihe  interessanter  Versuche  geleitet) 
vorzügUch  auf  eine  Desoxydation  zurück ;  und  dl 
das  Phänomen  der  Phosphorescenz  last  allen  NaloT' 
körpern  gemein  ist,  (woraus  sich  auch  die  läi 
Dauei-  der  Abenddämmerung  vor  der  Morgendära- 
merung  erklaren  lafst):  so  leitet  er  aus  der  durch 
das  Licht  hei- vorgeh  rächten  mit  Phosphorescenz  ver- 
bundenen Desoxydation  eine  Auflösung  des  grofee« 
Rätlisela  *)  ab,    wie    die  Masse   des   beständig   ver- 


*)  Der  Leier  wird  sick  an  die  Preiiattfgabe  der  Hartsiner  G« 
•eiliGlitfl  (..  i,  I,  Bd.  V.  ßjii.  1,  a,  ,8.  J3)  eiiwwnu 
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»rauchten  Sauerstoffes  unaufhörlich  wieder  in  def 
Atmosphäre  ersetzt  werde  *).  Uebrigens  wollen  wir 
lus  der  Fülle  neuer  TJiatsachen  und  Ansichten/ 
^reiche  diese  Schrift  darbietet,  nur  folgendes  heraus- 
leben  (Abth.  L  S.  102.) 

9,Rothes  Quecksilberoxyd,  oder  rother  Bleikalk, 
n  Glasröhren  eingeschlossen  und  durch  die  Funken 
wJer  JLichtbüschel  einer  kräftigen  Electrisirmaschino 
bestrahlt,  werden  in  kleinen  Portionen  sehr  bald 
liergestellt  erscheinen;  verschliefst  man  aber  obige 
Dxyde  zwischen  Glasplatten,  die  man  zur  Abhal- 
tung des  Lichtes  mit  schwarzen  Bändern  umwindet, 
K>  wird  m^n  durch  die  stärksten  Entladungen  nicht« 
)der  beinahe  nichts  ausrichten  ^  regulinische  Metall- 


^  Wenn  diese  Oxjgönentwickeluiig  auf  grofien  Ton  der  Sonne 
bestrahlten'  Flachen ,  so  nnmerl^Heh  sie  immerhin  auf  ein— 
zelnen  Punkten  seyn  mag,  nicht  absolut  geräuschlos  ist :  90 
war  die  zunächst  mehr  dichterisch  als  physikalisch  interes— 
•ante  Idee  des  sterbenden  Ritters  ^  dafs  die  Erde  bei  Be^ 
rührung  des  Lichtes  wie  eine  Memnonssaule  töne ,  Nacht« 
aber  schweige,  (s.  d.  !•  Bd.  5.  BeiK  z^  Hefts.)   ke^n  foloser 

,    sthöner  Traumgedanke,     Mir  aber  kommt  hiebei  die  £rin- 

,  »emng  an  eine  lebendige  IVIemnonssauIe,  die  Gräfin  v»  JT— r« 

in  Ms^iland^    welche,   wie  Humboldt  erzahlt,    (über  die  ge- 

reitzte  Nervenfaser  Bd.  2.  S.  iH5  f.)  mit  Sonnenuntergang  ihra 

Stimme  verlor  und  mit  Sonnenaufgang  wieder  bekam.    Da» 

Klima  Ton  itfeapel ,   so  wohlthätig  nervenkranken  Perjonen» 

liob  das  UebeL     £s  erschien  aber  sogleich  wieder,   als,  die 

Gräfin  jenen  Aufenthalt  mit  dem  'in  Rqm  vertauschte.    „  In 

diesem   Falle,    bemerkt  HumboHt,    wirkte  das  Licht  gana 

allein  als  Licht ;   denn   die  temporäre  Stunrmheit  MfdX  voll 

der  Iiänge  und  Kiirze  der  Tage  abhängig,  ü 


I 

t 


diühte  hingegen  mit  dieser  Vorrichtung  durch 
eiozigen  Schlag  verkalken." 

„So  erklart  sicli 's' warum  Hr.  v,  Marum  8aiäD|l 
bei  Wiederherstellung  der  Metallkalke  lücht  seht 
gliicVlich  war;  späterhin  abei',  blos  durch  Fiiiiken. 
Mennige  und  rothen  Quecksilber  kalk  beinahe  augeor 
blicklich  herstellte.  Anfangs  [Beschreibung  eil 
ungemein  grofsen  Electrisirraaschine  S.  Sg.  40.)  legti 
er  dip  Metallkalke  zwischen  Glasplatten  unter  tä) 
Presse  und  liefs  die  volle  Ladung  seiner  ßalteri 
von  i5o  Quadratfufs  durchgehen;  dennoch  war  tlif 
^' i ed ei' h erste! lung  so  gering,  dafs  mau  mit  Müfafl 
liier  und  dort  ein  Metdlkiig eichen  mit  freiem  Atigr 
finden  konnte  Nachmals  änderte  Hr  v.  Marum  äeH 
Apparat  (Begehreih.  u.  s.  w.  sfe  Forts.  S.  "58.;  ti 
verschlofs  die  Metallkalke  in  Glasrühren  von  einen 
halben  Zoll  im  Durchmesserj  diese  Glasröhren  blie- 
ben unbedeckt  i  man  bediente  sich  nicht  mehr  der 
Battei'ie,  sondern  leitete  blos  electrische  Strahlen 
der  hinreichend  kräftigen  Maschine  durch  und  nnn 
wurde  Mennige  und  rother  Quecksilberkalk  sehr 
leicht  und  nach  einigen  Minuten  in  hinreichender 
Menge  wieder  hergeslellt.  Das  wieder  hergestellte 
Metall  befand  sich  aber  nie  in  der  Mitte  oder  in  der 
Axe  der  Glasröhre,  wodurch  sich  die  electrisch« 
Materie  den  Weg  bahnen  mu&te,  um  von  einem 
Platinadraht  auf  den  audern  zu  kommea ,  sondern 
alteinal  nur  auf  der  innern  JFlriche  der  Glasröhre, 
da  nämlich,  wo  die  Bestrahlung  desJLichtes  wirken 
konnte  •>    Auf  eine  ähnliclie  Art  müssen    wir  un- 

■J  Hieher  gehört  auch  «ine  Stslle  aai  Scfbecti  torhinDTwäliB' 
i   Ut   Abhandlung,    die   Laocbtiteine   beticH'ciid.     „Wie  ät 
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S*tem  Apparat  einrichten,  wenn  wir  rothear  Queckjil-s 
"^  beroxyd   durc4is    Feuer    bereiten   und    dann  wieder 
? lierstellen  wollen." 

Wer  kann   nun   glauben,  das  electrisclie  Iiich!> 
1^  dessen  Einflufs  als  Licht  bei  diesem  Versuche  iihv^er- 
^'kennhar  ist,   wirke  hier  durch  aufgeregte  Wärme? 
Vielmehr  bei  den  Entladungsshiägen  könnte  Wärme 
f'pit  in*  Spiel  kommen,    wie  sie   denn  wirklich   bei' 
I*  grofsen  Voltaischen  Batterien  im  hohen  Grade  wahr« 


Licht    der   Sonne ,  Iieifst  es   S.  708,    so    nvirkt  [auch   jedes 
andere   Licht   durch  die    farbigen  Gläser    auf    die  Leucht- 
sti^ine,    wenn  es  nur  überhaupt  Intensität   genug  hat>    eiri 
Leuchten  in  den  Steinen  zu  erregen.    Es  ist  bekannt,   da][« 
die   Bönonischen    und   Canton'schen   Fhosphorett  durch  deil 
Funkep  derXeidner  Flasche  leuchtend  werden«     Man  lafst, 
um  diefs  zu  bewirken,    gemeiniglich  den  Schlag  durch  dea 
Phosphor    gehen.     '  Diefs    ist    jedoch    nicht   nöthig ;     auch 
\wenQ     er    sich    in    hermetisch    verschlossenen    Glasröhreri 
befindet    und  einen    Zoll,    ja   noch   tiefer    unter  der   Kugel 
de«  allgemeinen  Ausladers  liegt,  so  wird    er  ,    während  der. 
Bzplosion  deX  Flasche  y    leuchtend.     Zwei  Leuchtsteine  toOc 
gleicher   Güto  wurden   einer  in    gelbrother,  '■  dar  andere  ifl^ 
duakelblaner  Glasröhre    1   Zoll   unter    die,Kug«l  des  allge^ 
ineineii    Aualadcrs    gelegt    und    eine  Flasche    nnittelst   des« 
selben   entladen.      Als   der   Funke   überschlug,     wurde  der 
Leuchtstein   in  der  dunkelblauen  Röhre  sogleich  leuchtend^ 
der  in    der    gelbrothen    Glasröhre     dagegen    blieb    dunkeL 
Diese  Versuche,    welche    ich    öfters   wiederholt  habe,    be- 
weisen augleich,  dafs  die  Electricität,   indem  aie  die  Phos- 
photea  leuchtend  macht,  nur  als  Licht  wirkt,    daher  denn 
1  '*«ach  üchtlose  Electrioität  keinen  Erdpbosphor,   oder  ähnli- 
chea   leuchtenden    Körper»      sum    Phosphoresciren    bringt. 
Hierüber   und   über  das   Leuchten   aU  chemisdien   Frocefs 
an  eine»  andern  Orte  mehr.  **  , 
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Schweigger 

■j^nommen  wird,  Electrisclie  Liclilhüscliel  aber,  aot 
"  Spitzen  ausstiöniend.  erregen  gerade  das  enlgegeuge- 
»etzle  Gefuld  von  Wurme  bei  den  bekannten  VersüF- 
cbeu.  die  man  in  (Jieser  Beziehung  zu  machen  pflegt 

SchoD  in  seiner,  von  der  Petersburger  Akadi 
j8o8  kerauagefi ebenen,  voilitn  eiwähnien  Scbnfi  hat 
Hr.  Prof.  Heinrioh  §.  :;8o  — 385  auf  diesen  GcgOK^ 
«taud  aufmerksam  gemacht,  nm  daraus  einen  in 
Beweis  herzunelimeu,  „da&  Lricht  und  Wärme, 
er  sich  ausdrückt,  zwei  ganz  verschieJenö 
sind."'  —  Der  zweite  Theil  dieser  Preisschiiil  hl 
jast  ausschliefslich  von  dei-  Wirkung  des  Licbl 
chemischen  PioKessen  *J  und  kann  mit  zur  Erg<ia< 
sning  der  von  jeneu  ausgezeichneten  französisches 
Chemikera  angefülirlcn  Erscheiaiiitgen  dieneu. 

Jetzt  nachdem  wir  mehrere  Tiialsachca  zaatan- 
Wenstellten,  welche  ge/;en  die  Hypothese  dei"  Gleich- 
artigkeit in  den  Wirkungen  des  Lichtes  Und  der 
iWätme  streiten  CThaLsachen,  nun  seit  einigen  Jah- 
ren schon  in  Deutschland  und  von  da  aus  allen  de- 
Ben  bokannt ,  die  in  geistiger  und  wissenschaftli- 
cher Hinsicht  nicht  blos  auf  den  engen  Bezirk  ihrer 
Sprache  und  Heimat  beschränkt  sind}  wollen  wir 
Xioch  einen,    zwar  scjion  in  diesem  Journal   (Bd.  3, 


•)  An  einer  Stelle  S.  zog  wo  Heinrich  tod  Wilsons  Beobaeb- 
tuug  redet,  der  zuergt  bemerkte,  dals  Ctnlons  Phoiphors, 
durch  violelte  SiraJileii  bescliieiien,  lebhafter  leuchUn,  aU  in 
jeder  andern  prisoiatiichen  Farbe,  äufiert  er,  die  drei  H*wpt- 
farben  iutereii>ant  characlerisireiid  ,  „  der  rath»  StrlU 
Gcheiat  mehr  bealiminl,  Wärme  in  den  Körpern  >u  ensgeni 
der  gelb«  mebr  au  beleachten}  der  blaue  chemischa  Wit-r 
kaogen  herrorzubnageit. 
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,S«  363)  erwähnten^  interessanten  Versuch  anfuhren« 
an  welchen  hier  aber  vorzüglich  wieder  zu  erin-' 
nem  ist* 

Den  Versuch  nämlich  der  HeiTen  Gay-Lussac, 
ijhd  Thenai'd  mit  Halogen  *)  und  Hydrogengas  hat 
Seebeck  bei  gefärbtem  Lichte  wiederholt.  Das  Re- 
sultat ist  au's  der  eben  angeführten  Stelle  **)  bekannt. 
Auch  dieses  streitet  gegen  die  Hjrpothese  der  franzö«  ' 
sischen  Chemiker,  da  gerade  das  minder  wSlrmeude 
,  dunkelblaue  Licht  die  Explosion  hervorbrachte,  wäh- 
rend das  wärmere  rothe  Licht  sie  nicht  zu  bewirken 
vermoehte. 

üebrigens  führ*  ich,  mit  Genehmigung  meines 

.  Freundes,  der  bisher  durch  eine  grofse  Reise  gehin- 

dei*t  wurde,  mehrere  Beiträge  zu  diesem  Journale  zu 

^  liefern,  noch  einen  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  ge<* 

machten  Versuch  an. 

^icht  blos  JSonnenlicht  bewirkt  die  Explosion  ei- 
ner Mischung  aus  Salzgas  und  WasserstofFgas  ^  son- 
dern auch  anderes  stai^kes  Licht. 


*)  Der  Küfze  wegen  könnten  die  Ausdrücke  Halogtrty  Haloid, 
Schlief elhaloid  (st.  Sauers toffschwefeUalzsäure)  Halogen^ 
Qxydga9  ( St.  überoxydirt  sal&saurws  Gas )  u*  a.  w. »  wel- 
che Im  Grund  eben  so  wenig  als  das  von  Davy  ge- 
wählte Wort  Chlorine  irgend  eine  Hypothese  aussprechen, 
auch  dann  beibehalten,  wenigstens  zur  Abwechselung  ge- 
braucht werden,  wenn  Scheele* a  und  JDavy^t  Ansicht  yoa 
dieser  Gasart  sich  widerlegen  sollte,  wie,  gemä'fs  der  Lehr© 
von  den  bestimmten  chemischen  Mischungsirerhältuissen,  zu 
Tvrmuthen  ist.  Es  versteht  sich  indefs,  dafs  die  Ueherse^ 
fzung  der  vorhergehenden  Abhandlung  von  Gay^Lussac 
und    Thenard  sich  dieses  Ausdruckes  zu  enthalten  hatte. 

**)  Es  ist  dort  Z*  2  ▼•  u.  Secunden  st.  Minuten  zu  lesen. 
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Daß  ein  solches  blendendes  Licht  ^  unter  dem 
Namen  indianisches  Weißfeuer  bekannt,  durch  Ent- 
zündung eines  Pulvers  aus  24  Theilen  Salpeter,  7 
Theilen  Schwefelblumen  und  2  Theilen  rothen  Ar- 
fenik  erhalten  werden  könne,  ist  schon  Bd.  2.  S.  238 
d.  J.  erwähnt. 

Seebeck  bediente  sich  dieses  indianischen  \^eiis- 
feuers  bei  dem  Versuche.    Es  versteht  sich,  dafs  je- 
nes   Gemisch  aus  Hydrogen  und   Halogen  so    weit 
entfernt  stand,  um  von  der  Wärme  bei  der  Entzün- 
düng  jenes  Pulvers  nicht  getroffen  zu  werden.    Oh- 
nehin schützte  die  umgebende  Glocke  von  Glas,  das 
bekanntlich   ein  schlechter  Wärmeleiter  ist.      Ja  es 
wurden  sogar  zwei  Gläser,  wovon  das  eine  beträcht- 
lich stärker,  als  das  andere  war,  mit  diesem  Gasge- 
misch gefallt,    neben  einander  hingestellt.     Aber  im 
Augenblicke,    wo  das  blendende  Licht  hervorbrach 
und  die  Gläser  wie  das   ganze  Laboratorium  durch- 
strahlte,   verpuffte  das  Gas  mit  der  gröfsten  Heftig- 
keit und  zwar  in  beiden  Gläsern  zu  gleicher  Zeit.^ 
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PELLETIER,   Apotiieker  zu  Pärit 

übersetzt 


von 


W.  L:  BACH  MANN,    ' 
Apothekergekiilfeii  in  Culmbach* 


.    (Adft  den  Annales  de  Chimie ,    Th.  80.    S.  38  ff.) 

D'.-  .     ' 

le  Natur  der  grofsen  Anzahl  von  Substanzen,  die 

man   mit  dem   zu  alljgemeinen  Namen  der  Gummi- 
Karze  .bezeichnet,  ist  noch  nicht  "hinlänglich  bekannt. 
Die  Arbeiten  von  Neumann  ^    Cariheuser,   Geoffroy  ^ 
un<|, mehreren  andern  Chemikern,  die*  zu  einer  Zeit 
angestellt  wurden,  wo  die  Wissenschaft  noch  wenig 
vorgerückt  war  und  der   größte  Theil  der  analyti- 
schen. Mittel  noch  fehlte,   lassen  viel   zu  wünschen 
übrigl     Seit  einiger  Zeit   haben   mehrere  Chemiker 
angefangen ,   mit  Erfolg  diesen  Gegenständ  zii  bear- 
beiten.    Man  kann  hier  unter  andern  Trommsdorff 
erwähnen ,   dem  wir  eine  Analyse  der  Aloe  verdan- 
ken, Bouillon  LiagrangBy  der  mit  Sorgfalt  das  Scam-' 
monium  untersuchte  ,   Braconnot  von  dem  wir  eine 
chemische  Untersuchung  der  Aloe,  der  Mynhe,  des 


/ 
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Weihrauchs,  des  Euphorbiums  nn9  des  Ammomak« 
gummis  besitzen.  ,  Es  wäre   zu  wünsclien  geweseii| 
da(s  diese  Chemiker  ihre  Untersuchungen  fortgesetzt 
hätten ;   unterdessen  sey  es  mir  erlaubt,   dieselben  zu 
ergänzen«      Vielleicht  werd'   ich    einige   interessante 
Resultate  finden ,  wodurch  geschickte  Chemiker  ver- 
anlafst  werden,   sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  ho* 
schäfUgen*  . 

Untersuchung  des  Bdelliumsn 

j 

Diese  Substanz  kommt  aus  Arabien  und  Indien 
zu  uns;  man  glaubt,  dafs  der  Baum  von  dem  aie  her- 
rührt, zur  Gattung  der  Anyris  gehöi'e.  Sie  hat  das 
-  Ansehen  gelber  *)  durchsichtiger  Tropfen,  erweicht 
sich  zwischen  den  Zähiien  und  hat  einen  etwas  wi- 
drigen Geschmack,  Auf  glühende  Kohlen  gewolr* 
fen,  wird  es  weich,  fliefst  und  entzündet  sich  nach 
Art  der  Harze.  Nach  Cartheuser  **)  besteht  es  aus 
gleichea  Theilw  Gutnmi  und  HaiT% 

I 

§•2, 

5o  Grammen  ausgelesenes  Bdellium  wurd^ti  im 
Marienbada  digcrirt  mit  4oo  Grammen  Alkohol  von 
4oGrad,  in  4  Portionen  getheilt,  und  der  nicht  aufge- 
löste Antheil  desselben  der  Abkochung  mit  einer 
neuen  Quantität  Alkoliol  so  oft  unterworfen,  als  die- 
ses Auflösungsmittel  noch  einige  Einwirkung  darauf 


*)  Die  Farbe  dea  Bdelliavs  ist  mehrentheils  rothbrann» 

^)  Cartheuser,   fondaraentu  materiae  mediaCi    T.  IIL   p.  iZj^ 
Paris  1769, 


It 
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seigte.     Nach  dem  Erkalien  aonderie  sich  aus  deqi 
Alkohol  nichts  ab* 

Der  nicht  aufgelöste  ^ntheil  hatte  Aehnlichkeit 
mit  dem  Satzmehl  und  wog  19,9  Grammen  (Ä) 

Nach  Abscheid ung  des  Alkohols  durch  Destilla«« 
tion  wurden  2^,5  harzige  Substanst  (B)  gewonneil. 
Der  hiebei  erhaltene  Alkohol  war  sehr  durchsichtig, 
besafs  den  Geruch  des  ßdelliums  und  bekam  durch 
Zusatz  von  Wasser  ein  etwas  milchiges  Ansehen; 
Was  die  Gegenwart  eines  flüchtigen  Oeb  anzeigte,  das 
taan  aber  nicht  abscheiden  konnte  wegen  der  gerin- 
gen Menge  desselben ,  die  wahrscheinlich  nicht  über 
0,6  Grammen  betragen  koni^te. 

Die  in  Alkohol  unlösliche,  Satzmehl  ähnliche,  Sub- 
stanz. (A)  war  in  Klumpen  zusammengebacken,  v.qT'^ 
reiblich,  knirschte  unter  den  Zähnen >  hatte  kei- 
nen Geschmack  und  war  blos  schleimig.  Mit  kal- 
tem Wasser  behandelt,  schwoll  sie  aü£^  nahm  seh^ 
an  Volumen  zu  und  bildete  durchs  Umrühren  eia 
Gemenge,  au$  dem  sie  sich  bald  wieder  absonderte« 
Die  ][«'lüssigkeit  ging  klar  durchs  Filtrura  und  hinter- 
liefi  nach  dem  Verdunsten  in  einer  gelinden  VVärme, 
ein  wahres,  gänzlich  im  Wasser  auflösliches  Gummi^ 
das  wir  nachher  untersuchen  wollen. 

Die  Wirkung  des  kochenden  ^Wassers  auf  die 
sat2mehlartige  Materie  ist  dieselbe,  wie  die  des  kal- 
ten, nur  nimmt  sie  dai*aus  den  gummigen  Antheit 
noch  schneller  und  vollkommener  hinweg.  Aus  S 
Grammen  dieser  Substanz  (A)  wurde  durch  Abko- 
chung mit  5oo  Grammen  Wasser  i,4  Gr.  Gummi  (C) 
abgeschieden.  Letzteres  beträgt  demnach  in  So  Gram- 
men Bdellium  4,6  Grammen,  und  die  im  Wasser  un- 
auflöslich« äubsUuus  löy^  Grammen  (D)* 


• . 
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* 

§•3-  « 

Die   gammige  Materie    (C)    bildet   mit  Wasser, 
worin    sie   sich   sehr    gut  auflöset,    eitlen   kleberigen 
Schleim ,  der  bei  hinlängliche^  Verdünnung  gSnzIicji 
durchs  Filtrum  geht,  und  nach  behutsani.em  Verdau-  ' 
J^eit  das  Gummi  mit  gelblichgrauer  Farbe  unverän- 
dert zurückläfst.    Alkohol  bewirkt   in   dieser  Auflö- 
sung einen  Niederschlag,   der  aber  durch  einige  zu-   ; 
gesetzte  Tropfen  Salpetersäure?  wieder  verschwindet 
Gegen  Salpetersäure  verhält  es  sich  wie  das  arabische  < 
Gummi  und  giebt  damit  Sauerkleesäure ;  jedoch  ohne 
dafs  man  eine  Spur  von  Schleimsäure  bemerkt« 

Die  in  Walser  und  Alkohol  gänzlich   unauflös- 
liche Substanz  (D)  besitzt,  während  sie  noch  feucht  ist, 
Aehnlichkeit  mit  einer  Gallerte,   nimmt  aber  durchs 
Austroknen  ein  Haut-  dann  Horn-artiges  Ansehen  an. 
*Bei  Behandlung   mit   dein  4fachen   ihres    Gewichtes 
Salpetersäure,    schwoll    sie    auf,    wurde  weifs    und 
löfste   sich   hierauf  unter    häufiger  Entbindung  von 
Salpetergas  auf.      Die  Flüssigkeit   auf  |  ahgeraucht; 
ging  über  in  eine  gelbliche  krystallinische,    in  Was- 
ser auflösliche  Masse,  enthaltend  Sauerkleesäure  nebst 
einer  geringen  Menge   eines  bittern  SlofiTes;    Wurde' 
die    Sauerkleesäure    durch    Alkohol    hinweggekom- 
men,   so   blieb    eine  geringe  Menge   sauerkleesaure' 
Kalkerde  zurück.  - 

Von  den  feuerbeständigen  Alkalien^ wird  diese 
Substanz  aufgelöset.  Die  Auflösung  schäumt  beim 
Umrühren« 
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Auch  erfolgte  eine  beinah  gänzliche  Auflösung 
dei^eljben,  in  stark  mit  Salzsäure  geschwängertem 
Wasser,  jedoch  erst  nach  mehreren  Tagen  und  bei 
Anwendung  einer  gelinden  Wärme.  Die  Flüssigkeit 
«ah  röthlich  aus,  Alkalien  bewirkten  darin  keinen 
"Niederschlag,  und  durchs  Abrauchen  "Nyurde  eine 
braune,  gleichsam  extractartige ,  im  Wasser  un(J 
Alkohol  aullösliche  Materie  abgeschiedeti.  Ich  war 
lange  ungewifsj  welchem  üähreren  Bestandtheile  der 
Vegetabilien  diese  Substanz  beizuzählen  sey.  Indels 
g}a.ibe  ich,  dafs  sie  am  nächsten  mit  dem  Gummi  von 
fiassor^  übereinkommt,  mit  '  dessen  Eigenschaften 
ohnlängst  uns  Vauqnelin  bekannt  gemacht  ^hat. 

.  .  ^  5.   , 

Das  Harz  (B)  des  Bdelliums  besitzt  eine  dem 
Amber  ähnliche  Farbe,  ist  durchsichtig,  wird  durchs 
ReiUen  electiu'sch,  kommt,  bei  55— 60  Gradeil  des 
lootheiiigen  Thermometers  zum  iSchmelzen.  AuT 
glühende  Kohlen  geworfen >  entzündet  es  sich  unter, 
Verbreitung  eines  aromatischen  Geruches«  Wasser 
entzieht  ihm  das  Aroma,  äu(sert  aber  sonst  selbst 
beim  Köchen  keine  >veitere  Wirkung  darauf;  doch 
wird  das  Herz,  ^weil  es  bei  dieser  Behandlung-  eine 
gewisse  Menge  Wassers  absorbirt,  weiß  und  un- 
durchsichtig.   . 

Bei  der  Destillation  von  20  Grammen  Bdellium 
mit  Wasser,  Zeigte  sich  eine  sehr  geringe  Men^e 
ätherisches  Oel.  '  Das  überdestillirte  Wasser  war 
übrigens  sehr  fade,  erlitt  von  den  Reagentien  keine 
Veränderung  und  reitzte,  vermittelst  ein  wenig  daria' 
•ntbaltenen  flüchtigen  Oels^  stark  zum  NiöseiC 


--     -i^'  •* ' 


250  Pelletier 

Der  Rückstand  in  der  ItetorLe  beatand  in  et- 
HDr,'alle  Bestaudtheilc  des  Bdelllums  entÜaltendea 
Emulsion. 

§•   7- 

Durch  die  trockene  Destillation  wurden  aus  W 
Grammen  Bd  eil  tum  ein  sehr  stinkendes  röthl  ich- 
braunes Oel,  Kohlenosydgas  und  eine  essigsaure» 
Ammonium  enthaltende  Flüssigkeit  gewonnen.  Die 
rirckaländige  (0,9  Grammen  Kolile)  besafs  ein  metaU 
lischea  Ansehen  und  war  schwer  einzuüjchern,  wp- 
bei  sie  0,4  Asche  hinterliefs ,  bestehend  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde,  nebst  einigen  Atomen  EiaenoJtyd 
und  Kochsalz.  , 

5.8. 

Min  sieht   aus    dieser  Analyse,    daft   5o  Tlieil» 
Bdellium  zusammengesetzt  sind    aus: 
j.)  Harz   mit    ein    wenig   iliichtigem 

Oel 29,5 

3.)  Gummi 4,6 


5,}  Gummi  weldies  mit  dem  von  Bas- 

sora  übereittslimmt     .       ...       ä5.5 
4.)  flüchtiges  Oel  und  Verlust  .      .        0,6 


59,0 
9»» 

So,  6 
i>3 


5o,o     ioO|0 
Untersuchung  der  Myrrhe. 


Dieses  Gummiharz  erlialtcn  wir  aus  dem  glück- 
lichen Arabien  von  einem  nocli  nicht  hinlänglich 
bekannten  Baum ;  es  ist  öfters  verfälscht.  Die  reine 
Myrrhe  hat  die  Gestalt  von  Tropfen,  oder  Warzen, 
'Von  Farbe  röllilich,  weifs  geädert,  durchscheiiiend 
an   dcp   Kauleu,     yoa    einem    bittern    aromatischen 


über  einigle  Gümiiiiharz^.  ,        '    251 

Geschmack;  ihi*  besonderer  Geruch  vermehrt  sich 
lioch  durchs  Reiben  und  in  der  WJUme;  sie  brennt 
ohne  gänzlich  zu  schmelzen.  Nach  Cartheusei*  be-^  ' 
rteht  sie  aus  8  Theilen  Gummi  mit  «in  wenig  Hara 
rerljundert ,  |  Harz  mit  Oel  imprägnirt^  und  \  fremd«<i 
ii:tig«r  Substanzen, 

Nach  Hrn.  Bräconhot  enthält  die  Myrrhe  weit 
nehr  Harz  und  ein  Gummi,  das  die  Eigeuschafl  hat 
mauilöslich  zu  werden  durchs  Austrocknen.  Da 
üese  letetern  Resultate  mit  meinen  Beobachtungen 
nicht  übereinstimmten,  so  wurde  ich  dadurch  v^i*-- 
tolafst,  die  Analyse  der  Myrrhe  mit  der  grö&ten 
Genauigkeit  zu  wiederholen.  Ich  habe  diejenigen 
Versuche  >  die  sich  mit  denen  von  Hrn.  ßraconnot 
angestellten  im  Widerspruche  befinden^  mehreremaie 
wiederholt* 

00  Grammen  auserlesene  Myrrhe  wurden  im 
Marienbade  mit  600  Grammen  Alkohol  von  5q  Gr# 
Ineilweise  digerirt.  Als  eine  neu  aufgegossene  Quan-* 
tität  Alkohol  nicht  niehr  davon  gefärbt  ward^ 
^urde  die  Ausköchung  in  derselben  Flüssigkeit  an- 
gewandt. Nach  dem  JErkalten  schied  sich  aus  dem 
Alkohol  nichts  aus;  welches  die  Abweseüheit  de« 
Wachses  in  der  Myrrhe  anzeigte. 

Der  ünäufgelösete  Antheil|  "deir  Myrrhe  \^og  53,5 
Grammen  und  bestand  in  einem  graülichweilsell 
gänzlich  im  Wasser  auflöslicJien  Pulver. 

Aus  den  alkoholhaltigen  Tincturen  wurden,  nach 
ibscheidung  des  Alkohols  durch  eine  in  gelinder 
Värme  angestellte  Destillation,   17  Grammen  Uax'Zl 


f    I 


V 


f 
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I 
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von  braunrother  Farbe  erhalten.  Diese  Menge  zu 
33,5  »Grammen  hinzugerechnet,  geben  5o,5.  Dieser 
Ueberschufs  von  5  Decigrammen  kommt  daher,  daß 
das  Harz,  um  eine  mögliche  Zers(?tzung  desselben  zu 
vermeiden',  nicht  ganz  ausgetrocknet  worden  war. 

Der  überdestillirte  Alkohol  hatte  den  Geruch'der 
Myrrhe,  erlitt  aber  durch  Wasser  keine  weilslich» 
Trübung. 

;  §•  3- 

Prüfung  des  Harzes. 

,  Die  durch  Alkohol  extrahirte  Substanz  hatte  alle' 
physischen  Eigenschaften  eines  walirrn  Bartes;  ihr 
Geschmack  ist  bitter  und  aromatisch  und  zum 
Schmelzen  erfordert  sie  46  Grade  des  looüieiligen 
Thermometers.  Wenn  man  sie  in  einen  rothgiii-  ' 
henden  Schmelztiegel  einträgt,  so  entzündet  sie  sieb 
und  giebt  eine  leichte  Kohle,  die  durchs  Einäschern 
ein  wenig  kohlensaure  Kalkerde  hinterläfst.        ' 

Alkohol  löset  das  Harz  ganz,  auf  und  erhäl  tdavon 
eine  bräunliche  Farbe  5  Wasser  trübt  diese  Tinctur 
und  verwandelt  sie  in  eine  Emulsion.  Läfst  man  das 
Harz  durch  die  Hitze  zusammenballen,  so  hat  die 
nach  dem  Erkalten  afafiltrirte  Flüssigkeit  einen  bittern 
Geschmack  und  gelbliche  Farbe. 

In  dem  Harze  der  Myrrhe  eine  fremde^  bittere,  im 
Wasser  auflösliche  Substanz  vermuthend  ,  behandelte 
ich  9  Grammen  mit  kochendem  destillirten  Wasser; 
die  nach  dem  Erkalten  filtrirte  Flüssigkeit  war  gelb 
und  bitter  5  mehrmals  wurden  die  Abkochungen 
wiederholt,  bei  der  4ten  war  das  Wasser  ohne  Farbe 
und  ohne  Geschmack.    Nach  Abdampfung  der  Flüs- 
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.  aigkeiten  blieb  allein  Harz  zurück^  von  dem  sicft  d©p 
gröfste  Theil  schon  während  der  Verdampfung  abge- 
schiedeii  hatte. 


*. 


Es  war  also  blos  ein  Theil  Harz  im  Wasser  auf- 
'  gelöst  und  diese  Auflösung  durch  ein  wenig  fluch- 
.   tiges  Oel  vermittelt  worden.     Wirklich  blieb  auch 
,  das  Harz  nach  jeder  Abkochung  weniger  bitter  und 
'  Sjcharf  und  vorzüglich  weniger  schmelzbar  zurück,  so 
dafi  es  nach  der  4ten  Abkochung  erst  bei  100  Gra- 
den schmelzbar  war  ^    und   sich  alsdann  aucTi  nicht 
mehr  im  Wasser  auflöste«    Das  aua  seiner  Auflösung 
~   im  Wasser  abgesonderte  Harz^    war  im  Gegentheil   ,■ 
«ehr  weich  und  scharf.  ^ 

Mit  den  fixen  Alkalien  verbindet  sich  das  Harz 
.    der  Myrrhe  zu  einer  Art  Seife,   die  sich  aber  nicht 
Vollkommen  hell  auflösen  Jäfst. 

tn  Salpetersäure  ist  dieses  Harz  auflöslich.    Setzt 
toan  geitannte  Säure  zu  einer  Myrrhentinctur,  so  ent- 

.    steht  ein  brauner  Niederschlag,  der  durch  einen  Üe- 
herschufs   von  Säure  bei  der  Verdampfung  sich  wie-     ^ 
der» aufgeiöset j   mail  erhält  6ine  gel be^ harzige  Mate-- 

,    rie^  die  3Q  vvie  sie  sich  bildet,  abgeschieden  wir^,  und 
2ü  gleicher   ^eit    eihält  man   auch   Sauerkleesäure«; 

'    Diese  gelbe  harzige  Materie  ist  im  W^**^^'  "^^  wenig 

aber  leicht  ira  Alkohol  auflöslich,  vom  Kali  wird  sio 

auch  leicht  aufgelöst  und  giebt  damit  eine  Flüssigkeit 

von  rothbräünlicher  Farbe,   in  der  beim  Abrauchea« 

kleine    körnige    Krystalle   «ntsle;hen.       Diese   gelbo 

Matenc  brennt  schwer    Und   entwickelt  dabei   keia 

5aJpetergas. 
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§•4- 

f 

t 

Prüfung  der  gummigen  Materie.      '  ' 

Die  gumrnige  Substanz  der  Myrrhe,  die  nach  Ab- 
Scheidung  des  Harzes  übrig  geblieben  ist,  beträgt  ^^ 
4er  Myrrhe.  /       '  ^ 

Sie  stellt',  ein  graulich  weifees  Pulver  dar,  das  mit 
Wasser  einen  dickern  Schleim  giebt,  als  eine  gleiche 
Menge  arabisches  Gummi,  ^ 

Der  aus  i  Theil  mit  25  Theilen  Wasser  gebildete 
Schleim  geht  gänzlich .  durchs  Filtrum ,  vorzüglich 
weim  man  zuletzt  noch  ein  wenig  Wasser  Ün- 
zugiefset. 

Er  ist  ohne  Geschmack  und  zeigt  blos  einen  sehr 
geringen  aromatischen  Nacligeschmack  nach  Myrrhe, 
jedoch  ohne  alle  Bitterkeit.  Wird  die  Auflösung  ver- 
dunstet, so  zeigt  sich  das  Gummi  unverändert  onJ 
löset  sich  gleich  gut  wieder  im  Wasser  auf. 

Braconnot  sagt  dagegen,  dafs  dieses  Gummi  einen 
bittern  Geschmack  und  rothe  Farbe  besitze,  auch, 
einmal  getrocknet:,  selbst  in  dem  mit  Säure  geschäif- 
fen  Wasser  nicht  mehr  auflöslich  sey. 

Alkohol  schlägt  es  aus  der  wässerigen  Auflösung 
nieder.  Freies  Kali  bewirkt  einen  weifsen  Nieder- 
schlag,  Kalkwasser  aber  verursacht  keine  Verände- 
rung und  zeigt  demnach  die  Abwesenheit  der  Phos- 
phorsäure, Sauerkleesäure,  so  wie  der  phosphor-  uÄd 
sauerkleesauren  Alkalien.  Lackmustinctur  wii'd  je- 
doch davon  geröthet. 

Die  Salpetersäure  äufsert  auf  das  Myrrhengummi 
eipe  sehr  starke  Wirkung  und  man  mufs ,  um  das  zu 
.starke  Aufwallen  zu  vermeiden,  sie  nur  im  ge- 
schwächten Zustand  anwenden.  Maa  hat  verschiedene 


\ 
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iTerhältnisse  von  Säure  angewandt  und -die  Einwirkung 
i\x    verschiedenen  Zeitpunkten  unterbrochen /.  aUcia 
niemals   war  Schleimsäure  gebildet  worden ;   Sauer-r- 
kleesäure  hatte  sich  hingegen  sehr  reichlich  gebildet.: 
Mit    den    metallischen    Oxyden    schmnt    diese^ 
Gummi  in  Säuren  auflösliche  Verbindungen  zu  bil- 
den, woher  die  Niederschlrige  rühren ,  die  es  mit  denpi 
essigsauren  Blei  und  salpetersaurei;  l^lei ,  Quecksilbef 
und  Silber  macht.     Allein. Hr.  Bracc^ot  irrt,  wenn 
er  dios^  Eiganschaft  als, dem  Gummi  derMjnrrhe  ausr 
flchliefklich  zukommend,  betrachtet:   denn. das  aribi- 
«che  Gummi  besitzt  dieselbe  Eigenschaft ,  und  es  fin- 
det nur  darin  ein  Unterschied  Statt,  dafs  die  mit  dem 
arabischen  Gummi  und  Metalloxyden  gebildeten  Ver- 
bindungen leichter  von  den  Säuron  aufgelöst  werden, 
Wefihalb  aucli   das  arabische  Gummi  nur  durch  salT 
petersaures  Silber  und  essigsaures  Blei  gefällt  wird, 
Weil  diese  Särlze  keinen  Ueberscbuft  an 'Säure  haben, 
ßei  der  trockenen  Destillation  gab  diöse^  Gummi  eine 
geringe  Meäge  empyreümatisches  Oel  uri^»  eine  cl^sig-^ 
«aure  ammoniakalische  Flüisigkeit,  '      '      ; 


( 


'f  '1  •;.    •   ' 


Um  die  Ursache  der  Verschiedenheiten  zwischen 
»leinen  Resultaten  und  denen  des  Herrn  Braconnot 
kennen  zu  lernen,  habe  ich  hoch  diö  Analyse  der 
Myrrhe  *htidi  seiner  Angabe,  d.  h'.  uferst  mit  An- 
wendung deis  Wassei's ,  -unternommen. 

Durch  Kochen  von-  Jo  Grammen  Myrrhe  mit  de- 
5t?ilJrtem  Wasser  erhtelt  "ich  eine  gerii>ge  Metig6 
lüchtiges  Oel  specifisch  schwerer  als  Wasser  5  uiid 
ie  *  in    der    Retorte     zurüekefeleibende '  Flüssigkek 

r 

ab  filtrirt  und  abgerauchfe  eiae  rothe  bittere  Materie^ 
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die  noch  mit  etwas  Harz  verbunden  war,  nach  t 
Ben  Hinwegualime  cliirrh  Alkoliol ,  sie  oline  i 
scliniack  und  ohne  Farbe  (aufser  der  ihr  eigenlhSi 
liehen)  znrückblieb.  Es  rührt  also  von  einem  : 
dem  Gnmini  ziiriichgebliebenen  harzigen  Aniheil  die 
Farbe  und  der  Gesciimack  her,  die  Hr.  Braeonndt 
dem  Myrrhen  gnmini  zusdneibt.  Aber  da  dieses 
Gummi  sich  noch  vollkommen  im  Wasser  aiiHfiiet 
und  einen  vollendeten  Schleim  giebt .  in  dem  nur 
achwach  harzige  Th eile  zu  erkennen  sind:  so  rnnfi 
eine  nur  eutgaugene  Ursache  dieser  Anomalie  stalt- 
finden. 

5.  tf. 

5o  Grammen  Myirhe  hinlerüefäen  nach  gesche^ 
Jiciier  Einäacherunjj  1,8  einer  weifsen  Asohe,  wovon 
Wasser  o,i"  auflöste.  Die  aufgelösten  Salze  be^taSr- 
den  au»  0,08  schwefelsaurer  Kalkente,  ein  wenig 
phosphorsaurem  und  »chwefeligeaurera  Kali  und  eintf 
gen  Atomen  salzsaiiren  Kali  und  >talrums.  Uer  1,6 
betragende  unaufgelöste  Anlhcil  derselben  aber  war 
kohlensaure  Kalkerde,  einige  Spuren  Kieselerde  und 
f hosphorsaure  JCalkeid«. 

'::"  5.r- 

Ich  werde  diejenigen  Versuche,  die  ijoph  2u|f 
Ahscheidung  der  in  der  Myrrhe  enthaltenen  Säure 
angestellt  wurden ,  nicht  weiter  hier  anführen ,  we^ 
sie  nicht  zum  Zwecke  gefiihrt  haben.  Bios  diefi 
glaube  icli  erwähnen  zu  ntüsaen,  dafs  sie  vegetabil^ 
flcher  Natur  und  vermuthlicJi  mit  der  Essigsaure  übei^ 
einstimmend  gefunden  werden  wird.  Vielleicht  ahe^ 
rÖthet_das  Mynlienharz  selbst  die  I.ackmustiactur- 
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Im  Verfolge  meiner  Untersuchung  bemerkte  ich 
loch  an  dem  Harz  der  Myrrhe  die  Eigenschaft^ 
mit  der  Baryterde  eine  wahre  im  Wasser,  aber 
nicht   im  Alkohol,    auflösliche  Verbindung,   einzu^ 

gehen.  i 

Es  ergiebt  sich  aus  vorstehender  Analsye 
-  1.  dafs   die  Myrrhe  besteht  aus  Harz , 

mit  ein  wenig  flüchtigem  Oel  ver-      ^ 
^     buudßn       .      .       .       •      .      •      •       17 
Gummöser  im  Wasser  auflöslicher  Ma- 
terie (wahres  Gummi)       .      .      .      55 
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2.  Dafs  das  Harfis  der  Myrrhe  wenig  vom  gemei- 

nen Harze  verschieden  ist.  ,     , 

3.  Dafs    das  Gummi  der  Myrrhe  im  Wasser  auf- 

löslich  ist,  nicht  eigenthümlicher  Natur  5  es  is(: 
höchstens  eine  blose  Varietät. 

4.  Wenn  darin   eine  Säure  enthalten  ist  ^  so  kann 

diese  blos  Essigsäure  seyn. 

5.  Dafs  das  Harz    der  Myrrhe  mit   der  Baryterde 

eine  eigenthümliche  Verbindung  eiilgeht»^   , 


.• 
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'  Analyse  des  Opoponax  *),  ' 

Das  unter  dem  Kamen  Opoponax  bekannte 
ummiharz  erhalten  wir  von  der  Pastinaca  0][)opa- 
Ji,  einem  im  Orient  wachsenden  Doldengewächse. 


H    II  <■ 


Diese  Analyse  theilte    Herr  Apotheker  JPelletUr    in   Pari« 
schon  früher  mit  in  den  AnnU*  de  Cheift»'  !"<  79.  S,  90«  ^ 
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Es  ersclieint  unter  der  Gestalt  von  zusammengehaut ' 
ten' Tropfen,  die  äufserlich   eine  röthlichgdibe   undJ 
inwendig  eine  schmutzig weifoe  Farbß  besitzen.    Oef- 
ters  ist  es  sehr  unrein;   die  schönsten  Tropfen  en^^  ; 
halten  manphmal  in  ihrem  Mittelpunkt  eine   schwam^- 
xnige Mateiie,  yvelche  vr »n  ihr  Substanz«  die  den  Sten-  j 
gel  der  Pflanzen  bildet,    zu  seyn  scheint.     Sein  un- 
angenehmer und  fast  saurer  Geruch ,  entwickelt  sici 
jipch  mehr  diirch's  Reiben  und  Zerstofsen;  sein  6e- 
fichmack  ist  bitter  und  scharf;    Auf  glühende  Kohlen 
geworfen,    brennet    ^s    ohne  Farbe,    es.  röthet  tJa« 
Lackmvispapier   und  .  hat   nach   Brissön   ein  specifi*; 
Hches  Gewicht  von  1,622.  \ 

Mehies  Wissens  ist  keine  neuere  Zerlegung  die- 
ses Stoffes  •  bekannt  $  und  was  die  Alten  anfuhren, 
giebt  wenig  Licht  übei*  seine  Natqr.  -  Cartheuser, 
^^umann  u.  a.  begnügen  sicli  zusagen,  da(s  sie  fios. 
gleichen  Theileii  Qununi  und  H,9-VZ  besteht. 

§.  a. 

j4.  So  Grammen  auserlesene  Tropfen  Opoponax 
wurden  in  einem  Mörser  so  weit  als  möglich  zerstps- 
^en ,  aber  ohne  slc^  in  ein  Pulver  verwandeln  zu  kön-? 
neu,  weil  die  Substanz  sich  erweichte.  Hierauf 
wurden  sie  in  einer  j^etorte  mit  Alkohol  behandelt, 
bis. neue  Mengen  von  Alkohpl  zu  4o°  ohne  Wirkung  - 
darauf  blieben ;  1200  Grammen  Alkohol  wurden  hieau 
angewandt.  Die  letzten  Antheile  Alkohol  wurden  kp- 
chend  heifs  abfiUrirt,  und  setzten  bei  dem  Erkalten 
o,i5  Grammen  Wachs  in  flockiger  Gestalt  ab.  Der 
nicht  a'.iigelösete  Antlieil  wog  23,7  Grammen.  Di« 
al)gerauchlen  Tincturen  liefsen  25,  2  Grammen  einer 
dem  Anöchein  nach  harzigen  Materie  zvirück.  Der  zu- 
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flick  erhaltene  Alkohol  besals  einen  sehr  atark^n  Ge- 
rach und  scharfen  Geschmack,  was  einen  fremc|en 
Beisatz  9  wahrscheinlidi  ein  flüchtiges  Oel,  darin  ^ 
Termutben  liefe;  allein  Wa3ser  bewirkte  darin 
leine  Trübung  un(J  auch  du];ch  kein  anderes '  Mittel 
gelangte  man  dahin,  ein  flüchtiges  Oel  absondern  zu 
können. 

JB# .  Der  voni  Alkohol  nicht  aufgelöste  Anthejl 
des  Opoponax  wnr  gelblichweiß,  zusammengebacken 
und  an  den  Seiten  des  Gefäfses  anbangend;  sein  Ge-^ 
pchmack  war  fad  nnd  schleimig  und  er  klebte  an 
deö  Zähnen,  Jm  kalten  Wasser  löste  er  sich  zum 
Theil  auf,  und  nach  Verdanipfung  de^  Wassers  wur!*^ 
Öen  daraus  16,7  Gi'ammen  Gummi  gewonnen;  die  . 
übrigen  unaufgelösten  7  Grammen  besafsen  Aehn-' 
lichkeit  mit  dem  Satzmehl  und  \ve^;clßn  weiter  unten 
liäh^r  untersucht  wprden,  * 

D?is  Gunimi  des  Opoponax  ist  dem  arabischen 
Gummi  vollkommen  ähnlich,  yon  gelber  Farbe,  in. 
kleinen  Stückchen  durchscheinend,  leicht  im  kalten 
nnd  noch  besser  im  warmen  Wasser  auflöslich  und 
diese  Auflösung  besitzt  einp  der  Menge  in  derPlüs-? 
^Jgkeit  enthaltenen  Gummis  entsprechende  Klebrig-;- 
ieu*  Alkohol  bewirkt  in  diesem  Schleim  einen  wei-r 
fc^u  Niederschlag, 

Die  L^ckmustinctnr  wivd  davon  geröthet,  abev 
Kalkwasser  verursacht  keinen  Niederschlag;  auch  er-? 
tfiden  die  Auflösungen  des  Silbers ,  Quecksilbers  und 
Öleis  davon  keine  Trübung;  allein  mit  vollkommen 
fesättigtem  essigsauren  Blei  entsteht  ein  weilser  ge- 
piipen^r  Niederschlag.  Wird  eine  kleine  Menge 
ilbergljiitt^  in  die  Auflösung  dieses  Gummi  gebracht, 
►  verliert  sie  ibre  Farbe  un4  WKi  zum  Theil  anf- 


\ 
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gelöst.  Hleelurch  bestätiget  sich  aafis  Nene  di^  Eigen- 
schaft der  Gummi,  sich  mit  den  Bleioxyden  zu  yer- 
binden.  * 

Vier  Grammen  von  dem  Gummi  des  Opoponax 
WTirden  mit  16  Grammen  Salpetersäure  von  55  Grad 
behandelt.  Die  Auflösung  erfolgte  bei  Wärme  unter 
'Entbindung  von  salpeterhalbsaurem  Gase;  aber  di« 
Entwicklung  des  Gases  war  ^ur  wenig  merklich  und 
das  Aufl^rauöen  nur  mäfsrg  stark.  Nachdem  noch  5o 
Theife  Wasser  hinzugesetzt  worden^ waren,  wurde 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  wobei  ina  Filter  0,6  Milch- ^ 
zuckersäure  zurückbliel)cn ,  und  aus  derselben  durclis. 
Verdampfen  Sauerkleesäure  in  Krystallen,  nebst 
noch  einem  kleinen  Antheil  Müchzuckersäure,  gc- 
W'onnen, 

C.    Die  oben  erwähnte  ^em  Satzmehl  ähnliche 

«  ! 

Substanz  wurde   zum  Theil  vom  kochenden  Wasser 
aufgelöst.  Was  davon  unaufgelöset  zurückeblieb,  wpg \ 
4,9  Grammen ;   es   waren   also  durch    das   kochende . 
Wasser  2,1  Grammen  aufgelöst  worden.      Bei  Prü- 
fung dieser  Auflösung  gaben  sich  die  EigenscI^aAen  . 
des  Amylums  zu  erkennen ;   denn  die  Flüssigkeit  be- 
safs,  während  sie  noch  heifs  war,  eine  vollkommene 
Durchsichtigkeit,    wurde  aber  durc}is   Erkalten  nn-, 
durchsichtig  und  gab  abgeraucht  glänzende  zerbrech- 
liche im  kalten  Wasser  auflösliche  Blättchen,  während 
diese  Substanz^  Reiche  sich  in  der  Flüssigkeit  befand» 
nur    durch    Wärme    sich     darin    aufgelöst    befinden 
konnte  5   endlich  entstand   auch  auf  zugesetztem  Al- 
kohol ein  weifser  Niederschlag,  der  sich  nicht  wieder  l 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  aiuflösen 
liefs ,    wie    diefs   erfolgt     seyn    würde      bei    einem 
Schleim  aus  arabischem  Gummi. 


über  einige  Gun^miharze.     ,  ^Sl 

jy,  t)ie  nach  Einwirkung  des  lochenden  Was- 
ers  zuinickgebliebene  Substa^iiz  würde  mehrere  Tage 
ang  mit  Aether  macerirt.  Nachdem  derselbe  abgego«- 
eil  und  fillrirt  worden  hinterliefs  er  nach  der  Ver- 
Ijanstung  ein  dünnes  unwägbares  Häutchen  einer 
riehenden  Materie,  die  lediglich  im  Aether  und  den 
>el^n  auflö^lich  war  und,  so  viel  das  Wenige  davon 
r&ich  erkennen  liefs ,  aus  elastischem  Harze  bestand» 
36r  vom  Aether  nicht  angegriffene  Antheil  hatte 
C^ne  bemerkbare  Gewichtsveränderung  erlitten ,  und 
»esafs  das  Ansehen  eines  ziemlich  feinen  Pulvers 
ron  schmutzigweifser  Farbe,  mit  kleinen  holzigen 
fasern  vermengt ,  die  sich  mechanisch  davon  treii- 
i«n  liefsen.  Die  pulverartige  Materie  selbst  besafi 
lie  dem  holzigen  Theil  zukömmenden  Eigenschaften, 
iie  war  geschmacklos,  unauflösh'ch  im  Alkohol, 
Aether,  den  Oelen,  und  Wasser  bei  jeder  Tempera- 
%ir.  Die  flüssigen  fixen  Alkalien  lösten  eine  kleine 
Quantität  davon  auf^  und  färbten  sich  braun.  End- 
ich verbrannte  sie  uhter  Verbreitung  desjenigen 
stechenden  Rauphs,  der  den  holzigen  Antheil  vor 
tllen  andern  Körpern,  gleichfalls  einer  hinlänglich 
itarken  Hitze  zum  Verkohlen  ausgesetzten^  unter- 
•cheidet. 

J?.  •  Die  vermittelst  Alkohols  aus  dem  Opoponax 
^bgesctiiedene  harzige  Materie,  wurde  nun  wieder 
^vorgenommen.  Sie  wog  wie  schon  oben  angeführt 
l5,  2  Grammen,  besafs  'eine  röthlichgelbe  oder  dun- 
celorange  Farbe  und  einen  bittern  Geschmack. 
Wasser  damit  abgekocht  färbte  sich  und  gab  durch 
[Verdunstung  eine  braune  extraclähnliche  Substanz, 
lie  1  Gramm  an  Ge^wcht  betrug.  Durch  wieder- 
ölte  Abkochungen  erbiclt  man  noch   1,2  Grammen 
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dcrsell^en.    Da«  Harz  wurde  durch'diesc  Bchsndlnn 
itidein  es  sich   dalici  mil  einer  gewiasen  Menge  Wl 
«er  vennengic,  undurchsicluig,  von  atlasaitigem  Al    '" 
»elieh;    alter  eine  Zeit   laug  im  SchmelEon  erliiilM   ** 
liekam  es  sein  eistes  Atiseheu  wieder,  - 

Dieses  Harz  zeigte  übrigfina  lieiiie  auszeiclim  ' 
den  Eigcnachaften  und  kommt  beinahe  nfit  d(  - 
^eineineti  flarüe  ühereiii;  es  schmilzt  bei  So  Gl  " 
den,  und  ist  im  Alkohol,. Aelhcr  und  den  Oelen,  '^ 
■wieanch  in  Alkalien,  aufloalich.  . Letztere  Äuflö«ui  '^ 
üt  röthliclir  und  das  Harz  wild  daraus  durch  Sal  ' 
s^nre  gäuzlich,  in  GcstaU  gellilicher  Flocken,  a^g  "^ 
srliieden.  LäTsl  man  w  alstUmi  schmelzen,  ao  e  ' 
hält  ninii  eine  harzige  Masse,  die  weniger  geHjcl  ' 
lUid  aclimelzbar  ist,  als  vorher,  ehe  das  Heiz  BM  " 
die  Wirkung  der  Saure  und  das  Alkali  eiTalire 
hatte*  .  ■ 

Die  Salpel ersäure    wirkt  picht  sehr   lehliad  st    '■' 
dieses  Harz,  indefs  verwandelt  sie  ca  doch   mit  fiel    " 
liüJfe  der   Wärme   in  eine   follige,   im   Geruch  it 
ranzigen  Butter   älniehideu,  jm    Wasser    unauQäsli' 
chcn,"    hingegen  in  vegetabilisclien   sehr    Wasserstoff' 
haltigen  Flässigkeiten    auflöslichen  ^laterio,    aus  6el 
man  durch  Abwaschen  mit  Wasser  ein  wenig  bitten 
Materie   und    SiuierklcesaUre  ausziehen  ■  kann.      AI«-  ^ 
danu  ist  sie  nndurcluicIUig  und    besitzt  eine  zeiii^'q 
gelbe  Farbe. 

F.  Die  durch  Wasser,  vWiöitelsl  der  WämK!  ' 
aus  dem  Harz  aufgelöste  Suba|((n» ,  bestand  in  eideni 
braunrotben  Exti-act,  das  aus  der  L.ull  Feuchtigkeft 
anzog,  Jjaekrnus  sltirk  röthete  und  einen  seiiP 
bilternj  den  sauren  verbergenden,  Geschmack  bcsaSi^ 
Mit  dem   essigsauren  Blei  und   selbst  mit  dem  gani 


/ 


über  einige  Gummiharze«  2(53 

atralen  Salpetersäuren  Blei  bildete  es  einen  weifsen 
fcr  reichlichen  Niederschlag»  Oxydirte  Salzsäure 
d  salzsaures  Zinn  brächten  auch  leichte  Nieder- 
iläge  hervor.  Kalkwasser  wurde  nicht  getrübt. 
^tes  Wasser  löst  diese  Substanz  gänzlich,  bis^atif 
lea  "kleinen  harzigen  Rückstand.  Alle  diese  Eigen-» 
■aften  sind  hinlänglich  beweisend^  dafs  genannte 
hstanz  aus  Apfelsäure,  mit  einer  geringen  Menge 
ttractivstofF  verbunden  besiehe*  Obwohl  der  Ex- 
ictivstoff  nicht  genau  von  der  Säure  geschieden 
irden  kbnnte,  so  glaube  ich  doch  versichern  zvt 
LÄuen/dafs  seine  Quantität  nicht  über  8  Decigram- 
an  betragen  dürfte. 

.  Die  Abscheidung  der  Apfelsäure  von  dem  Ex-* 
pictivstofF  gelingt  noch  am  besten  dadurch,  dal« 
an  die  abgerauchte  Masse  bei  mäfsiger  Wärme  zur 
xoclne  bringt,  wobei  der  ExtractivstofF  zersetzt 
ird,  ehe  die  Säure  Veränderung  erleidet;  allein 
ese  Verfahrungsart  ist  nicht  ganz  sicher.  Man 
Uin  auch  sehr  entwässerten  Alkohol  anwenden^ 
pdurch  gleichfalls  der  Extr^ctivstoff  unaufgelöst  äu- 
ickbleibt. 

Die  erhaltene  Apfelsäure  war  deutlich  zu  er- 
snnen;  sie  zeigt  Honigfarbe,  lebhafte  Säure  und 
jre  mit  den  Bleisalzen  gebildeten  Niederschläge^  die 
eil  im  tessig  auflösen  liefsen^  so  wie  das  mit  der 
jalkerde  gebildete  auflösliche  Salz  liefsen  keinen 
Tveifel  über  ihre  Natur.  Sie  beträgt  in  5o  Grara- 
len  Opoponax  i,4  Grammen  und  ist  darin  mit  eia 
■"enig  Kalkerde  verbunden;  denn  sauerkleesaured 
kjoimoniak  gab  darin  einen  leichten  Niederschlags 
ber  salzsaure  f  latina  gab  keinen ,  was  beweiset^  da& 
^  kein  Kali  enthält. 
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Zerlegung  im  Feuer. 

10  Grammen  Opoponax  wurden  aus  einer  glas« 
ncn  Retorte  behutsam  destilllrt.  In  der  Hoffnung 
ätherisches  Oel  daraus  zu-  gewinnen ,  wurde  anfär 
lieh  nur  mäisige  Hitze  angewandt;  allein  das  befd 
sem  geringen  Feuergrade  zum  Vorschein  kommec 
Oel  war  schon  braun  und  hatte  den  Geruch  der 
Wirkung  des  Feuers  auf  vegetabilische  Substanzen  { 
bildeten  Oele  *).  Hierauf  wurde  das  Feuer  bis  zi 
^  Rothglühen  der  Retorte  verstärkt ,  und  dabei 
Grammen  einer  Flüssigkeit ,  die  sich  als  Essigs'ai 
characteVisirte,  und  in  welcher  ein  braunes  empyrc 
matisches  aber,  nicht  stinkendes  Oel  aufschwani 
erhalten.  Bei  der  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Aei 
kali  entwickelte  sich  eine  kaum  durch  die  Dam] 
der  Salpetersäure  bemerkbare  Spur  von  y^mmonii 
Die  zurückbleibende  Kohle  wog  2,8  Grammen ,  v 
sehr  voluminös;  glänzend  und  hinterliefs  durchs  Ei 
äschern  0,5/  Grammen  Asche,  bestehend  aus: 

.kohlensaurer  Kalkerde      .        .        .  0,18 

Kieselerde     .......  0,02 

schwefelsaurem  '\ 

kohlensaurem      k  Kali      .        #       .  0,1 5 

salzsaurem  \ 


*)  Nach  Hrn.  Dorffurth  (s,  dessen  neues  deutsches  Apothfek 
buch,    I.  Th,  S.  698)   wird  jedoch    bei   der  Destillation 
Opoponax  mit  Wasser  eine  geringe  Menge  ätherisches  ( 
gewonnen.  jf. 
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Unter  den  5  letztem  Salzen^ macht  das  kohlen- 
ire  Kali  den  gröfsten  Antheil  aus,  vom  salzsauren 
li  hingegen  findet  sich  nur  eine  Spur.     ^ 

§.  8.    ^ 

Vorstehende  Analyse  zeigt,  dafs  5o  Theile  Opo* 

lax  bestehen  aus: 

Harz      •      •      ,      •      •      .31,00  Grammen 

Gummi  _..•••      ^^970 

Stär'kmehl 2,10 

Holzfaser     •      ...      .       4,go 

Apfelsäure      .        .       .      .        i,4o ,     ' 

Extractivstoff    .      .      .      •        0,80 

Eine  Spur  elastischen  Harzes 

Wachs     •      .      .'     .      .0,^5 

fluchtige»  Oel  und   Verlust    ♦   2,95 

5o,oö. 


•'A.' 
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Vereinfachung 
des 

Volla'schen    Eudiom'etersl> 
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Angabe    einiger    Yorsichtsmafsiegeln    i3ei    desseül 
Gebrauch»   und  über  das    wahre  Yerhältnils  dtfj 
Bestandlheile  des  Luftkreises  ^ 
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er  mit  dem  Volta'schen  Eudiotneter  oJ)ei'irt  liät^ 
dem  wird  es  nicht  entgangen  seyn,  welche  Vorzüge 
dieses  Instrument  vov  den  übrigen  eudiometrischeil 
Geräthschaften  besitzt^  Wenn  man  aber  dieses  kösl-» 
liehe  Werkzeug  bisher  so  selten  in  den  Händen  der 
Physiker  gefunden  hat,  so  mag  dieü  eines  Theii« 
darin  liegen  >  dafs  die  Verfertigung  demselben  einea 
geschickten  und  sorgfältig  arbeitenden  Künstler  er* 
fordert,  wenn  es  alle  diejenigen  Feinheiten  haben  soD^ 
welche  unerläfslich  nothwendig  sindj  und  die  alleia 
seinem  Gebrauche  Werth  geben  können  j  andern 
Theils  ist  dieses  Werkzeug  so  wenig  verbreitet,  weil 
CS  nach  der  im  Jourfial  für  Ch*  Ph.  u.  Min.  (Bd.  6* 
S*  74o)  angeführten  Beschreibung  nicht  ohne  bedea- 
tende  Kosten  angeschafft  werden  kann^  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Geldmangel  natürlich  viele  vom  Aut 
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laufe  abhalten  mag.  Seitdem  aber  ßerthoUet,  der 
Sohn-,    da'rgötbaii  hat,   (Gilberts  Anhal,  Neue  Folge 

.Bd.  4.  S.  452),  däfs  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man 
mit  verschlossenem^  öder  öiBFenemEudiometer  operire^ 
und  letztere  Operation  nur  allein  richtige  Resultate 
geben  kann,  so  ist  es  auch  nicht  mehr  hothwendigi 
sictf  eines  so  theüörri ,  und  mithiil  schwer  anzuschaf- 
fenden, Eudiöraeters  zu  bedienen.  Ich  glaube  daher 
^nichts  unverdienstliches  zu  thun,   wenn  ich  die  Be- 

.  schreibang  eines  abgeänderten  Völta'scheii  Eudiome- 
ters  gebe  ^   das  äufserst  wohlfeil  -und  sehr  einfach  ist^ 

• 

und  daher  von  Jedermann  selbst  verfertiget  werden 
kann.  Das  jetzige  Zeitalter  hat,  aus  leicht  zu  finden- 
den Gründen  j  so  wenige  Beförderer  der  chemischen 
und  physikalischen  Wissenschaften,  däfs  man  wirk- 
lich darauf  bedacht  seyn.  mufs,  der  Wissenschaft  und 
Kunst  durch  Vereinfachung  der  Bedürfnisse  zu  Hülfö 
zu  kommen. 

Nach  det  iiH  Journal  für  Gh.  Ph.  Und  Min.  an- 
geführten Beschreibung  ist  das  Volta'sche  Eudiome- 

;  ter,  nämlich  die  Verbren nungstöhrej  an  beiden  En- 
den mit  metallenen  Hauben  öder  Hülsen  verseheni 
B^ide  Hauben  haben  genau  schUefsend^  metallische 
H^hne;    durch  den  untern  Hahii  werden  die  zu  de- 

.  (onirqnden  Gasarten  in  die^Öhre  eingelassen,  durch 
den  obern  Hahn  wird  der  Rückstand  nach  dcfm  VeV- 
pufTen  In  eine,  mit  Wasser  gefüllte,  auf  die  Schalet 
der  Haube  auf^esfürzle,  Maafsröhre  gefiihrt.  Beide 
Hähne  sind  es  eigentlich,  welche  dieses  Instrument 
so  sehr  .vertheuern  und  immer  einen  geschickten 
Künstler  zut  Anfeitigung  erfordern;  sie  sind  aber* 
auch  nicht  noth wendige  wie  sich  aus  der  Beschrei- 
bung meines  Eudiometers  ergiebt; 
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Dieses  besteht,  wie  das  eigjentliche  Volta^sche^' 
aus  zwei  besondörn  Stücken ,  aus  der  Verbrennuogs« 
röhi*e  und  au&  der  Mefsgeräthscliaft^  Taf.  FI.  Fig.  i.;] 
»teilt  erstere  im  Durchschnitte  vor.  AA  ist  einef 
ohngefähr  8 .  bis  lo  Zoll  lange  und  et^a  |:  Zoll 
weite  Glasröhre*  Es  ist  gut  wenn  die  Wände  der 
Röhre  etwas  dick  sind ,  etwa  \  Vit  \  Zoll,  weil  maa 
dann  nicht  so  viele  Vorsicht  beim  Gebrauche  ^zu- 
wenden hat.  Am  untern  Theil  der  Röhre  ist  eine 
trichterförmige  Hülse  B  von  verzinntem  Eisenblech 
angebracht,  welche  die  Stelle  eines  Fu&es  vertritt 
und  in  welche  die  Glasröhre  hei  C  C,  wie  es  di« 
Zeichnung  ergiebt ,  ziemlich  fest  eingeschoben  wer- 
den kann.  Am  obern  Theil  der  Röhre  ist  ebenfalb 
eine  Hülse  D  D  von  verzinntem  Eisenblech  an- 
gebracht ; ,  durch  den  Deckel  dieser  Hülse  laufen^  ne- 
ben einander  zwei  Blechröhren  a  a ,  in  welche  z'wei 
Glasröhren  .  b  b  fest  eingeschoben  sind.  Durch  dfe 
Glasröhren  gehen  zwei  unten  gegen  einander  ge- 
krümmte Drähte  von  Messing  c  c,  c  c  die  vermittelst 
Siegellackes  luftdicht  eingeschmolzen  sind.  Die  ble- 
chernen Röhren  richten  sich  nach  der  Dicke  der 
Glasröhrchen ,  die  sehr  dünn  seyn  können ,  und  die 
am  obern  und  untern  Ende  etwas  über  die  ßlech- 
röhren  hervorstehen  und  in  diese,  vermittelst  Siegel- 
lackes, festgekittet  sind.  Die  Hülse  selbst  ist  auf  die 
Glasröhre  mit  der  Fensterkitte  '  der  Glaser  •  die  be- 
kanntlich  aus  Leinoelfirnifs ,  Silberglätte  u.  s.  w.  zu- 
sammengesetzt 'ist,  aufgekittet.  Es  ist  gut,  wenn  die 
Wände  der  Glasröhi*e  etwas  dick  sind,  damit  die 
Hülse  auf  einer  breitern  Fläche,  uud  mithin  an  mehr 
Kitt  gebunden,  aufliege.  Es  versteht  sich  von  selbst^ 
dais  zuerst  die^  mit  den  Drähten  versehenen  j  Glas« 
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röhrchen  in  die  Blechröhren  luftdicht  'eingekittet 
."Werden  müssen,  ehe  man  die  Hülse  auficittßt,  weil 
sich  sonst  die  erstere  Operation,,  nach  dem  Aufkit«?- 
ten  dfer  Hülse,'  nicht  wohl  mehr  vornehfrien  läfst* 
Zur  bessern  Befestigung  der  Glasröhrchen  wird  der 
^u&ere  und  obere  Theil  der  Hülse  dergestalt  mit 
Siegellack  überzogen,  dafs  ohngefähr  hur  noch  |  der 
beiden  Glasröhren,  unbedeckt  von  dieser  Harzmasse^ 
hervorstechen  wie  in  Fig.  2*  Auch  ist  es  gut,  wenn 
beide  Driihte  rfo  weit  in  dem  Innern  ^er  Glasröhre 
h^rabgehen,  daß  sie  unter  der  äufgfäkitteten  Hülse 
hervorstehen,  und  mithin  von  aufsen  leicht  bemerkt 
werden  kann,  ob  an  diesen  Drähten  der  electrische 
Funke  wirklich  übergesprungen  sey,  denn  in"  diesem 
Falle  kann  man  sicher,  seyn^  dafs  ein  Gasgemenge 
nicht  änts&ündlich  istj  wenn  beim  Ueberspringen  des 
Funkens  keine  Entzündung  erfolgt*  v  Ist  man  im  Be- 
sitz einer  an  einem  Ende  zugeächmolzenen  Glasröhre,' 
in  die  zwei 'gegen  einander  stehende  Metalldrälite  ein-^. 
geschmolzen  sind,  so  kann  man  die  eben  beschriebe- 
ne Hülse  ganz  entbehren^  aber  Solche  Röhren  sindt 
60  leicht  nicht  zu  bekommen. 

^  Die'  auf  eben  beschriebene  Art  au%ekitteto 
Hülse  meines  Eudiometers  sitzt  so  fest  und  luft- 
dicht, dafs  ich  nicht*  befürchten  darf,  daß  sie  jemals 
mangelbar  werden  wird  5  sie  hat  schon  gegen  tausend 
Detonationen  ausgehali;en ,  ohne  Schaden  zu  leiden« 
Alle  übrigen  nicht  mit  Siegellack  überzogenen  Stel-: 
len  der  obern  Hülse  {nur  die  Glasröhrchen  ausge'^ 
nommen)  so  wie  auch  den  trichterförmigen  Fuß,' 
kann  man  noch  mit  einem  beliebigen  Lack  übetzie« 
hen;  so  wird  nicht  nur  kein  Rost  entstehen  können^* 
«ouderA  auch  daa  Ganze  ein   angenehmes  AuMehea 
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bekommen.    Uebrigens  ist  es,  Wie  bekannt  iat  J  ni 
erforderlich,    dafs   die  VerbreimungsrÖhre   ia  ihrem 
Imiern  vop  gleichem  Durchmesser  sey. 

Um  den  Gasrückstand  nach  dem  Verpuffen 
messen/  isb  eine  Mefsröhre  erforderlich.  Dieses  In- 
strument mufs  mit  äufserster  Sorgfalt  bereitet 
in  seinen  kleinsten  Abtheilungen  völlig  richtig  seyi^ 
wenn  es  einen  Werth  haben  soll.  Ist  man  in 
Besitz  einer  engen  Glasröhre,  die -an  allto  Stel-^ 
'  len  einen  völlig  gleichen  Durchmesser  hat ,  .s6  ut 
weiter  nichts  nölhig,  als  dafs  man  sie  in  5o  oder  im 
gleiche  Theile  abtheilt ;  da  aber  solche  Röhren  äus- 
serst selten  sind ,  oder  vielleicht  gar  nicht  in-  der 
höchsten  Feinheit  gefunden  werden,  und  da»  Aus- 
schleifen nicht  jedermanns  Sache  ist ,  so  thut  inan 
am  besten  j  y,enn  man  sich  eine  gegen  16  Zoll  langp 
und  etwa  ^  Zoll  weile  Röhre,  oder  überhaupt 
eine  Röhre  auswählt ,  die  so  eng  ist ,  daß  sich 
die  Gasarten  noch  bequem  eintragen  lassen,  und  diö 
überhaupt  keinen  zu  ungleichen  Durchmesser  hat 
Ist  die  Röhre  am  einen  Ende  nicht  schon  sugc- 
schmolzen ,  so  verstppfe  man  sie  mit  einem ,  in 
schmalzendes  Siegellack  eingetauchten ,  Kork,  auf 
den  man  am  äufsern  Ende  noch  einen  üeberzug  von 
dieser  Harzmasse,  zum  bessern  Verschliofsen ,  an- 
bringt. An  diese  Röhre  kann  ebenfalls  ein  trichter- 
förmiger Fufs  A  Fig.  5.  angebracht  werden.  Um 
die  Abtheilung  der  Mefsröhre  vorzunehmen,  verfahre 
man  auf  folgende  Weise :  Man  nehme  ein  Stückchen 
von  einer  jGlasröhre  etwa  von  einer  ziemlich  weiten 
Barometerröhre,  veischliefse  das  eine  Ende  des^elbeOi 
wenn  es  nicht  schon  zugeschmolzen  ist,  mit  einem 
in  füebenden  Siegellack  getauchten  Kork  und  sdlineidt 
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das  Köhrchen  so  w^eit  ab,  dafs  es  gei^au  nicht  mehr, 
als  0,01  ein6s  Kubikzolles  Inhalt  hat,  wenn  man  ge- 
rade die  Röhre  in  loo  TJieile  eines  Kubikzollesver* 
mitfelst  dieses  Mafses  abt heilen.  wilU  außerdem  ist 
es"- abec  willkiihrlich  ,  wie  grofe  die  Theile  wjerden, 
vreiMi  sie  nur  niitcr  sich  gleiclien  Inhalt  haben,  und 
di^  Theilstrichc  nur  iiicJit  zu  nalie  zusammentreten, 
damit  man  den  Stand  des  darin  befindlichen  Gase^ 
desto  genauer  beobachten  kann.  Man  i\ndet  häufig 
Glasröhren,  die 'beinahe  von  gleichem  Durchmesser 
«lud  ;  um  diese  zu  graduiren  kann  man  ^ich  ein 
Maafs  verfertigen,  das  mehrere  Hunderttheilchen  ii'- 
gend  eines  gebräuchliclien  KubikzoUes  Inhalt  hat,  je 
nachdem  der  Inhalt  der  Mefsröhi'e  mehr  oder  weni- 
ger von  gleichem  Durchmesser  ist.  Findet  man  nun, 
dafs  die^  Abstände  dieses  Maafses  in  der  Mefsröhre 
^  der  Entfernung  nach^  beinahe  gleich  sind,  so  kann 
mam  ohpe  einen  merklichen  Fehler  zu  begeben,  diese 
Abstände  gar  wohl  in  noch  kleinere  gleiche  Theile 
abtlieilen.  Auf  diese  Weise  erspart  man  viele  Ar- 
beit; dann  ist  es  auch^  viel  leichter  und  sicherer, 
das  Graduiren  mit  einem  etwas  gro&en  Maafse  .vor- 
zunehmen. Die  mclir  oder  weniger  gleii;he  innere 
Weite  der  Mefsrölire  wird  also  dem  Verfertiger  das 
Maafs  angeben,  dessen  er  sich  bedienen  darf,  um  ein 
vollkommen  brauchbares  Instrument  zu  erhalten; 

Aufser  der  eigeutliclien  Mefsrßhpe  verfertige 
man  sich  noch  eine  zweite ,  die  in  viel  gi'qfserct 
Abtheilungen  eingetlieilt  ist  und  die  Steile  des  in 
der  Eudiometrie  gebräuchlichen  sogenannten  Maafsesi 
vertreten  kann  (Fig.  4.).  Diese  Röl^re,  die  ich  eben- 
falls das  Jl/ao/i  nennen  will,  kann  von  o,o5  zu  o,o5 
bis  auf  0,25   Theile  der  M^Isröhi'O  abgctlieilt    scyn, 
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was  äuTserst  leiclit  gesclielien  kann,  da  man  nur, 
ler  den  bek'aniiteu  nüthigen  Vorsichtsmaatsregeln, 
mer  o.o5  Luft  aus   der  schon   grailuirten  Mefsri 
in   eine   Glasröhre   von    ähnlicher   Weite    eintra] 
und  die  Stellen    bezeiclinen    darf.       Man    konnte 
Mefsröhre   selbst  fiir   das  Maafs   gebrauchi 
wegen  ihrer  Länge  lälst  sich  mit  ihr  nicht  gut  ope- 
Tiren,  und  dann  läfst  sich  ein  Maafs  durch  Hülfe 
Meisröhre  sogteicli  und  ohne  Mühe  wieder  verl 
gen,   weail  es  zerbrochen  werden  sollte. 

Ich  will  nun  noch  das  Verfahren  angehen, 
ich  mit  den  so  eben  beschriebenen  Gei^thschi 
esperimeiitiren  pflege.  Ich  wfthle  hier  die  Zerles 
gung  ties  Luilkreises.  Die  Verbrennungsröhre  wird 
aus  ihrem  Fufse  lierausgenommen,  in  der  pneumati» 
achen  Wanne,  die  von  der  ganzen  Länge  und  halbCB. 
Höhe  der  Mefsröhre  seyn  kann,  umgestürzt 
iWasser  angclüllt,  und  dann  wieder  auf  den  Fufe  ge* 
setzt;  auf  die  nämliche  Weise  wird  auch  die  Meb- 
töhre  mit  Wasser  angefüllt.  In  das  mit  Wasser  gei^L 
iiillte  Maa&  werden  genau  z.  B.  o,25  atraosjihiuisclii 
Luft,  vermittelst  eines  kleinen  gläsernen,  oder  biet 
ehernen,  sehr  spitzig  zugehenden  Trichtei-s,  eingeln« 
^en.  Dafs  diese  o,^5  Laft  die  Temperatur  desSperr- 
wassers  haben ,  und  das  Wasser  an  den  Wäiideu  de» 
Maafses  völlig  abgelaufen  scyn  müsse,  verstellt  sich' 
von  selbst.  Durch  Hülfe  eines  Korkstiickes,  das.  win 
eine  Scheibe  geschnitten,  streng  anpassend  aut  und 
abgeschoben  werden  kann,  (Fig.  5.  u.  4.  B.)  wird  aocU 
der  weniger  Getible  leicht  wahruehinen,  ob  er  wirk- 
lieh OjJS  Luft  habe.  Dem  Geübten  kann  dies« 
Korkstück  als  eine  Handhabe  dienen,  damit  er  dnrch 
Berührung   des    Maafses    die   Temperatur    desselben 
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nicht  ändere.      Nun   fiilire  man  dieses  Maa(s  in  die 
Verbrenuungsröhre;  und  auf  gleiche  Weise  nochmals 
0,25  atmosphärische   Luft   und    eben   so  viel   (o,25)  _ 
^Tasserstüffgas ,    wenn   man  gerade  nicht'tmit  einem 
g:1eichen  Volum  der  herden  Gasarten  ejperimenliren 
Vläll.    Unr  die  Eutznndiing  zu  bewirken,  bringe  man 
Ui  den  eintn  Dr^ht  der  Verbrennungsröhre  noch  ein  ' 
Stückchen  Draht,    halte  dieses  an  die  Sufsere  Bele- 
gung  einer  kleinen   geladenen   Leidner  Flasche  und 
berühre    mfit  der    innern  Belegung,    oder   mit    dem 
Knopfe,   den  andern  Draht:  so  wird  der  Funke  bei 
B  c  in  der  Röhre  überschlagen ,  und  die  Entzündung » 
erfolgen ;  oder  man  bewirke  diese ,  wie  beim  Volta*-^ 
ichen  Eudiometer,  vermittelst  des  Eleclrophors. 

Nach  erfolgter  V^erpufFnng  lasse  man  die  Ver- 
brenn nngsröhre  noph  etwa  eine  JVIinüte  stciren,  ehe 
man  den  Gasrückstand  in  die  Mefsröhre  führte  da- 
mit sich  die  vielen  kleinen  Luftbläschen,  die  durch 
Sie  Erschütterung  des  Luftrückstandes  in  dem  Was- 
icf  entstanden  sind,  wieder  sammeln  können.  Die 
iTerbrennungsröhre  wird  jetzt  wieder  aus  ihrem  Fufso 
lerausgenommen ,  und  der  darin  befindliche  Rück- 
rtand,  durch  Neigung  dieser  Röhre  im  Wasser  unter 
len  Trichter  der  Mefsröhre  geführt.  Ist  diese  Röhre 
lehr  enge,  so  bleibt  die  Luft  im  Trichter  stehen;  in 
liesem  Falle  braucht  man  nur  zuvor  das  mit  dem  feinen 
Endp  versehene  Trichterchen  des  Maafses  unter  dem 
?ufi  in  die  Mefsröhre  zu  stecken  und  den  Gasrück^ 
land  hiueintreten  zu  lassen,  so  wird  sich  die  Mefs- 
öhre  füllen;  auch  keih  Atom  von  Luft  wird  ver- 
>ren  gehen.  Die  Mefsröhre  bringt  man  jetzt  eben- 
ilis  unter  das  Wasser,  bis  diese  Flüssigkeit  an  ih- 
Mi  innern  Wänden  gehörig  abgelaufen,  und  die  Luft 
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die  Temperatur  des  Wassers  angenommen  Iiv^t,  Der 
Geübte  wird  auch  hier,  zur  Beobachtung  des  Stan- 
des^ des  Wasserst,  oder  des  Gases ^  kein  Korkstück 
mehr  bedürfen;  es  wird  ihm  als  Handhabe  dienen. 

Die  Berechnung  ist  bekannt.  Gesetzt  man  habe« 
^wie  hier,  So  Th.  atmosphärische  Luft  mit  a5  Th. 
Wasserstoflgas,  also  im  Ganzen  76  Th,  Luft  entzün«? 
det,  ulid  es  bleiben  45,5  Rückstand;,  so  sind  75^— 4V» 
t=:5i,5  verschwunden,  und  da  der  verschwundene 
Theil.  dem  Volum  nacli,  gemäfs  dem  BestandtheU-s 
Verhältnisse  des  Wassers,  aus  |  Sauerstoff  und  f  Was-, 
serstoff  zusammengesetzt  ist,  so  hat  man  5i,5::^y=3 
10,5  in  5o  Thi  und  mithin  21  Th.  SauerstpfiF  in  100 
Th.  aimo  phärischer  Luft. 

Die  Richtigkeit  der  Mefsröhre  läfst  sich  leicht 
und  am  besten  dadurch  pi-üfen,  dafs  man  den  Verr 
sucli  mit  verschiedenen  Quantitäten  ein  und  desselben 
Wasserstoff -.  und  atmosphärischen  Gases  anstellt,' 
wel,che  Quantitäten  aber  natürlich  uicbt  über  die 
Gi^nz^  der  gänzlichen  Verbrennlichkeit . beider  Gas- 
urten  hinausgehen  dürfen.  Gesetzt  man  habe  21  Th. 
Sauer«tofi^  bei  einem  Volum  von  5o  TJi.  atmodphärir 
«eher  Lufl  und  25  Th.  Wasserstoffgas ,  also  mithin 
nach  dem  Verpuffen  45,5  Rückstand,  erhalten  :  so  wird, 
wenn  5o  Th^  derselben  atmosphärischer  Lufl;  mit  5o 
Th..  Wasserstoffgas  verpufft  werden,  eüi  Rückstand 
von  68,5  bleiben  müssen,  denn  loo  —  68,5  =  3i,v^  und 
5i,5  :  5  t=:  10,5  und  io,5  X  2  ^=:  21  =:  dem  Sauerstoff- 
gehalt in  100  Th.  atmosphärischer  Lufti  Beträgt  der 
Rückstand  mehr  oder  weniger  als  68,5  so  ist  natür- 
lich die  Eintlieilung  der  Meüsröhre  falsch.  Durdi 
mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Quantitäten 
von  einerlei  Gasarten,  läfst  sich  dann  leicht  auffinden 
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in  wie  weit  die  Mefsrölire  riclilig  isl;  denn  oft  kann 
der  Fehler  nur  zwischen  3  und  4  Ahllieilimi;;en  Ife- 
gen   lind  die  übrigen  können  dennocli  ric\itig  seyii. 

■  Hat  man  eine  Mefsiölire,  die  bei  einem  gewissen  Vo*. 
Inm  von  Wasserstoflgas  und  atmosphärisciKJr  Lufk 
grnau  0,21  Sauerstoff  in  der,  im  Freien  geschöpften, 
atmosphärisclien  Luft  anzeigt,  so  kann  man  die 
Stelle,  dies. der  Rückstand  in  der  Mefsröhre  einnimmt,  ^ 
als  eine  NormalsteJ[Ie  annelimen,  und  die  übrigen 
daroiach  reclificiren;  denn  ich  werde  in  dcv  Folge 
seigen,  dafs  0,21  der  waJn-e  Sauerstoffgchalt  der  freien 
Atmosphäre  ist. 

Ich  habe  oben  erwälmt,  dafs  die  Glasröhrchen  an 
der  Verbrennungsröbre,  nicht  ganz  mit  Siegellack 
tiberzogen  \^erden  dürfen.  Denn  ich  fand,  däfs 
wenn  dieses  geschieht,  oft  nach  dem  sorgfältigsten 
Abtrocknen  der  obern  Hülse  keine  Entzündung  her- 
x'orzubringen  ist.  Der  Funke  wird  mit  der  feuch- 
ten Harzmasse  abgeleitet,  und  wahrscheinlich  durch 
die  Poren  des  Siegellackes  zur  Hülse  geführt.  Sind 
die  Glasröhrchen  nur  massig  abgewischt,  so  erfolgt 
immer  Entzündung. 

Sowohl  die  obere  Hülse,   als  auch  die  hier  ange-? 

^  Hihrten  Operationen  könnten  noch  manche  Verein- 
fachung erleiden;  aber  es  sollte  hier  gezeigt  werden, 
%vie  man  ohne"  Hülfe  eines  Künstlers,  und  mit  sehr 
geringen  Kosten,  eine  sehr  brauchbare  chemisclie 
Gefäthschaft  verfertigen  könne. 

J)a  ich  seit  einiger  Zeit  sehr  viele  Untersuchun- 
gen mit  diesem  Eudiometcr  angestellt  habe,  50  bin 
ich  auch  in  den  Stand  gesetzt,  liier  efnige  Angaben 
der  Vorsicht  bei  Anwendung  dieses  Instruments^  und 
der  Volta'«chen  Eudiometrie  überhaupt,  mitzutheilen. 
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Dafs  man  beim  Messen  der  Gasarten ,  sowohl  vor  ab 
auch  nach  dem  Verpuffen ,  einerlei  Temperatur  auf 
dos  schfirfste  zu  unterbalt<^n  habe,  was  durch  das 
Operireii  unter  Wasser  erreicht  wird,  habe  ich 
schon  erwähnt. 

Bedient  man  sich  einer  hölzernen  pneumatiscliea  *\ 
Wanne,  so  hat  man  darauf  zu  sehen,  dafs  diese  vor 
dem  Gebrauch  er^t  einige  Zeit  in  Wasser  ein'ge« 
weicht  und  dadurch  alle  in  den  Ppren  des  Holses  he-* 
lind  liehe  Luft  ausgetrieben  werde,  damit  diese  niciit 
in  die  Verbrenpungsiröhre ,  oder  in  die  Mefsgeräth- 
schad,  komme.  Beim  Uebertragen  der  Gasarten 
hat  man  darauf  zu  sehen ,  dafs  unter  den.  trichter- 
förmigen Füssen  nicht  etwas  Gas  an  den  Wänden 
derselben  hangen  bleibe,  was  leicht  durch  einen  ge- 
linden/Anstofs  an  die  Füfse  vermieden  werden  kann. 
Auch  ist  es  gut,  wenn  die  Bände  vor  dem  Experi- 
ment gut  durchnäfst  werden,  damit  aus  den  Poren 
derselben  alle  Lul't  ausgetrieben  werde,  und  diese 
nicht  unter  die  trichterförmigen  Fiisse  gelange.  .. 

Die  meiste  Berücksichtigung  verdient  aber  das 
Sperr  Weisser.  Diesem  ist  es  hauptsächlich  zuzu- 
schreiben, dafs  paan  bald  etwas  mehr  bald  etwas 
weniger,  als  0,21  Sauerstoff  in  der  freien  Atmosphäre 
findet.  Manches  Wasser  ist  sehr  luflreich,  stärk 
Kohlensäure  haltig;  wird  mit  einem  solchen  W^asser 
experimentirt,  so  erhält  man  nach  dem  Verpuffen 
einen  gröfsei'n  Gasrückstand,  als  man  erhalten  wird, 
wenn  man  ausgekochtes  Wasser  anwendet.  Und  in 
einem  luftreichen  Wasser  mit  unverschlossenem ,£u- 
diometer  zu  experimentiren ,  sichert  nicht  völlig , 
wie  BertlioUet,  der  Sohn,  vorgiebt;  auch  wenn  man 
nach  ilim  gleiche  Volamiua  Wasserstoffgas  und  at- 
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mospliärische  Luft  verpufft  *und  der  Rückstand  nach 
dem  Verpuffen  mehr  beträgt,  als   das  halbe  Volum' 
der  angewandten  Gasarten,  so   bleibt  doch   ein  grö-. 
laerer  Rückstand,   als  der  Natur  der  Gasarten  nach 
,    bleiben    sollte.     So   gab   ein   Gemenge   von   5o  Th, 
|-  atmosphärischer    Luft    und    26  Th.    Wasserstoffgas 
bei  Anwendung   von    ungekochtem   Quell wasser    in 
dem  einen  Versuche  44  in  dem  andern  44,5  in   dem 
dfitlien  44,5  Rückstand,    also  Sauerstoffmengen  von 
.    ao^6  •••,  20,4  ,..  und  20,3  ...  dagegen  dieselbe  im  Freien 
geschöpfte  atmosphärische   Luft  und    dasselbe . Was- 
serstoffgas gaben   mit  ausgetocJitem  ff^asser  bestän- 
dig und  auf  das  genaueste  einen  Rückstand  von  45,5 
also   0,21    Sauerstoff,       Will    man    also    feine   und 
.Wahre  Resultate  haben,  so   mufe   man  erst  prüfen, 
ob  das  Sperrwasser  rein  genug  ist,  oder  i^s  j^wsko-- 
chens   bedaif.      Beobachtet   man    nicht  eine   völlige 
Gleichheit  der  Temperatur,  ist    dazu  die  Mefsröhre 
nur  etwas  unrichtig,  so  können  die  Fehler  beim  Ge- 
brauch eines  luftreichen  Wassers  ziemlich  bedeutend 
werden^    Die  durch  ein    solches  Sperrwasser  herbei- 
geführten vergröfserten  Rückstände  sind  öfters  meh- 
rere Versuche  hindurch  sehr  constant,    so  dafs  man  , 
verleitet   werden   kann,    anzunehmen,    das,  geprüfte- 
Gas  enthalte  wirklich   nichl  mehr  Sauerstoffgas,'  als 
«ich  nach  der  Berechnung    des  vergröfserten   Rück- 
«tai^des  ergiebt.    Die  Vergrösserung  des  Rückstandes 
nach    dem  Verpuffen  rührt   natürlich    von    der  im 
Wasser  enthaltenen  Luft  her,  die  theils  bei   der  Er- 
schütterung,   theils    während    der   Zeit    mehr    oder 
weniger  aus  dem  Wasser   entbunden  wird,    als    die 
Verdichtung  der  Gasarten  vor  sich  geht. 
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Bodenkt  man,  clafs^  nach  von  Humboldt's  feinen 
eudiometrisclien  VersucJien ,   der  Saiiei^stoflg^halt  der 
Atmosphäre  nie  über  21,2  und  nie  unter  20,9  gefun«» 
den    wurde,    dafs  ich   mit  einem   völlig    reinen  au^. 
Schwefelsäure  und^Zink  bereiteten  und  im  ausgekoch-. 
tem  Wasser  an  Fge  fangen  eil  WassersI  offgas  und  aus- 
gekochtem Sperrwasser    vier   Wochen   hindiurch  nie 
einen  andern   SaucrstolTgehalt,   als   den  von  o,aim*, 
der   fi^eien  Atmosphäre   auffand.*    so   kann  nian  atf<< 
.nehmen,  dafs  die  geringen  Abweichungen  von  die- ^i 
sem  Verhalten  theils  ,VQn  den  schon  angeführten  ür* 
Sachen,  theils  fiucli  von  einem  kleinen  Bephachtungs- 
fehler    heiTÜhren.       Dann    hat    auch     Gay-Lussao 
durch  seine  verbesserte  Salpetergaseudiometrie  eben-« 
falls     diesen    Sauerstoflgelialt    bewiasen.      Vergleicht 
man  die  Versuche,   die  Gay-Lussäc  u|id  von  Hum-r 
boldt,  erstcrer  mit  dem  Salpetergas  Eucliometer,  letz- 
terer mit  dem  Volta'schen  Eudiouicter  aiigesteilt  ha* 
bcn  (Journal  für  Ch.,   Ph.  u,  M,   B.  9.   S.  464),  so 
wird  man  finden,  dafs  letztere  immer  etwas  weniger 
Sauerstoff  in  der  Luft  auffand,  woria  Tliiere  geath- 
met  hatten;   so  fand  Gay-Lussac  in   100  Th,  einer 
aus  Wasser,    worin   Fische    geatimiet  hatten,   durch 
Kochen    ausgetriebenen    Luft    mit  Salpetergas    i5p 
Sauerstoff^  von  Humholdt  mit  Acin  Volta'schen  Eu- 
diometer  nur  i5,2.    Eben  so:   löo.  Tb.    einer  andern" 
Luft,  worin  eine  Katze  bis   zum  Ersticken  geathmet 
hatte,  gaben  mit  Salpetergas  'j^'j   mit  Wasserstoflgas 
nur  7,6  Sauerstoff,      In   einer  künstlichen  Luft  zeigte 
da^  Salpetergas  11,7:,  das  Volta'scbe  Eudiometer  nur 
^1,3  Sauerstoflgas  an.    Rühren   diese,   an  sigh^unbe- 
deutende,  'Vers^lu'edenheiten  nicht  vopi  Sperrwasser 
•  her,   das  beim  ^^erpuffen  etwas  Luft  entwickelte  und 
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den  "wahren  Rückstand  vermehrte,    aö  daß  in  det 
Berechnung    nach    diesem   Rückstande    sich     etw^s 
weniger  Sauerstoff,  als  Gay-Lussac  fand,    ergeben 
-!pinfste?      Oder  lieigen  die   Unterschiede  darin^  da& 
Salpel^rgas  im  Wasser  etwas  aullöslicli  ist ,  und  mit- 
liin  eine   etwas  gröfscre  Ab^otption,    als  die  wahre 
iÄ,  stattfindest?    Dem  sey  wie  ihm  wolle,  die  Un-^ 
terschiede  sind  gering   und  von  weniger  Bedeutung, 
'  Ich  hofle  gezeigt  zu  habeii ,  dafs  man  mit  dem  Volta'- 
wheu  Eudiometer  die  feinsten  Untersuchungen   an- 
,itellen*könne^  wenn  man  die  wenigen   hier  angege- 
benen Vorsichtsmaasregehl    in   Anwendung    bringt; 
d^nn  es  scheint  auch,   bei   der  Zerlegung  des  Luft- 
][reises^  in    diesem  Instrumente  nicht   einmal  etwas 
^      Salpetersäure  erzeugt  zu   werden,    wofür   der  Um- 
jBtmd    spricht,      dafs    Gay-Lussac    mit    Salpetergas 
y      ebenfalls  und  genau  0,21  Sauerstoff  in    der   Atmos- 
-      phäre  gefunden  hat. 

Da  in  der  freien  Atmosphäre  das  Verhältnifs  von 
i'    Stickgas  und  Sauerstoffgas   so   conslant  ist,    so  läfst 
sich  auch  die  Reinheit   des  iiu'eudiomefrischen  Ver- 
suchen anzuwendenden  Wasserstoffgases   leicht  prü-* 
fcn*    Wird  es  auf  die  Art  daigestellt ,    wie  ich  eben 
angegeben  habe  und  mit  ausgekochtem  Wasser  ge- 
sperrt,  so  wird  es   ganz  rein  seyn.     Hat  man  es  in, 
ungekochtem  Wasser  aufgefangen  und  damit  gesperrt^ 
oder  auch  das  Glas,  woraus  es  entbunden  wird,  nicht 
völlig  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  erfüllt,    so 
kann   es   etwas  Siickstoffgas  und  mehr  oder  wenigcar 
.  Sauerstoffgas  enthalten',   da  die  im  Wasser  befindli- 
che Luft  nach  von  Humboldt   gegeii  o,5i   Sauerstoff 
enthält.     Zeigt  nun   ein  solches  W"asser stoffgas  mehr 
^bXm  o,2x  Sauerstoff jgas  in  der  Atmosphäre  an,  so  ge- 
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iiört  dieser  Ueberschufs  dem  brennbaren  Gas,  'der 
dan(i  bei  Untersuchung*  sauerstofF- haltiger   Gasarten  . 
abzuziehen  ist;    das  wenige  Stickgas  ist  bei  oxyme- 
irischen  Untersnchurigeii  nicht  vpn  Bedeutung,    da  , 
ohnehin  immer  meht  brennbares  Gas  zugesetzt  wird, 
als  das  Sauerstoffgas  ver:Sehren  kann« 

Da  sich  der  Gebrauch  des  Volta'schen  Eudiome- 
ters  nicht  hilos  auf  Oxynletrle  beschränkt ,  sondern 
auch  zut  Bestimmung  der  Natur  brennbarer  Gasar-  ^ 
ten  dienlich  werden  kanii^  so  ist  dieses  Intrument 
eines  der  nützlichsten  fiir  deii  Chemiker;  und  in 
.  dieser  Beziehung  glaube  ich  gerechtfertigt  zu  seyn. 
Wenn  in  der  Beschreibung  dei?  Natur  und  Anwen- 
dung einer  solchen  Geräth^chait,  npiit  der  sich  sehr 
gut  im  Wasser  experimentiröü  läfst,  etwas  weitläuf«^' 
tig  geworden  seyn  sollte. 
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I.     lieber  Stärkezucker. 
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eue  Versuche 5  welche  ich  über  die  Ucrrwandlung 
des  Stärkmehls  in  Zucker  angestellt  habe,  gaben  mir 
das  interessante  Resultat,  dafs  ohne  Mitwirkung  der 
•atmosphärischen  Luft,  oder  vielmehr  des  SauerstoflT- 
gases,  kein  Zucker  erfolge,  wenn  man  auch  wenig 
Stärkmehl  lange  i^it  viel  Säiu^e  siedend  behandel(;. 
Der  Versuch,  welcher  mir  dieses  Resultat  gab,  war 
folgender :  Vier  Unzen  reines  Stärkmehl  aus  Wai- 
«en  wurden  mit  24  Unzen  siedenden  Wassers  zu  ei^ 
»em  flüssigen  Kleister  aufgelöst  und  in  einem  Glas- 
kolben siedendheifs  mit  einer  Unze  concentrirter 
Sch>yefelsäure,  die  vorher  mit  5  Unzen  Wasser  ver-» 
dünnt  worden,  vermischt.  Das  saure  Geraisch  wur-. 
de,  nachdem  der  Kolben,  der  dasselbe  enthielt  und 
^anz  davon  angefüllt  war,  mit  einem  co  Rohr  verbun- 
den, und  dieses  unter  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Glocke  geleitet  war,  langsam  bis  zum  Kochen  er^ 
hitzt.    £s  entwickelten  sich  nach  und  nach,/  in  Zeit 
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Von  1  Sluiulc,  9  Kubikz.  kohlensaures  Ga«  und  tnäj 
die  Gascntwickelung  aufhörte,  war  die  J^öcheudej 
Masse  dünnfliissig  und  klar  gewordeni  Dieselbe' 
wurde  jetzt  uocli  i4  Stunden  lang  gekocht,  wobei 
keine  weitere  Gasentwicklung  erfolgte,  sondern  bloi 
Wasserdunst  erschien,  dessen  häußge  Bildung  midi 
nöthigte,   die  Quecksilherwanne  itiif  der  hydropneu- 

■ 

matischen  Wanne  zu  rertnuschen.  Wief  ich  hierauf 
das  Feuer  ausgehen  liefs ',  und  das  Kochen  aer  PlÜH, 
ßigkeit  aufhörte,  füllte  sich  der  beinahe  bis  tat 
Hällle  leer  gewordene  Kolben  plötzlich  durch  das  rf. 
Rohr  aus  der  Wasserwanne  mit  Wasser  —  ein  Zd^ 
then ,  dafs  bioser  Wassetdunst  und  kein  Gas  dÄ 
Flüssigkeits  -  leei'en  Raum  des  Gcfäfses  gefüllt  hatten,  r 
ich  stumpfte  nun  die  saure  Flüssigkeit  ipit  Kreide  ik 
lind  filtrirte  sie.  Sie  schmeckte  ganz  fade  und  cnt 
hintennach  absclieulich  bitter.  Wie  ich  diescflbeift 
einem  ollenen  Gefäfse  verdunstete^  so  Verlor  sie  zWttf 
die  Bitterkeit,  weil  sich  der  Gyps,  der  diese  veratt^ 
lafst  liatle,  abschied,  aber  ein  süfser  Geschmack  war 
an  ihr  nicht  wahrzuneljmeuj  dieser  zeigte  sich  ert 
fielir  schwach  j  als  das  Fluidum  bis  auf  ohngeßhr  IS 
Unzen  verdunstet  war ;  und  etwas  «täi'ker,  nachdeilt 
ich  dasselbe  durch  ferneres  Verdunsten  bis  aüfSÜo* 
«en  eingeengt  hatte.  In  diesem  concentrirten  Zu^ 
Stande  schmeckte  sie  wie  eine  dickflüssige  mit  wenigemli 
Zucker  versüfste  Gummiauflösung,  also  bei  weiteAli 
nicht  so  süi^Sy  wie  der  in  ofl'enenGefäfeen  bereitete  Stär- 
kesyi'up  von  derselben  Consisteuz.  Ich  hielt  das  Pr<H 
duct  anfangs  für  ein  Gemisch  von  sich  erzeugendem 
Gummi  und  Zuckei ,  allein  eine  Untersuöhung  seiuci 
Verhaltens  gegen  Alkohol  ^  in  welchem  es  sich  gaiiJ 
Auflöste,  ohne    etwas  anderes  als  eine  kleine  Mcu'gl 
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loch  aufgelöst  gewesenen  Gypses  fallen  zu  lassen^' 
imd  gegen-  Kieselkali,  welches  keine  Veränderung 
teranlalste,  bestimmte  mich,  dasselbe  als  eine  eigen- 
äiömliche  Substanz  y  die  in  Hinsicht  ihrer  Eigen-* 
Kräften  mit  dem  Zucker  und  dem  auflöslichen  Th'eilo 
les  Cerasips  (Kirschgummi)  übereinkommt,  zu  be*J 
rächten. 

Aus  diesem  Yersuche  geht  hervor:  i)  dais  die 
tärke  bei  ihrer  ersten  VeräSiderung,  die  sie  erleidet^ 
enn  köchende  verdünnte  Schwefelsäure  auf  sie  ein- 
irkt,  ein  wenig  dekarbonisirt  oder  vielmehr  nach 
lein^r   Theorie,    nach    welcher   der  Lavbisier>sche 

Kohlenstoff  aus  kohlensaurer  Substanz  und  Wasser- 

•  / 

-ofF  zusammengesetzt  ist,  dehydrogenisirt  werde* 
las  Hydrogen  wird  von  der  Schwetelsäure  angezo- 
en ,  welche  letztere  dad^urch  in  einen  Zustand  ver- 
5tzt  wird,  dais  sie  mit  der  zu  ihrer  Abstumpfung 
ebrauchten  K^alkerde  eine  leichtauflösliche  und  so 
itter  schmeckende  Verbindung  bildet  "^y^  2)  dals  zui? 


*j  Hr.  Prof*  John  schrieb  mir  schon  ror  laoger  Zeit:  j^icH 
fand 'in  einem  Verbuche,  in  welchem  ich  sc^hr  wenig.  Schwe« 
feisäure  mit  Starke  behandelte,  dafs  die  erhaltene  Flüssig* 
keit  alle  saure  Eigenschaften  rerloren  hatte«  '*  Dieser  Er- 
•  folg  ist  sehr  natürlich,  weil  die  kleine  Menge  Schwefelsäur« 
in  der  grofsen  Quantität  Stärke  genug  Wasserstoffgas  fand« 
nm  in  e^nen  geistigen  (negativ  electrischen)  Zustand  über» 
augehen,  in  welchem  sie,  da  nichts  sie  hier  bindet,  entwei- 
chen mufste«  Das  Endresultat  aller  galvanischen  A^tioft 
ist  ja  nichts  anderes,  als  gegenseitiges  Indifferentwerden 
«weier  differenter  Pole  durch  Ueberführüng  des  Phlogi- 
•tons  (Wasserstoffs)  zu  dem  positiven  und  des  Antiphlogi- 
Mtona  (Sauerstoffs)  zu  dem  negativen  Fol. 
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Umwandlung  lies  StarknieliU  in  vollcHdeten  Zucker aa  ( 
dasselbe  yicht  hios  Süure  und  Wasser,  sondern  aüdi 
wie  beim  Keimen  oder  Zuckerig  werden  der  aUrke- 
haltigeu  Sflmeo,  Oxyfrengas  einwirken  mufs,  und! 
dafs  dieser  Umwandhingsjlrozefs  ein  elL-ctrisch  ch( 
misclier  sey,  der  allezeit  duicli  Saueraluff  aufgereg 
und  unterhalten  weiden  mufs. 

Hieraus  folgt  fiir  die  Praxis,  dafs  man,  wenn  dii 
Productioo  des  Slkrkezuckers  schnell  und  vollkora- 
men  erfolgen  soll,  Stärke,  Säure  und  Wasser  nicU 
ip  einem  bedeckten  (wie  Äi>f///io^  will)  sondei-n  üt« 
fenen  und  mehr  breiten  als  hohen  Gefälse  aiit  einan- 
der wirken  lassen  mufs,  —  ein  Umstand,  der  sidl 
schon  hei  meinen  friihciai  Versuchen  als  eine  WoM 
ru  beachtende  Bedingung  aufgetlnuigcn  hat,  und  ad 
den  ich  beieits  {in  Nru,  1:27  der  ßatreuther  Zeitung 
aufmerksam  gemacht  habe. 

Dafs  der  Erfolg  des  obigen  VeraucJis  durch  die 
grofse  Menge  Wassers,  die  ich  anwandte,  um  die 
Stärke  in  einen  flüssigen  Kleister  zu  verwandeln,  ver 
anlaßt  worden  seyn  könne,  möchte  wohl  manch« 
glauben.  Allein  dieser  Glaube  wird  verschwinden, 
wenn  ich  einen  Versuch  des  Herrn  Prof.  Buchols 
hier  mittlieile.  Dieser  Gelelirte  schrieb  mir  unterm 
33.  Merz:  er  Iiabe  1  Pfund  in  10  Pfund  Wasser  nuf- 
gelösetes  Stäi'kmehl  durch  5stündigcs  Sieden  in  einem 
Glaskolben  mit  einem  Znsatze  von  J  Pfund  Schwe- 
felsäure in  vortrefflichen  Syrup  verwandelt.  Hier 
war  also  noch  mehr  "Wasser  und  dabei  weniger  Säure' 
angewandt,  als  in  meinem  Versuche  wo  kein  Zucker 
erfolgte. 

Biue  andere  interessante  Beobachtung,  die  sich 
mir  im  Laufe  meiner  vielen  Versuche   über  unaeHl 
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iCegelistand  darbot,  ist^  dafs  der  aus  Wätzenstär^e 
liereitete  mit  vielem  Wasser  verdüfante  Syrup  fähig 
ist,  für  sich,  iA^nn  er  mit  Kohlenpulver  in  Berühr 
Tung  steht,  in  die  weinige  Gährung  überzugehen« 
Ich  glaubte  anfangs,  dafs  die  eingetretene  sehr  leb« 
liaite  Gährung,  die  ich  seit  8  Tagen  in  einer  grofseil 
Menge  sehr  verdünnten  tind  mit  Kohle  in  fieriihrang 
stehenden  Stärkesyrups  unter  dem  püeimiatisclien  Ap- 
jparat  beobachtete^'  blos  durch  die  Kohle  erregt  seyn 
löntie;  aber  ich  bin  beinahe  wieder  von  dieser  Ver- 
Inuthutig  abgekommen  ,  weil  eine  seit  viei^  Tagen 
Jiiit  Kohleüpulver  vermengte  wässerige  Auflösung 
Voü  Rohi'zucker  bis  diese  Stunde  noch  kein  Zeichen 
Von  einer  Gährüng  giebt«  Doch  ist  vielleicht  erfor- 
derlich ,  dafi  erst  eine  Fortion  Zucker  von  der  Kohle 
tsersebst  utid  diese  dadurch  in  den  Zustand  versetzt 
werde,  Gehrung  des  Zucl^ers  zu  erregen^  Wa^sich 
b^d  zeigen  mufst  Ich  werde  in  dieser  Hinsicht  noch 
Versuche  mit  stickstoffhaltiger  Kohle  anstellen^  und 
das  Resultat  davon  mittheilen« 

II*     Vehet  PFaidttidigobereitung. 

ich  habe  nöufcrlich  in  einer  meiner  Vorlesun- 
gen über  Chemie  der  organischen  Körper  Indigo  au3 
wildwachsendem  Waid  (Isatis  tinctoria)  nach  einer 
Methode  bereitet ,  die  mir,  da  sie  mir  das  blaue  Pig- 
ment von  vorzüglicher  Qualität  in  reichlicher  Menge 
titid  in  der  kürzesten  Zeit  gewährte,  der  Mittheilung 
•Wel-th  zu  seyn  scheint.  Ich  verfuhr,  geleitet  durch  das 
von  Dr*  Roxburgh  für  die  Darstellung  des  Indigo 
aus  den  Blättern  des  Nerium  tinctorium  vorgeschla- 
gene Ver&hren  und  von  eigenen  Ideeü^  auf  folgend« 


\ 


Düber  einer 

All:  16  Pfund  frische  C^.Tage  laag  im  Keller  gele^ 
gen«)  W^'dblalter  wurden  mit  4S  Fluiit^  siedetiileit 
Wassers  Übergossen,  und  in  demselbeu  einigemal  um- 
gewendet. Nacli  einer  Viertelstunde  wurde  das  uli- 
vengiüu  gefärbte  Wasser  von  den  Ulätlern  abgegos^ 
»en,  roit  ^2  Pf,  Kjilkwasser  vermischt  und  einige  Mi" 
nulen  gerülirl.  Es  schied  sich,  nachdem  die  Flüsjig- 
keil  in  Ruhe  gekommen  war,  ein  grünWchhlaues 
Pulver  ab,  und  die  über  demselben  stehende  I'liJssig- 
keit,  die  griuigclb  aussah,  überzog  sich  auf  ihrer 
Grenze,  wo  sie  mit  der  LuH  in  Beiidirnng  stand, 
mit  einem  blauen  Iläulchen,  DIefs  deulcle  noch  auf- 
gelösten Indigo  an.  Um  diesen  vollends  ahzuscheideni 
wurde  der  bereits  nie  der  gefallene  Indigo  wieder  aut- 
gerühn,  liierauf  der  ganzen  Masse  so  lange  verdümite 
Schweielsäiire  zugesetzt,  bis  erslere  auf  Lackmiispa- 
pier  reagirt  und  eine  dunkelblaue  Farbe  augenomraea 
halle,  und  nun  das  Ganze  in  Ruhe  gelassen.  Nach  a 
Stunden  halle  sich  Indigo  vdn  vortrefflicher  Farbe 
ahgeaetzt,  der  auf  einem  Fitüum  gesammelt,  aqsge- 
waschen,  getrocknet  und  gewogen  2  Loth  und  16  Gr. 
betragend  befunden  wurde,  leb  weifs  nichl,  ob  ich 
diese  gro&e  Ausheule  des  sehr  gut  ausgefallenen  Pig- 
ments dem  wiidgewaiJisenen  Waide,  oder  dem  be- 
lolgten  Verfuhren  »uachreiben  soll.  Versuche,  wel- 
che ich  nächstens  mit  einer  giöfsern  Menge  Blätter 
und  zwar  mit  französischem  Pastel,  den  Seine  Durcli- 
jauciil  der  Herzog  von  Sachsen  Weimar  Behufs  der 
indigoliereitung  erbauen  liefs,  anstellen  werde,  sollen 
mich  hierüber  imd  über  die'  noch  so  geheime  Mi- 
schung des  wässerigen  Waid  extra  cts  belehren.  — 
.Vielleicht  gelingt  es  uns  bald,  Indigo  aus  ICohle  xo 
produchren;  beide  verhalten  sich  in  mancher  Hinsicht 
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«u  einander  wie  Stärke  und  Zucker,  SchreitenvMrir  nuf 
rasch  vorwärts  auf  dem  Wege,  den  die  neue  Na- 
turforschuhg  uns  bahnt ;  helfen  wb  mit,  ihn  ebnen, 
damit  alle  mit  uns  gehen  mögen,'  und  wir  werden 
bald  auf  indischen  Gefilden  anlangen,  dort  siegen  und  ' 
reich  eriten ,  ja  vielleidib  dort  lernen  die  Kunst^ 
das  Baireifs^sche  metallene  Schwerprincip  (das  Gold) 
im  ßlei,  Kupfer,  Eisen  zu  scheiden  von  den  Schla« 
<;ken,  die.  jenes  Verlad ven  und  entadeln.     -    * 

i>  •  HL-     Ueber  Kiesdhonig^  '    •  v  .    :i 

Oeratedt  (den  ich  ijigllch  auf  ^eider  Reise  na)ch 
Paris  hier  erwarte)  hat  gezeigt,  dafs  Zucker  auf  Kie- 
selgell^e  gestreut  schnell  deliquescirt  und  mit  dieser 
einen  ganz  dulxhisichägen)  farbenlosen  Xnicht  gelben) 
Honig  —  eine  chemische  Verbindung  —  bildet.  Ich 
habe  denselben,  vpr  einiger, Zeit  in  meinen  Vorlesuüi- 
^eü  dargestellt;,  und  einen  kleinen  Rest,  dayon,  der 
mir  von  damit  angestellten  Versuchen  librig^blieb  in 


Versuch  verwenden  wollte,  fand  liäi  xnu 'gärizlich  in 
lauter  5^4  Linien  lange  und  2  —  5'  Lipiep  breite 
Tafeln,  die . milchweifs  aussehen,  und  überaus  hait 
sind ,  krystallisirt.  Ic^  werde  jetzt ,  eine '  größere 
Quantität  dieses  Honigs  bereiten  j  um.  viele  und  viel- 
leicht gröfspre  Krystalle  ,zu  erhall^n^ 
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JOis  jetzt  kannten  die  Chemiker   keine  andere  Aii^ 
rothes  Quecksilberöxyd  zu  bereiten^  als  durch  Wir-' • 
kuug  des  Feuers  auf  das  Metall ,  oder  sein  .$ial{>eter-> 
saures    Oxyd.      Man  vcrmuthete  nicht,  ^  ^urch  eia 
einfacheres^  wohlfeileres  und  schnelleres  Mittel  die-] 
ses  Oxyd  erhalten  zu  können^  dessen ,  Gebrauch  so 
häufig  in  der  jHcil künde  ist,'  wie  jh  der  Chemie  bei 
Bereitung  des  Oxygengases  und  bei  vielen  '^dctn 
Versuchen.      Beobachtend,    dais    die  verischiedenen 
Quecksilb'ersalze,  mit  reinem  warmeil  Wass.er  behau- 
handelt,  nach   und  nach,  eben  so  wie  im  Feuer,' 
Säure  von  sich  gaben  und  mit  üeberschufs  von  Oxyd  y 
zurück  blieben  j  hoffte  ich  dasselbe  bei  salpetersaurem 


*)  übers,  aut  dem  Journ«  de  Physique.  Jan«  1812.  S.  46i. 


'  .     neue  Bereitung  rothen  QuecRsilberoxyclfc,    ig^ 

.  Quecksilber ,  durch  Waschen  mit  warmem  Wasserj 
bewirken   und  dasselbe    dadurch  in   rothes   Queck-^ 

.  silberoxyd  verwandeln  äu  können.  Der  Versucli 
^  gelang  vollkommen.  Ich  liels  auf  einen  Thöil  sehv 
reinen  salpetersauren  Quecksilbers  drei  •  Theile  fco«;* 
chendes  Regenwasser  giefsen.  Nur  din  Theil  de# 
Salzes  wurde  aufgelöst  ^  und' der  Rest  in  eihd  Weifse 
feste  Substanz  verwandelt,  ein  Qüecksilberoxyd  auf 
niedriger   Stufe  der   Verbindung   ^it   Salpetersäure. 

--Da^elbe  nochmals  behandelt  mit  fünf  bis  sechs  Thei- 

-  Jen  heifjsen  Wassers  erhielt  augenblicklich  eine  Schar*- 
lächfarbe,  in  rothes  Oxy>d  i^ngewandelt. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dafe  mit  Quecksilber  ge* 
sättigte  Salpetersäure,  durch  Feuer,  vom  Vjxyde  die- 
ses Metalls  so  lang  unzersetzt  abgeschieden  wird,  als^ 
der  Rückstand  noch  Wasser  enthält.    Man  hat  selbst 
die   SJlure  aufgefangen,    um' sich   ihrer    bei    neuen 
Arbeiten  zu  bediepen.     In  der  That  die  röthlichen 
Dämpfe  erscheinen  blos,  wenn  die  Salzmasse  schon 
jsehr  trocken  ist;    und  diese  Dämpfe,    deren  Farbe 
nicht  von  Berührung  der  Lufl   abhängt,  sind  auch 
noch  Salpetersäure,   aber  entwässerte,  wie  man  sie 
bei  Mischung  des  Oxygengases  mit  Salpetergas   er-> 
hält.    Brächte  man  zu   der  i^asse,   wie  sie  trocken 
wird   und  der  rothc  Dunst  erscheiüen  will,    nach 
und  nach  neues  Wasser:   so  würde  man  gewils  ro- 
thes  Oxyd  erhalten,,  ohne  dafs  solcher  Dunst  - entwi- 
^ ekelt,   oder  die  Säure  im  geringsten  zersetzt  würde« 
Sammelt  man  den  rothen  Duüst  im  einem  Recipien- 
ten  mit  der  Säure  auf:  so  erhält' man  ihn  ver4ichtet, 
und  verliert  nichts  von  der  Säure,  die  zur  Auflö^ 
sung  des  Oxydes  gedient  hat  5  und  man  verliert  sehr    , 


ll^o    iBrngnaiell«  neue  Bereit  rotfaen  Quecks. 

wenig  von  der  zur  Metalloxydation  dienenden;  wenn 
V  man  das  sich  entwickelnde  Salpetergas  ,in  geräumi- 
gen Vorlagen  sammelt,  in  welchen  man  zuweilen  dio 
ttmosphänsdie  Luft  erneuert;  nach  meinem  Ver- 
such wird  die  Säure  vpn  dem  Oxyd ,  vermittelst  dej 
durch  Hitae  flüssig  gewordenen  K-rystallisationswas- 
fers  im  salpetersauren  Salze  ^  abgeschieden., 


( 


1 


» • ' 


«  I 

■  <  ■  II  I 


291 


Versuche 

mit  dem 

Indigo     Waid    und    Anil> 


Ton  \ 

CHEVRBUL. 


MdB 


Bearbeitet  *)    von  A.   F.   GEHLEN. 


I.     Untersuchung  des  Indigs.    ' ' 

1.  f^f^irkung  des  TVassers  auf  den  Indig*  Fein- 
gepulverter Indig  wurde  durch  wiederholte«  zwölf- 
stiindiges  Digeriren  mit  Wasser  in  einer  Tempera- 
tur von  ZqP  —  4o°  aller  im  Wasser  aufl^slichen 
Theile  beraubt«  Die  filti-irte  Flüssigkeit  gab  bei  der 
Destillation  ein  riechendes,  etwas  ammonialisches 
Wasser,  das  vielleicht  auch  eine  Spur  Schwefel  ent- 
hielt. Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  ei- 
ner  Forzellanschale  gelinde,  weiter ,  und  zuletzt  bis 
zur  Syrupdickc,  verdunstet.  Als  die  Flüssigkeit  con- 
centrirter  wurde,  bildeten  sich  auf  derselben  Haue 


»)  Nacji  den  Aufsätzen  in  den  Annales  de  Chimie,   T,  LXVI. 
p.  5  —  53.  und  T.  LXVIIL   p,  a84  — 3i2. 
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Häutcheii  untl  es  setzte  sich  auf  ilen  Wänden  der 
Schale  ein  blaues  Pulver  ab,  das  dem  Indigo  glich; 
und  gegen  (jas  Ende  des  Abdampfeus  schiedeil  sich 
prüne  Flocken  ab.  Bpide  wurden  durch  Abgieisen 
von  der  Flüssigkeit  getrennt.  Der  Auszug  war  errt 
fahlgelb  gewesen,  nach  dem  Abdampfen  war  er 
rälJdich  geworden. 

Der  syrupdicke  Rückstand  wurde  mit  höchst- 
rectificirlem  Weingeist  (von  36-'  B.)  behandelt; 
die  dadurch  erhaltene  schön  rolhe,  ins  Schar- 
lacbfarbene  lallende  Tinclur  wurde  abfiltrirt ,  mit 
Wasser  versetzt  und  der  S])iritus  abgezogen.  Am 
der  «uriickgehliebenen  Flüssigkeit  entwickelten  Kalk 
und  Kali  Ammoniak  ;  SSuren  veränderten  ihre 
Farbe  in  Grün.  Auflösungen  von  Salzen  bewirk- 
ten keine  Veränderung,  wofern  sie  nicht  freie 
Säure  enthielten.  Aus  diesen  Eracheiniiagen  ging 
hervor,  dafs  die  rothe  Flüssigkeit  ihre  Farbe  der 
Verbindung  einer  besoudern  Substanz  mit  Ammo- 
niak verdanke.  Diese  wurde  von  dem  letzten  durch 
sch\vache'  Schwefelsaure  geschieden  ,  auf  ein  Fittrum 
gebracht  und  ausgewaschen,  Das  Waschwasaer  färbt« 
sich  giün,  weil  es  einen  Antheil  des  grünen  SloBä 
auflöste,  was  durch  die  etwas  im  Uehermafs  zuge- 
setzte Säure  begünstigt  wurde.  Da  der  grüne  Stoff 
sich  sehr  fest  an  das  Papier  hing,  so  wurde  Alkohol 
in  das  Fütrum  gegossen,  welcher  ihn  gänzhch  auf- 
löste. Die  Auflösung  hat  die  besondere  Eigenschaft, 
dafs  sie  bei  hindurch  gehendem  Lichte  roth,  bei  auf- 
fallendem hingegen,  und  wenn  sie  einen  dünnen  Üe- 
berzug  bildet,  grün  erscheint.  Durch  Wasser  wird 
sie  nicht  getrübt,  da  der  giüne  Stoff  dario  auflöslich 
ist,  sie  wird  abei-  davon  grünj   einige  Tropfen  Ami- 
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jBQniak  fär))en  didse  'niit  Wasser  versetzte  Auflösung 
nth  und  stellen  die  Verbindung  wieder  Iier,  wie  sie 
m  Indig  vorhanden  ist. 

Die  geistige  Auflösung  hinterläfst  beim  Abdam- 
pfeo  einen  gi'üuen  Rückstand ;  auf  Papiere  vertheilt 
?r  erscheint  jor  roth.  Dieses  rührt  offenbar  von 
8m  im  Papier  befindlichen  kohlensauren  Kalk  her, 
ienn^s  bedarf  zur  Röthung  dieser  Substanz  nur  einer 
^r  von  All^ali.  Ich.  glaubte  Anfangs,  flafs  dieselbe 
(fti.  Natur  eigentlich  roth  sey  und  die  grüne  Farbe 
fir,  vx)n  einem  zurückgebliebenen  kleinen  Antheile 
iure  habe ,  welche  durch  das  Alkali  neutralisirt 
ürde;  diese  Meinung  entspricht  aber  nicht  so  gut 
»n  Beobachtungen.  Indig  kann  diese  Substanz  nicht 
yn,  denn  dieser  ist  iniden  Alkalien  nur  auflöslich, 
enn  er  sich  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Oxyda- 
iii  befindet;-  auch  wird  diese  Verbindung  durch  den 
LS  der  Luft  zutretenden  Säuerstoff  wieder  aufgeho-:\ 
m.  Säuren  machen  auch  nicht  diese  Verbindung 
•ün,  als  etwa  wenn  sie  Sauerstoff  abgeben,  und  das 
ich  Zusatz  der  Säure  durch  Abdnnsten  erhaltene 
rodnct  ist,  in  recht  reinem  Zustande,  blau  und  giebt 
it  Alkalien  keine  rothe  Verbindung  wie  der  grüne 
off.  Dieser  ist  kaW  im  Alkohol  auflöslich  mit  ro- 
ler  f'arbe  5  Indig  hingegen  löst  -  sich  darin  nicht* 
lerklich  auf,  und  geschieht  es,  so  ist  die  Auflösung 
AiJk4  Hingegen  scheint  mit  diesem  grünen  Stoff 
efanlichkeit  zu  haben  eine  Substanz ,  welche  sich, 
5n  selbst  in  gewissen  Bolzarten  entwickelt  und  sie 
ünliehblau  färbt,  indem  letzte  sich  ebenfalls  in  AI— 
lien  auflöst  und  daraus  durch  Säuren  in  grünen 
ocken  gefället  wird ,  auch  dem  Alkohol  eine  Pur- 
rfatbe  nu'ttheilt*     Die  geistige  Auflösung  wird  in- 
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dessen  von  Wasser  etwas  getrübt,  zum  Zeichen, 
diese  Substanz  darin  Wenig  oder  gar  nicht  auffi 

ist  *). 

Was  bei  Behandlung  der  anfänglichen  syru] 
cten  Flüssigkeit   mit  Alkohol  zurückgeblieben  wi 
löste  sich  bis  auf  wenige  gelbliche  Flocken  in  hei 
\A  asser  auf  und  verhielt  sich  als  Gunimi  und  gc 
lieh  gefkibter  Extvactivstoff.     Das  blaue  Pulver 
die  grünen  I Tücken,   welche?  sich  während  des  A' 
dampfens  auisgeschieden  hatten  ,  gaben  durch  gelim 
Digestion  mit  Alkohol  eine  rötlilichgrüne  FlÜAsigk 
die  sich  wie   eine  Auflösung  von  grünem  Stoffe 
ein    wenig    gelblichen   Extractivstoflf    verhielt  5    du 
blaue  Pulver,  welches  der  Alkohol  unaufgelöst  liefi^ 

verhielt  sich  ganz   wie  Indig,   '     , 

<  •    ■ »» 

2.  PVirkung  des  Alkohola  auf  den  mit  Was^jo; 
ausgezogenen  Indig.  Die  ersten  Aufgusse  waren  rolhj 
nachher  wnrden  sie  purpurfarben,  violet  und  zuletzt 
blau.  Zusauimengegossen  hinterliefsen  sie^  nachAb- 
ziehung  des  Alkohols,  einen  schwärzlichrothen  Rück- 
stand. Heifses  Wasser  erhielt  von  diesem  eine  gelb- 
lichgriine  Farbe,  die  durch  wenig  Alkali  roth,  durch  j 
Säure  wieder  grün  wurde,  zur  Anzeige,  dafs  noch 
ein  Antheil  des  grünen  Stoffes  zurückgeblieben  und 
durch  den  Alkohol  ausgezogen  war. 

Das  von  dem  heifsen  Wasser  'Zurückgelassene 
löste  sich  zum  Theil  in  kaltem  Weingeist  auf  und 
ertheilte  ihm  eine  pui'purrotlie  Farbe.  Die  Auflö- 
sung wird  durch  Wasser  getrübt,  was  bei  der  Auf- 
lösung des  grünen  StoQes- nicht  geschieht,  verdünnte 


*)  Vergl,  Annales  du  Museum^    T.  8.    p,  167,  CA. 
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iwefe]3äure  fället  daraus  rothe  Flocken,  die  in 
Eissei:  nicht  auflösllch,  sind  und  eine  Verbindung 
ses  rothen  Stoffes  mit  einen;!  Antheil  Säure, zu  seyn 
ienen.  Im  Aipmoniak  Ipst  sich  dieser  rothe  Stoff 
;h  nicht  merklich  auf ,  und  wenn  man  einige  Tro- 
tt Ammoniak  zu  d^r  Auflösung  des  rothen 
»ÖS  in  Alkohol  thut :  so  wii'd .  die  Fai'be  durch  , 
;hher  zugesetzte  Säure  nicht  grün,  sondern  es 
t  nur  der  vorher  erwälinte  rothe  Niederschlag  zu 
den,  so,  -als  wäre  gar  kein  Ammoniak  zugesetzt 
vesen.  ,  fJs  ergiebt  sich  hieraus,  dafe  dieser  rothe 
ff,  der  durch  seine  Aufiöslichkeit  •  im  Alkohol 
1  Unauflöslichkeit  in  Wasser  sich  als  ein,  Harz 
iracterisirt,  von  dem  vorigen  gioinen  verschieden 
.  Da  ich  nur  eine  kleine. Menge  davon  hatte, 
konnte  ich  keine  ausfiHirh'chere  tJntersuchung 
nit  vornehmen;  ich  wei&  blof  n,och,  dafs  er  sich, 
ih  Hrn.  ^awjue/m's.  Erfahrungen,  auf  der  Seid© 
estigen  läfct.  ,  » 

Was  nach  der  Behandlung  mit  dem  kalten  AI- 
lol  zuruckblieb,  hatte  eine  blaue  Farbe  und  ver- 
It  dich  ganz  wie  ludig,  dem  noch  etwas  rothes 
rz  anhing.  Der  Alkohol  löst  nämlich  mit  dem 
rze  immer  auch  etwas  von  dem  blauen  Farbestoff 
■,  tind  daher  kommen  die  verschiedenen  Schatti- 
Igen  der'auf  einander  folgenden  Auszüge  von  der 
'purrothen  bis  zur  rein  blauen,  indem  das  Harz 
i  leichler  auflöst  >  als  der  blaue  Färbestoff.  Ich 
ifs  nicht,  wie  es  zugegangen  seyn  migy  da& 
"gmann  diese  Auflöslichkeit  nicht  bemerkt  hat. 
1  das  Harz  von  dem  mitaufgelösten  Indig  am  voll-* 
idigsten  zu  trennen,   ist  das  beste  Mittel  Aether, 

blos  das  Harz  auflöst.     Hörte  man  mit  der  ße- 
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iiäilillüng  des  In digs  durch  AlbohoHrt  dem  Zeitpünlrte 
auf,  wo  die  Tinctur  violet  wurde,  so  hatten  0,(88 
des  durch  Wasser  ausgesSoge'nen  0,26  durch  den  Al- 
kohol verloren/ 

5.  •  Wirkung  der  Salzsäure  auf  den  tnit  Was- 
ser und  Alkohol  behandelten  Indig.  Die  Salzsäure 
löste  daraus  0,10  auf^  wovon  0,02  in  Eiseiioxyd  mit 
etwa&  Tlionerde  und  0,02  .  in  kohlensaurem  Kalk  be-> 
standen.  Ein  ähnliches  Resultat  gab  mir  auch  die 
Einäscherung  des  Indigs  j  nur  enthielt  die  Asche  Aü- 
iserdem  noch  Kieselerde  und  mehr  Thone^d^^  Die , 
aufgelösten  übrigen  0,06  bestanden  wahrscheinlich  in 
rothem  Harze,  das  durch  die  Säure  zerset:^  und  Sd 
darin  auflöslich  geworden  Seytt  Wird* 

Da  der  Vorige  Vei^such  darthat,  dafs  der  Indig 
noch  nicht  Von  allem  fremden  Earbestoflfe  -befreit 
War,  so  Wurde  er  nochmals  mit. Alkohol  behandelt^ 
bis  dieser  sich  rein  blau  färbte^  wodurch  er  abermals  1 
0,o4  rot^es  Harz  j  das  ein  wenig  blauen  Farbestoflf  I 
enthielt,  verlor.  Uebrigens  ist  es  sehr  schwer.  Von 
letzterem  alles  Harz  abzuscheiden.  Der  Indig  hatte 
n^in  durch  die  vorige  ßehandlting  überhaupt  OySa  sm 
fremdartigen  Stoffen  verloren ,  wozu  noch  o,o5  für 
die  noch  darin  befindliche  Kieselerde  kommen  >  und 
es  sind  ajis  dem  Indig  erhalten  worden:  { 

Ammoniak  '^ 

Deaoxydirter  Indig  j    ^^^^  ^^^,^^  ^.^  Beha^dlui.g 
Graner  Stoff  «       ^^^  y^^^^^^y 


Extractivstoff 
Gummi 

Grüner  Stoff 
Rothes  Harz 
Indl 


o^5o  durch  die  Behandlung 
mit  Alkohol« 


^g 
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» 

Rothes  Harz  6,06 '^ 

Kohlensaurer  Kalk  0,02  I 

Rothes  Eisenoxyd  )  |  durch  Behandlung 

Thonerde                 )  '     J      mit  Salzsäure. 

Kieselerde  0/)5 

Reiner  Indig  o>45 


il*i«a*i^*i 
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4.  Zu  der  Vorigen  Untersuchung  Iiatte  ein  Gua- 
tiniala-Indig  gedient.  -Die  verschiedenen  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  geben  bei  der  Analyse  iticht 
einerlei  Resultate.  Von  einer .  ebenfalls  fiir  Guati- 
mala-Indig  ausgegebenen  Sorte  wurde  durch  ße- 
handlung  mit  Wasser  ein  Auszug  erhalten^  von  wel- 
chem die  in  der  Destillation  übergegangene  Fliissig- 
keit  weder  sauer  noch  alkalisch  war,  aber*  doch  ei- 
nen  Geruch  hatte.  Der  Rückstand,  in  der  Retorte 
war  sauer,  vermuthlich  von  Essig  *J)5  in  einer  Por- 
zellanschale weiter'  verdunstet ,  setzte  er  eine  kleine 
JMengelndig  und  nachher  röthlichgelbe  Flocken  ab. 
Diese  beiden  Stofie  gaben  >  aus  det  Flüssigkeit  abge- 
sondert und  mit  Alkohol  digerirt^  eine  gelbliche 
Tinctur ,  deren  Farbe  durch  AJkalien  dunkler,  durch 
nachher  zugesetzte  Säure  aber  griin  wurde ,  zur  An^ 
zeige  einer  vorhandenen  kleiden  Menge  grünen  Stoffis, 
der  durch  einen,  dem  früher  erwähnten  ähnlichen 
röthlichgelben  Exträctivstoff  versteckt  wurde.  »Die 
von  jenen  Niederschlägen  befreiete  Flüssigkeit  iur 
Syrupdicke  verdunstet  und   der  Rückstand  mit  Al- 


*)  Pann  h'itte  aber  dai  Destillat  wohl  wenigstedat  etwai  sauer 
reagiren  müssen.'  Auch  erhielt  der  Verf«  nachher  Phos-^ 
phorsäure«  G^^n* 


'  \ 


%^% 


C  h  e  V  r  e  üi 
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kohol  behandelt,  gab  eine  röthlichgelbe  Tinctur,  die 
sehr  sauer  war,  mit  Kalkwasser  einen  Niederschlag 
gab>  der  sich  wie  phosphortaurer  Kalk  verhielt,  aii- 
fserdem  ExtractiVsjtofF  und  grünen  Stoff  enthielt.. 
Was  der  Alkohol  unaufgelöst  gelassen  hatte,  ent- 
^  hielt ,  aufser  den  im  Vorigen  angegebenen  Bestand- 
theilen  j  auch  noch  schwefelsauren  und  phosphorsau- 
ren Kalk. 

Von  acht  untersuchten  Indigsorten  war  diese  die 
einzige^  deren  wässeriger  Auszug  sauei^  war,  ynd 
worin  der  desoxydirte  Indig  sich  nicht  mit '  einem 
Alkali  in  Verbindung  befand.  In  der  Asche  dieses* 
Indigs  fand  sich  Bittererde  *),  und  mehr  Ejisen^  als 
in  dem  vorhin. untersuchten  Guätimala- Indig. 

Selten  findet  man  in  den  verschiedenen  Ipdig- 
Sorten  den  grünen  Stoff  mit  aller  seiner  Eigenthüm- 
lichkeitj  sehr  oft  hat  der  gelbe  Extractivstoff  so  ^ehr 
das  Ueberge wicht  über  ihn,  dafs  er  schwer  zu  er- 
kennen ist,  und  bisweilen  fehlt  er  auch  gänzlich.' 
^Von  dieser  Art  >^ird  der  von  Bergmann  zerlegte 
Indig  gewesen  seyn.  Aus  allen  Untersuchungen  ergab 
sich,  dafs,  je  mehr  Ammonium  eine  Indigsorte  ent- 
hielt, desto  mehr  desoxydirten  Indig  und  grünen 
Stoff  sie  enthielt.  In  dem  Indig  äu$  Java  fand  sich 
letzter  in  der  größten  Reinheit. 

5.  Wurde  Indig  für  sich  der  Destillation  aus-« 
gesetzt,  so  gab  er :  «.  Wasser  löit  kohlensaurem  Am-. 
moniak  5  6.  Schwefel ,  der  vermuthlich  an  öligen 
Wasserstoff  gebunden  war,  und  sich  dadurch  zu  er- 
kennen gab,  dafs  mit  salpetersaurem  Blei  und  schwe- 


*)  Die    auch  Proust  angelrofFen  hat. 


C^n. 
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dsaarem  Knpfer  geti^änkties  und  in  die  Vorlage  ge- 
nchtes  Papier  schwarz ,  mit  höchstoxydirtem  iahe- 
lureti  Zinn  getränktes  aber  gelb  wurden  c.  ein 
ickes  Öely  das  mit  kohlensaurem  t^d  essigsaurem 
ünmoniom  gemengt  war;  c2.  schwefelwasaerstol^eä 
nd  blausaures  Ammonium ,  dadurch  erwiesen ,  dafli 
in  biit  grünem  schwefelsauren  £isen  getränktes  Pa» 
ier  schwarK  und^  nachdem  es  in  verdünnte  Schwe- 
elsäute  getaucht  worden,  blau  wurden  d.  einen  pur- 
urfarbenen  Stoffe  der  sich  in  kleinen  seidenartigeji 
laufchen  an  dem  Gewölbe  der  Retorte  krystallinisch 
nge3sct2t  hatte  ^);  e.  eine  voluminöse  stickstoiFfaalr 
[ge.Kohle^  welche  mit  Kali  geglühet  Blausäure  bil* 
ete;  f.  Gasarten,  welche  nicht  weiter  untersucht 
irurden, 

6.  Bekanntlich  erhebt  sich  vom  Indigo  wenn  m^n 
hn  einer  hinreichenden  Hitze  aussetzt,  ein  schöu 
»urpurfarbiger  Rauch.  x\lle  im  Vorigen  aus  dem 
ndig  erhaltenen  Stoffe  zeigen  diese  Eigenschaft  nichts 
^los  die  blauen  Häutchen  und.  Niederschläge,  dann 
Ier  nach  der  Behandlung  mit  Wasser,  Alkohol  und 
kdzsäure  zuriickgebliebene  reine  Parbestoff  entwi- 
'kein  einen  prächtig  purpurrothen  Rauch ,  der  viel 
lichter  ist,  als  aus  einem  gleichgroisen  Gewicht  des 
ganzen  ludigs,  Woraus  folgt,  dafs  diese  Ei^enscliafi 
itir  dem  reinen  Farheßtoff  zukomrne.  Die  Versuche 
•eigen,  dals  der  erwähnte  purpurfarbene  Rauch  nicht 
d  Folge  einer  Zersetzung  des  reinen  Indigstoffs  ent- 


*)  Han.Tergleiche  hl)Br>  und  bei  eini$en  andern  Punkten / «lio 
„  Verbuche  über  den  Indig'^  eines  Engländers,  in  Schere  f% 
AUg.  Journ.  der  Chemie^  Bd.  5,  S*  399.  (r«-n« 
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»teilt, ,  spndern  daß  dieser  Stoff  selbst  flicli  unzerictt^j 
%-erUüc1ilige.  Die  vorhin  erwähnten  in  tfer  liocknetli 
Destillation  in  selilcnijinliclieii  Gruppen  eihalteneq 
purpvufaibigen  Kryitalle  sind  iiiclits,  als  reiner  liif> 
dig$to{F;  sie  lösen  sich  in  der  Schwefelsliure  mit 
prächtig  blax^er  Farbe  auf,  und  veriliicliliscn  «icjii 
der  Hitze  abermals  als  pnrpurfaibiger  Raadi.  D( 
«igentliiimliche  Farbe-stotl'  des  Indiga  ist  also  ßiidui 
und  der  Krystallisation  fällig ,  und  lafst  sich  sowo) 
auf  trucknem  wie  auf  nassem  Wege  rein  darstelle!^ 
Auf  beiden  Wegen  erhalten,  ist  er,  abgesehen  \n 
den  im  einen  Falle  zuriickebleibenden  erdige»  'S\tÄ- 
leu,  sich  ganz  gleich;  der  auf  nasse'm  W^e  gem. 
lügte  Indig  ist  auch  nicht  mehr  so  blan,  wie  vorheTf 
sondern  üllt  bei  der  Verglcichung  stark  ins  Violette. 
Die  sogenannte  Blume  auf  den  Itidigkiipen  zeigt  dje 
Purpurfarbe  in  ihrei-  ganzen  Schönheit.  Der  rm> 
Jndigstoff  ist  also  purjiurfarhen  u>id  aidit  t/au,  lind 
zwar  in  desto  höherem  Maafse,  je  nielir  die  'l'iieileheB 
verdichtet  sind.  Man  kann  die  blaue  Farbe  wiedrt 
herstellen,  wenn  man  den  Indigstoff  durch  eine  un- 
gefärbte Unterlage,  z.B.  Amylon,  Thonerde  u,  s.  W, 
zertheüt.  Es  giebt  mehrere  blaue  Substanzen,  wel- 
che puipurfarben  ersclieinen ,  wenn  ihre  Theitcb^ 
einander  sehr  genähert  sind,  und  vielleicht  ist  dtart 
Eigenschall  allen  blauen  StofTen  eigen  ;  das  feine, 
keine  Thonerde  enthallende,  Berlinerblau  z.  B.  ; 
auch  den  angenehmen  sogenannten  Kupferglanz. 

Der  Indigstoff  verJiält  sich  in  Hinsicht  auf  seine 
Verflüchtigung  auf  veischiedene  Weise,   je  nach  iA 
Art,  wie  die  Hitze  auf  ihn  einwirkt.     Setzt  man  eine  ' 
kleine  Menge  schnell  einer   lebhaften  Hitze  aus,   so  ' 
verflüchtigt  er  sich  fast  ganz;    erhitzt  man  ihn  aber 


über  Indig.-Wäid  und  Anil. 

»lind  in  einer  Retorte,  so  whd  ein  Aiitheü.  untPK 
leugung  von   kohlensaurem  tind  lilaii^aiir^m  Am— 
lonium   mit  etwas  Oel  zersetzt;   ein  anderer  subb'- 
ich  unzersetzt  *). 

verscliiedene  Erfolg  bei  ein«m  der  Hitze 
;lem  flüchtigen  Gemisch  dürfte  sich  erklären 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Verwandtscliaf- 
iiicht  ausschliefsend  sind ,  (qiie  les  aflinite»  iie 
ont  pas  electives,)  sondern  unter  verschiedenen  Uni- 
tai)den,  besonders  nach  den  Graden  der  Hitze  sirh 
>bändern<  Denn  damit  eine  gemischte  Subslanz  als 
lolclie  flüchtig  sey,  müssen  die  Bestandtheile  dieses 
^misches  glelehmärsig  die  erforderliche  Ausdehnung 
«'leiden.  Diefs  Vorausgesetzt,  so  werden  in  einem 
ler  Verflüchtigimg  fähigen  und  aus  Bestand  theilcn 
tm  ungleicher  Ausdehnsamkeit  zusammengesetzten 
Cörper,  wenn  er  einer  zu  seiner  Verflüchtigung 
loch  nicht  hinreichenden  Temperatur  ausgesetzt 
rir'd,  die  ausdehnsanieren  Bestandtheile  vor  den  an- 
iem  zu  entweichen  streben,  und  es  wird  Zersetzung 
rfolgen,  wenn  die  Expansivtraft  über  die  Kraft, 
reiche  die  Bestandtheile  vereinigt,  das  Uebergewicht 
rhSlt  ;  im  Gegenlheil  wird  der  Körper  sich  ohne 
rsetzung  verflüchtigen,  wenn  die  Hitze  gleich  An- 
igs  hinreichend  ist,  auch  die  feuerbeständigsten  Be- 
landtheile  desselben  auszudehnen^  Hiernach  wird 
in  Körper  um  so  schwerer  zu  verflüchtigen  seyn, 
igröfaer-das  Verhältnis  der  feueibesiaudigen  Be- 
Bodtlieile  gegen  die  ilüchtigen  ist,  und  was  an  letz- 


I  VfrgT.  hier  Gay-Lustac's  Beobachtungen  übet  äie  VerJim- 
pfung  lolchcr  SubitaoKcn  in  QtkUn'i  Journ,  für  A'\e  Cha- 
mie,  Phjilk  u,  (.  w.   Bd.  9-   S.  7G5.  C~n. 
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tercn  abgeht,  wirt!  ilann  der  liöliere  Grad  der  VeN 
eintliek  ersetzen  müssen.  Nun  zeichnet  sich  der  Itf 
dig  durch  die  grofse  Verlisltiii/stiieiige  von  Kohlen* 
«tüff  aus;  um  ilm  daher  bei  der  geringsteu  Zerte* 
ietzui]g  zu  verflüchtigen,  mufs  man  ihn  gleich  einet 
hinreichenden  Hitae  aussetzen  ,  um  auch  den  KoIiluB- 
stoß" auszudehnen  und  zu  diesem  Ende,  der  schueUeta 
und  gleichförmigeren  MiUheilmig  der  Warme  wegfR 
ihn  nur  in  einer  düimcn  Schichte  der  Hitze  aussetieiL 
,  Am  besten  gelingt  die  Sublimation,  wenn  man  SDe«  ^ 
cigrammen  gepulverten  käufliclien  Iiidig  in  eineB 
Silber-  oder  Platintiegel  zwischen  einigen  KoUet 
erliilzt,  wo  sich  dann  die  Krystallc  am  miltlern  'f  höli 
des  Tiegels  ansetzen  und  nachher  mit  einer  FeJfl 
abgekehrt  werden  tönueu.  Der  Tiegel  mufs  gut  bf* 
deckt  gehalten  werden  ,  damit  der  Indig  sieh  niel* 
eiitziinde.  Aller  angewandten  Sorgfalt  ungeadiUt 
aber  findet  mau  docli  immer  viel  Kohle.  —  ^er^- 
mann  hat  den  purpurrothen  Rauch  sehr  wohl  be- 
merkt, und  auch  beobachtet,  dafs  bei  der  Destilla- 
tion des  Indiga  für  sich  ein  rother  Dampf  aufsteige 
■welcher  sicli  am  Gewölbe  der  Retorte  anlege.  & 
ist  aber  nicht  weiter  darauf  eingegangen. 

7.  Bringt  man  Indigstoff  in  concentrirte  Schw»» 
felsänre,  so  bildet  sich  anfangs  eine  gelbe  Farbe,  Äft 
in  Grini  übergeht  und  zuletzt  prachtig  blaa  witJi 
Der  Tndig  erleidet  durch  diese  Auflösung  eine  Mi- 
schungsveränderung,  welche  genau  imlersucht  it 
Werden  verdient,  indem  er  sich,  aus  jener  Auflö3Uii| 
gefallet ,  nun  in  einer  Menge  von  Flüssigkeiten  auf- 
löst, die  vorher  keine  Wirkung  aut  ihn  hatten;  un^ 
was  noch  auffallender  ist,  er  giebt  nun  bei  der  Er- 
hitzung   kciijcu    purpurfarbigen    Rauch     mehr   aai 


I 

über  Indig,   Waid  imd  Anil.  ^o^ 

scheint   seine  Flüchtigkeit  cdngebüßt   zu  haben»  -r 

■ 

Bauchende  Salzsäure  wirkt  auf  d«n  Iildigstoff  auch  in 
inphreren  Tagen,  nic^tj  wird  Hitze  angewandt,  so  * 
ikrbt  sie  sich  von  einem  ^ntlieil .  zersetzten  Indigos 
gelblich.  —  Aetzlapge.  veiAält  sich  auf 'dieselbe  Arti 
Diese  letzten  Versuche  beweisen  clie.  grolsq, Festigkeit 
der  Miischung  des  Indigs«  ..   ,  : 

^  ^Interessant  ist  die  Beobaphtung  de&  Hrn.  Vmi'^ 
'giielin  über  die  Desoxydirung, .  des  Indigs  durch 
^chwefelwassjerstoff*  Füllt,  ctan,. ein  Glas  n^tsöhwe^ 
ielwasserstoffigjßm  Wasser  und  thut;  daratif.' einige 
Trotofen  der  schwefelsauren  Auflösung  des  l^ndig- 
8to£Fs  liinzu.^  so  sieht  man ,  nachdem  das  Glas  ver- 
stopft worden  i.  die  blaue  Färbe  sti^hwächer,  nachheif 
grünlich  und  in  einigen  Tagen  gelb  werden^  welche 
gelbe  Farbe  darthut ,  dijils  die,  Schwefelsäure  einen 
Antheil  Indig  zersetzt  hat.  Oeffpet  man  das  Glas 
wieder,  so  sieht  man  dieselben  Erscheiriurigehrück- 
wärts  wieder;  Wärme  und  Zusatz  von  Salzsäure  be- 
fördern das  Wiederblauwerden.  Dieser  Versuch  hie- 
tet  die  Erscheinung  der  Desoxydation  des  Indigs» 
vor  allen  ändern  Öperatiöiieti' in '''♦vrelchen  sie  eben- 
falls  erfolgt^'  besonders  rein  dar,  und  man  sieht  hier 
den  Indig  duixh  die.  Art^  wieder  sigh  zum..  Saueptoff 
verhält,  sich  den  Metallen  anreihen  M«  Aus  dieser 
Desoxydalion  des  Indigs  gehen  zugleich  zwei  beson-» 
^ere  Thatsachen  hervor:  erstlioh>  dais  der  Sauer--^ 
jstoff,  öder  wenigstens  ein  Antheil  davon,  in  dem  In- 
idigstoff-  gqwissermafsen  für  ^f^^  V^^  ^''^K;  4^^  übri-- 


_•:      •  .1-    a.# 


^)  Man  yergl.  hier  «nch  ProujI's,  .B«ob'tchtänjei|  lä  Geh7en''9^ 
Joqrn,  fur^die  Cü»  n.  PBys,  ^d.'i.   S.  ä^T^^a^i).''^'  "* 
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"gen  Mischung  unabhängig,  bestehe',  da  man  ihn  ent- 
riehen und  wiedergeben  kann,  ohne  die  Natur  dei 
Farbestoffs  zu  zerstören;  ferner,' dafs  der  Kohlenstoff 
in  Bewirkung  der  Farbe  des  Itidigs  nichts  thue,  d» 
der  Indig  dann  ohne  Farbe  ist,  wenn  er  verhaltnifi- 
fiig  davon  das  Meiste  enthält  *).  Was  die  grüai 
Farbe  betrifft,  welche  der  luilig  bisweilen  bei  öe» 
DesoxydiruDg  annimmt,  so  ist  sie  nicht  einer  beson^ 
dern  Oxydationastufe  zuzusehreiben,  sondern  dem 
Gemisch  von  Blau  und  Gelb,  welches  letzte  von  d« 
dem  ludigfi'cmdartigen  gelben  Substanz  herrührt  "Ji 

Der  Indigttoff  löst  sich  in  kleiner  Menge  im  Al- 
kohol auf,  und  giebt  ilim  eine  schöne  blaue  Farbe, 
Letzte  zeigt  indessen  nicht  immer  die  Reinheit  des 
Indigstoffs  au,  denn  er  kann  doch  noch  eiueu  lli 
terhalt  voll  rolliem  Harze  haben,  und  er  scheint  mil 
cliesem  in  so  naber  Verwandtschaft  zu  stehen,  di 
iclt  dieses  Harz  bisweilen  selbst  in  dem  sublimlrteo 


*)  Abgciehflo  Toa  d«r  Einaettigkeit  iler  Ansiclit,  die  (nn  T)ic3 
such  ia  den  obigeu  Betrachtungen  über  die  Flüchtiflcil 
hervortritt,  kdnn  man  Hrn.  Clievieul  frage a :  vrai  Tür  ein« 
Pirbe  der  KofiUnatcff  Aenn  habe?  Die  Franioien  betracli- 
'  ten  den  Diamant  als  Kohlen sto FT;  da  SaueTglofFga«,  SlJd- 
gas  und  Wasscraloffgin  auch  keine  Parbo  aeigen,  «>  lollU 
maD  demnacfa  lauter  ungefärbte  GeoUfche  au«  ihnco  erhil- 
ten.  G^n. 

**)  Cieier  Annahme    tcheinen   die   Eraeheinnngen    (u    wider- 

■praehen:    denn    narum    werdea    die    grün    aus  xlec   Eüf>« 

kommenden    Zeug«    an    der  Luft    blau    und   bleibea   niclil 

fruit,  bi«  iitta  (}.•  gelbe  Farba»ioff  autgemaicheit  wordra? 

C  — ff. 
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IndigstofF  angetroffen  habe  *).  Wenn  die^r  davon 
trei  ist,  so  ist  die  Auflösung  im  Alkohol  so  länge  sid 
heils  ist,  sdhön  blau;  beim  Erkalten  aber  schlägt: 
sich  der  Farbestoff  nieder  und  qach  Vetlaüf*  einiger 
Zelt  ist  fast  nichts  mehr  davon  aüfgelösh.  Ist  hinge-* 
'  gen  der  Indigstoff  noch  mit  einer  gewissen 'Menge 
rothen.  Harzes' verbunden,  so  bleibt  die  AüS^dsüng;. 
Monate  lang  geftrbt.  —  Schwefeläther  löst  hichti 
merkliches  ■  vpm*  Indigstoff  auf. ' 

In  Hinsicht  des  r  Verhaltens  de»  -  gewöhnlichen 
Indigs,  W6^  er  entweder  ißir  rich^  oder  in  Verbin« 
düng  ntft' Pflanzf^nstoffen,  yre  Kleber  u.  a.  "w.  iliit 
-^Wasser  "abgefedehtet,  sich  selbst  überlassen  wuHe, 
landen  sich  Bergmannes  Beobachtungen  betätigt. 

8.  'Üiü  den  Tndig  im  Großen  zu  reinigen,  kann 
^än  ihn  in  einer  Vorrichtung,  wie  die  Koffeetrom- 
xnel,  erhitzen.  Dieses  Verfahren  gi-ündet  sicn,  wie 
man  sieht  darauf,  da(s  die  fvQindartigen  Stoffe  leich- 
ter zersetisbsü*  i^ind ,  als  der  Indigstoff.  Wenn  mah 
gut  verlort,  so  wird  nur  ein  sehr  geringer  Theil 
Vom  letzten  ziersietzt.  Dafs  der  Prozefs^geliirigen,  er- 
kennt man  an  der  rein  bläiien  Färbe,  die  dei^  Älko- 
hol  erhält,*  weiin  man  ihn  mit  dem  erhitzten  Indig 
aiedeu  lälVi. 

JSin  SO'  gereim'gter  Indig  dürfte  indessen'  den 
Zeugen  eben  keine  schönere  Fai^be  gelben,^'  als  der 
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*}  Dieser  Uiaatandy  und  nehrere  andore,  die  Hr.  Chepreui 
hn  Vorigea  tngefuhrt  hat ,  scheinen  doch  darauf  eu  deuteiij 
dafs  dieses  rothe  Harz,  und  auch  der  griine  StofiTj^  Modifica- 
tionen  des  IndlgstoiTes  selbst  sind,  welche  aus  einer  Zer»« 
Setzung  desselben  henrorgehen  nnd  Ton  Bedingungen  bei  der 
Bereitung  n.  s;  w«  abhängen»  G-^n. 
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käufiiche.  Denn  erfolgt  nicht  bei  dem  Färben  in  da 
iiiiligVitpe  ajgleich  eine  Reinigung  desintligs?  da  di« 
öübstanzeu,  welche  den  blauen  FarbestofF  im  Indig 
begleiten,  nicht  die  Eigenschaft  besitzen,  den  Sautr- 
stoff  anzuziehen  und  sich  aus  der  al'talischen  Flüs- 
sigkeit, welche  den  Indig  isi  der  Küpts  aufgelöst  hält, 
niederzuschlagen.  Und  im  Fall  auch  der  Indig  ei- 
uige  fremde  Theile  mit  sich  nähme :  sollten  sie  nidrt 
durch  bloses  W'aschen  foilzuschafren  seyn?  Indessen 
miifs  mau  hier  aucli  mclit  zu  weit  gehen,  denn  sonst 
würde  folgeil ,  dafa  alle  ludigsorten  zuip  FärbeR 
gleicU  tauglich  aeyeti,  was  gegen  die  Erfahrung  ist. 
Woher  kommt  aber  der  letzte  Umstaiul 2  Es, lassen 
sich  davon  zwei  Ursaclien  angeben,  oder  vielmehr 
nur  Vermulliungen  darüber  aufstellen,  dajiiwiiber 
noch  njcht  Veisuche  angestellt  worden.  Die  erste 
:)iämlich  liegt  in  der  verschiedenen  Verhältnifsraenge 
der  ireiud artigen  'I'heile  gegen  den  IndigstofF,  und 
nicht  in  ihrer  Natur  als  FavbeGtoffe,  die  sich  mit  der 
Jblauen  Farbe  auf  den  Zeugen  befestigen  küuneu;  die 
andere  in  dem  zum  Minimum  oxydirteo  Indig,  denn 
CS  scheint  der  Antheil  von  Indig,  der  sich  bei  der 
Darstellung  im  Grafsen  nicht  hinlänglich  oxydirt 
hat,  nachher  den  Zeugen  nie  eine  so  schöne  Farbe 
Cohen  zu. können,  wieder,  welcher  sich  mit  Sauer- 
stoff gesättigt  hatte.  J^ir  vergleichende  .  Verauphe 
über  das'  Färben  im  Grotsen  mit  versciiiedenen  Sor- 
ten Indig,  deren  Mischung  man  vorher  geprüll  hat, 
■werden  über  dieSc  Punkte  Aufschlufs  gehen  und  auf 
die  Mittel  fiihren,  schlechtere  Indigsorten  zu  rerbea- 
sern.  Deun  mit  Ausnahme  einiger,  die  bei  de^' Dar- 
stellung Selbst  Veiderbnife  erlitten,  ist  woh^  ohne 
Zweifel  der   eigenliitlie  Farbestoff  in  allen  ein   und 
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clerse)I)0,  nur,  wie  eheii  bemerkt,  abgeSncJert  durc^'^ 
das  Vcrhältnifs  der  damit  verbundenen  b^mdu'tigea  ' 
JTiieÜe  und  durch  deu  Zustand  von  Osydallon. 


II.  Untersuchung  des  IFaids  und  AniU. 
Der  Waid  wurde  im  getrockneten  Zustand  unä 
im  frischen  untersucht.  Von  ersterem  heifst  es» 
„nachdem  die  Pflanze  gewaschen  und  gut  getrocknet 
worden,  wird  sie  auf  dazu  bestimmten  Mühlen  ge- 
mahlen; man  macht  dann  davon  eine  Art  von  Brei, 
ideo  man  in  verschiedeue  Haufen  thcilt.  Wenn  die- 
ser ßiei  hinlänglich  abgetrocknet  ist ,  werden  Bälle 
TOu  der  Gröfse  einer  halben  Faust  daraus  gebildet, 
jn  welcher  GestBlt  er  in  den  Handel  kommt.  Der 
Bur  Analyse  angewandte  Waid  war  auf  diese  Weise 
Jjereitet.    EiC  hatte  einen  merklichen  Tobackgcruch. 

'  A.     Getrockneter  Tfald. 

■     .1      . 

1.  Bei  der  Destillation  für  sich  gab  dfesai' Wgicl 
«n,  wahrscheinlich  von  etwas  Essiga^ui-e,  eSueiJi- 
dies  Wasser;  Schweiel,  der  in  einem  Oel  aufgelöst* 
war;  kohlensaui^es  Ammonium  mit  einer  Spur  von 
.1>lausaiu'em ;  ein  gelbes,  gerinnendes,  an  der  L>ult 
braun,  werdendes  Oel ,  ganz  mit  dem  Gerudi ,  wi» 
;eiii  aus  thierischen  Substanzen  erhaltenes;  eine  sehr 
V9luniip£)se  Kohle,  die  beim  Einäschern  einen  stark 
alkalischen  Rückstand  ließ ;   Gasarten.  J 

2.  Bei  der  Deslillatiion  mit  Wasser  reagirte  <IS^j| 
De^liUat  weder  sauer  noch  alkalisch ;    es  halle  in- 
(lefs  einen   Geruch,    und  entliielt,   obgleich  Metall- 
«uüösungeo  nicht  davon  geschwärzt  wurdeif.,  Scliwe- 
fei,  indem,  nach  Zusatz  von  osydirter  Salzsäure,  »ab 
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petfiE'satirer  Baryt  gefallet  wurde,  V^ei-muthKcb 
der  Schwefel  diircli  ein  flüchliges  Ocl  aufgelöst^ 
ballen.    Ein  mit  kohlensaurem  Blei  überzogetiet 
pier  färbte  sich,  als  es  io  den  Raum  der  Vorlage 
hüugt  ward*. 

5.  Der  iri  der  Retorte  gebliebene  wässerige  Aus- 
cug  gab,  bei  der  Üeatillation  mit  einem  Zusätze  voo 
Schwefelsaure,  viel  Essigsaure  und  Salzsäure;  mit 
Kali,'Aramoniuin.  Er  enthielt  freie  Essigsäure,  schwe- 
felsauren Kalk ,  färbeuflen  ExtrÄclivstofr,  Schleim, 
Kleber.  Alkohol,  womit  die  zur  Syrupdicke  abge- 
da.npfte  Flüssigkeit  behandelt  wurde,  hatte  darauf 
«tWBS  salpetersau  res  Kali  und  eine  merkliche  Wenge 
salzsaurea  Kali,  essigsauren  Kalk  und  essigsaures  Kali 
und  Ammoniuni  aufgenommen  und  Extractiv&lol^ 
der  eiben  schwach  bittern  ond  zuckerartigm  Ge* 
schmark  hatte, 

4,  Der  mit  Wasser  ausgezogene  Waid ,  siedenil 
mit  Altohol  beliandelt,  theüle  diesem  eine  dnnkd- 
griine  Farbe  mit.  Beim  Erkalten  setzte  die  Flmsig- 
keit  Flocken  von  JVacha  ah,  das  nach  Prouat's  Ex- 
fkhrungcn  in  dem  giiinen  Stoffe  der  Gewächse  sich 
befindet  •).  Beim  Verdunsten  der  filtrirteq  Flüssig- 
keit setzten  sich  blaue  Flocken  ab,  die  durch  ihr 
Verhalten  mit  Schwefelsaure  und  in  der  Hitze  McIl 
ganz  als  Indig  erzeigten,  so  dals  demnach  der  blaue 
Farbestoff  des  Waids  wirklicher  Indig  ist.  Die 
Flüssigksit,   aua   welcher   sich  der  Farbestofl'  abge- 


*)  Ich  babe  ei  auch  in  der  Epidermis  Terachiedeaer  Pflaum 
gefunden,  Aui  der  vom  Kirtchbaum  erhält  man  e>  in 
■lerkticher  Merge.  CA. 
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vdtieden  Iiatte,  hielt  noch  einen  Atillieil  davon,  ia 
ycrbiiidung  mit  dem  grünen  PflanzenstofEe ,  zurück. 
I>ie  spätem  Auszüge  mit  Alkohol  fielen  mehr  ina 
Blaue;  die  filti-irte  Flüssigkeit  setzte,  als  ein  Theil 
'^avou  ans  einer  Retorte  abjjezogen  wurde,  Indig  in 
tleiaen  purpurfarbenen  Blnttcken  ab.  Als  nach 
Ahsonderung  dieser  ein  neuer  AuLheil  der  Flüssig- 
keit abgezogeil  worden ,  halten  sich  nach  acht  Stun- 
den, wiihrend  die  Flüssigkeit  langsam  erkaltete,  auf 
dein  Boden  der  Retorte  kleine  weifse  Korner  abge- 
setzt, ufid  weiCse  Flocken  ausgeschieden,  die  in  der 
FlÜMigkeit  vertheilt  waren.  Letzte  nahmen  auf  den 
Filter  eine  blaue  Farbe  an ,  als  sie  mit  der  Luft  in 
^ci'ühning  kamen.  Die  kiystallinischen  Körnchen 
auf  dem  Boden  derilctorle  färbten  sich  auch  allmäh- 
ligä  in  der  Sonne  zeigten  sie  glänzende  Flächen  und 
die  lebhafte  Purpurfarbe  des  sublimirten  Indigstolfs. 
Dieser  Versuch  lehrte  also  zum  ersten  Mal  den  /«- 
digstoff  auf  der  niedrigilen  Oxydatidn^tufe  und 
va(  nassem  JJ^ege  hystallisirt  kennen.  Leider  er- 
liuibtp  die  geringe  Menge,  und  die  Unbealändigkeit 
jenes  Zuntandes,  keine  nähere  Untärtuchang'aciqer 
Eigenschaften. 

5,  Durch  die  Behandlung  mit  Wasser  hatte 
der  Waid  o,34  verloreh;  durch  den  Alkohol  o,ii. 
Das  Uebrige  bestand  in  Pflanzenfaser  und  Sand.  E» 
wurde  zur  gänzlichen  Erschöpfung  eine  gröfse  Menge 
Alkohol  erfordert.  Da  dieser  aufser  dem  IndigfftofF 
knch  das  Wachs  und  das  grüne  PHanzenharä!  nufge- 
Inommen  hatte,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  Waid  +xm 
Jtfem  Fai'bcsloff  nur  eine  geringe  Menge,  enthalte. 
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B,  Frischer  ff'aid, 
DieBlätler  wurden  zu  Brei  zerquetscht  und  ai»- 
geprefst,  wodurch  ein  sehr  (licVer,  schleimiger,  grü- 
ner Safl  abflofs,  Dur  Rückstand  wnrde  wiederholt 
mit  Wasser  angegofsen  und  ausgeprerst,  Di«  zd- 
sammengegosseneii  Flüssigkeiten  wurden  in  gtgeiiden 
Zutritt  der  Luit  bedeckten  Filtern  filtrirt  und  naeh- 
lier  die  abßltiji-te  Flüssigkeit,  der  auf  den  Filtern 
gebliebene  grüne  Satz  inid  der  aosgeprelsU  Rüot- 
stand ,  jedes  besonders  untersucht. 

1.  Der  filtrirte  Sad  hatte  eine  gelbe  ins  Rotlie 
fallende  Farbe;  an  der  fieieu  Luft  wurde  er  grün 
und  bedeckte  sich  mit  tupfrichte«  Häutchen.  Ef 
wurde  nach  24  Stunden  abermals  filtrirt  und  es  blieb 
auf  dem  Filter  ein  blauer  Niederschlag,  der  sieh 
ganz  wie  Ini^ig  verhielt ,  welcher  sich  nach  Einsaii- 
gung  von  Sauerstoff  abgesetzt  hatte.  Der  jetzt  rotli- 
gelbe  Salt  war  etwas  sauer;  Sauren  fällten  darauf 
etwas  Kleber  und  färhteu  ihn  grün ,  zur  Anzeige  der 
Gegenwai't  des  in  dem  Indig  von  Java  u.  s.  w.  ge- 
fiundeaen  griinen  Stoffes  $  Alkalien  änderten  die  Farbe 
wieder  in  Gelb  um  und  entwickelten  Ammonium* 
Der  Hitze  ausgesetzt  fing  bei  32°  in  dem  Saft  eihe 
GennnuDg  an,  die  bei  48°  vollslüiidig  scltien,  wo 
die  Flüssigkeit  klar  wurde  uud  eine  röthliche  Farbe 
erhalten  hatte.  Die  ausgeschiedenen  welfsen  Flo- 
cken, die  nach  der  Absonderung  grünlich  und  an  d- 
nigen  Stellen  röthlich  warep ,  g^ben  bei  der  Bchaod* 
lung  mit  Alkohol  an  diesen  etwas  grünen  Stoff  mid 
Indig  ab,  wurden  dadurch  entfärbt  imd  verbieUeo 
sich  übrigens  wie  die  aus  andern  Gewächsen  auf  älm- 
Uclxe  Weise  erhaltene  tbierisch  -  vegetabilische  Sub- 
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btanz*  Die  davon  befreite  Flüssigkeit  wurde  bis  ztir 
SyrUpdicJic  abgedampft,  wobei  sich  noch  Flocken 
von  ihieriach  -  -  vegetabilischer  Substanz  oiitl  gelbe 
Ulfutchmi  von  FxtiactivstofF  absetzten. 

Der  syi-updicke  Rückstand  wurde  mit  Alkohol 
behandelt,  der  damit  eine  ziemlich  schön  rosenrotbe 
Tioctur  gab,  welche  sauer  reagirte.  Nachdem  deu 
Weragcist  verdunstet,  und,  damit  diefs  vollständig 
igeschehe,  der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  und 
lufs  Neue  abgedampH  worden,  setzte  sich  grüner 
'Stoff"  ah,  in  Gestalt  eines  dicken  Oels.  Er  veibrei- 
>ttte  anf  Kohlen  einen  Geruch,  der  zwischen  brenz- 
Üichem  und  gewürzhaftem  stand,  nnd  gab  eine  auf- 
IgeUähete  Kohle;  in  Wasser  war  er  fast  ganz  unaul- 
löslich,  Alkohol  hingegen  nahm  ihn  bis  auf  einige 
Flocken  auf.  Dieser  grüne  StoiF  ist  dem  oben  be- 
(cfariebenen  älmlicli.  Es  ist  indessen  zu  bemerken, 
jäab  er  die  grüne  Farbe  nur  einer  Verbindung  mk 
Säure  verdanke  nnd  in  seinem  reinen  Zustande 
.yöthlichgelb  zu  seyu  scheine,  was  durch  Verbindung 
mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Roth  über- 
geht. Diffs  geht  aus  folgenden  Versuch  hervor:  es 
wurde  nämlich  einer  Verbindung  desselben  mit  Kali 
verdünnte  Schwefelsäure  allmälilig  zugesetzt;  die 
Tothe  Farbe  wurde  schwächer  und  zog  sich  ins  Gelb> 
liehe,  es  fand  sich  bereits  ein  kleiner  Uebersohufs 
, von, Säure.  Hätte  nun  dieser  Stoff  von  Natur  eine 
grüne  Farbe,  so  hätte  diese  zum  Vorschein  kommen 
müssen  sobald  das  Kali  gesättigt  wai-,  was  aber 
nicbt,  sondern  erst  nach  Zusatz  von  neuer  Säure, 
rterfolgte.  Aus  dieser  Erfahrung  geht  auch  der  Grund 
hervor,  woher  der  filtrirte  und  erhitzte  ausgepreiste 
£afl  eiafi  (uthe  Farbe  bat,   «bgleich.er  etwas  sauer- 
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tich  iii,  und  erst  nsoh  Behandlung  mit  Alkohol  pi- 
nen  Stoff  absetzte.  Die  Säure,  welche  vei-mutlilich 
li^ssigsütire  ist,  war  anfangs  zu  verdünnt,  um  wirk- 
sam seyn  zu  können;  durch  das  Abdampfen  aber, 
(bei  welchem  sich  vielleicht  auch  noch  Siiure  bildrt) 
wii'd  ihre  Wirksamkeit  erliöhet  und  nun  konnte  lie 
mit  diesem  die  giüne  Verbindung  bilden  *},  Vit 
von  dem  giüneu  Stolle  abgesonderte  Flüssigkeit  «rar 
rothlichbraun;  alle  Säureu  änderten  ihre  I'nrbe  io 
Grün  um,  und  fälleteu  daraus  gi'üne  Veibindungcaj 
Alkalien  machten  sie  gelbroth.  Außerdem  UeCsm 
eich  aus  dieser  Flüssigkeit  salzsaures  Ammuniuiii, 
und  salpetersaores  Kali  in  ziemlicher  Menge,  etVM 
palzsaures  und  essigsaurem  Kali  und  gelber  Kxtracti^ 
«toff  darsteUen. 

Was  der  Alkohol  von  de!»  zur  Syrupdieie  ab- 
gedämpften  Sad  unauPgelöst  gelassen  hatte,  löste  üeb 
im  heifseii  Wasser  giöIstenLlieils  (bis  auf  einen  An- 
theil,  der  zu  Folge  der  Untersuchung  cilronsaniB 
Kalkerde  und  Bittererde  zu  seyn  schien)  zn  einer 
i'othgclbeu  Flüssigkeit  auf,  die  durch  Säuren  heller, 
durch  Alkalien  dunkeler  gelb  gefärbt  wurde,  a)« 
keinen  grünen  StoEt  mehr  enthielt,  dagegen  einen 
gelbfärbenden  Extractivstoff,  wahrscheinlich  von  der- 
selben Beschaffenheit ,  wie  er  in  'den  meisten  Indig- 
sorten  und  in  vielen  andern  Pflanzensäfien  Aorhan- 
den  istj  ferner  Schleim,  von  welchem  der  gelbe 
Farbestoff  durch  essigsaures  Blei  sich  abscheiden  liel^ 


"J  Hütte  dann   aber   nicht   ichon   in   dem   bis   lyr  Sj'vp'ilIM 
abjtcdasiffun  Safte  selbst  dic*er  Sifolj  eintiftten  tpUea} 


■JäAaaaa/tsisaia 


über  fndig,  Waid  und  Aii!l,      ' 

rarei)  aprelsauian  Kalk,  und  eine  geringe  Menge 
divvef^iaui-eii  Kalk.  * 

I  2.,,  Wurde  der  filtrirle  Saft  aus  einet  Retorte 
nr  aicli  de-ilillirt,  so  erhielt  man  ein  nach  grüneu 
lofalieQ  riedieudes  VS'cisser,  welches  Ammonium 
»ihielt,  inJem  es  geröthetes  Lacluuuspapier  wiedar 
jUu  färbte  und  essigsaures  Blei  fällcle.  Auch  zeigte 
(dl  (las  Vorhandenseyn  von  Schwefel  dnrcli  die 
|chwäiTUHg  des  in  den  Raum  der  Vorlage  gehängten 
tlelweirspapif rs ,  welcltes  zu  diesem  Behuf  ein  eehi- 
joti!»  Reagens  ist  und  auf  die  angezeigte  Art  besser 
^irkt,  als  wenn  man  es  uiunlUelbar  in  die  Flüssig- 
«it  steckt«  Ob  das  erhaltene  Arnntonium  von  der 
Ersetzung  irgend  eines Pilanzenstofles  herrühi't,  oder 
ijelmchr  von  der  eines  ammo malischen  Salzes,  welche 
'on  der  Verwandtsdiaft  gewisser  Fflanzenstoffc ,  be- 
onüers  stickstofnialtigcr ,  zu  den  Sauren  unter  Mit- 
inlfe  der  Wärme  bewirkt  aeyu  könnte,  ist  nicht  zu 
uts.cbeiden. 

Destillirte  man  den  Salt  mit  Znsatz  verdünnter 
kliWefelsäure,  so  enthielt  die  übergegangene  Flüaaig- 
Leit  Essigsäure;  zugleich  ruch  der  Raum  der  Vorlag^ 
jtark.cach  Blausäure.  ..,Nachdera  Kali  in  die  Vor- 
ige gethan,  mit  der  ^iiasigkeiL  Eisenvitriol  gefallet 
lud  der  entstandene  Niederschlag  durch  verdünnte 
Ecbwefelsäurc  wieder  auigenommen  worden,  blieb 
^  blauer  StoJf  unaufgelöst,  der  sich  leicht  flir  Ber- 
jiihn-blau  erkennen  liefs.  Ob  aber  diese  Säure  in  dei^ 
Crcuzbltiten -Pflanzen  ganz  gebildet  vorhanden  U^ 
idw  durch  die  Wirkung  der  Wärme  «nd  der 
l^wefelsäure  erst  entstand  ? 

5,    Der   grüne,    durch    die   FÜtev  abgesondert^ 
[  aju  den»  Safte  wurde  nocii  feucht  wiedethoU  mijt 
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kaltem  Alkohol  behandelt  «ntl  daJurcli  des  gtötslen 
Anllieils  des  grünen  Harzes  beraubt.  Der.  Rücksand 
wurde  hierauf  wiedarholt  mit  Alkohol  gesotten ,  wo- 
dnrth'  das  Wachs ,  der  Indigstoff  und  das  noch  zu- 
rückgebliebene grüne  Harz  aufgelöst  wurden.  Um 
diese  von  einander  zu  scheiden,  veriährt  man  am  te- 
sten so.  dafs  der  Alkohol  noch  siedend  illtrirt  wird} 
doa  Wachs  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  ab,  bia- 
-ft'eilen  ein  wenig  Indig  mit  sich  verbunden  haltend} 
man  läfst  liierauf  die  wieder  abfiltrirte  Flüssigkeit  der 
Lull I ausgesetzt  stehen,  worauf  sich  »ach  i5 — 30 
Stunden  der  Indig  abgesetzt  haben  wird,  den  man 
nach  Abgieffiung  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit 
etwas  kaltem  Alkohol  abwäscht,  um  alles  grüne  Barz 
fortzunehmen.  ÜCr  von  dem  Itidig  abgegossene  Al- 
kohol behalt,  durch  Vermittelung  des  grünen  Harze», 
ein  wenig  Inilig  aufgelöst.  Das  angezeigte  Verfahren 
•wird  das  beste  seyn,  weim  man  das  Vorhandeöseyn 
von  Indig  in  dem  grünen  Satz  aus  dem  Sali  irgend 
einer  Pflanze  erforschen  will.  Mau  kann  ihn  zwar 
auch  gleich  von  Anfang  siedend  mit  dem  Alkohol 
behandeln,  dann  bleibt  aber  durch  die  grofae  Menge 
des  grünen  Harzes  viel  hidig  aufgelösti  Was  der 
Alkohol  unaulgelöst  zurückl^filt,  bestehet  in  ihierisch- 
vegetabilischem  Stoff,  der  ein  wenig  Indig  und  grü- 
nes Harz  zurückhält,  die  Alkohol  ihm  nicht  entzie- 
hen kann,  weil  sie  damit  auf  ähnliche  Weise  ver- 
bunden sind,  wie  der  Indig  mit  Wolle,  die  durch 
ihn  blau  gefärbt  ist, 

4.  Von  denrausgeprefsten  Rückstande  der  Pflanze 
wurde  ein  AntheÜ  eingeäschert.  Die  Asche  enthielt 
eine  gvofse  Menge  kohlensaures  Kali,  ferner  schwe- 
felsaures, salzsaures  und  phosphorsaures  Kali,   koh- 
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iensaure  Kalkdrde  und  Bittererde  ^  phllsphoraaure 
Kälkerde^  etwas  Mangan-  und  Eisenoxjd^  wahr-» 
^cheinlijch  mit  Phosphorsäure  verbunden. 

Ein  zweiter  Aiitheil  •  wur^  behandelt  mit  sie- 
ciendem  Alkohol ,  an  den  er  etwas  tndig  und  eine^ 
föthen  Stoff j  wovon  nachher  die  R%de  seyn  wird, 
ferner  ginine^  Häri  dhd  Snlpeter  abgab.  Von  letz- 
tem rührt  der  gröfste  Antheil  deä  düfch  Einäsche- 
l'urig  des  Waids  zu  ethaltendeii  Alkali  her.  Die 
Blätter  enthalten, d^ssfelben  eine  so  grofsfe  Mfenge^ 
dafs  sie  getrocknet  uttd  ang^züiidet  wife  salpetrisirlfel- 
Scliwamm  brennen.  Der  Rückstand  von  dcfr  Be-^ 
handlang  mit  Alkohol  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure au^gezdgen  ^  um  zu  seheh ,  ob  er  klee'saureri 
.Kalk  enthalte;  Nach  Sättigung  der  «sauren  Flüsisig- 
keit  mit  ätzetidenl  Ammoniak  setzte  sich  aber  nicht 
d^r  den  kleesa^ren  Kälk  auszeichnendcf  kömige 
Kieder3chlag  an  die  Wände  des  Gefä&^s  ab;  Die 
Salzsäure  enthielt  zwar  unt^r  ändern  auch  Kalk ,  abet 
mit  Apfelsäure  verbunden  5  und  von  diesem  rührt 
ohne  Zweifei  der  kohlensaure  Kalk  in  der  Asche 
des  Waids  her;  '  . 

Die  von  der  SaUsäüre  zurückgelassene  t^äser  war 
wegen  des  damit  verbundenen  Indigs,  hi^  und.^ie- 
der  schön  blau,  gefärbt.  Eingeäschert  gab^  siÖ  eine 
Weifs^  Asche  ^    die  last  ganz  aus  Kieselerde  bestand. 

G;     Untersuchung  desAnilsi  (Indi^oferd  Änil.^ 

Er  war  durch  Hm.  Thouin  im  Pflanzen|[arten 
gebauet  worden,  die  Pflanzen  waren  etwa  ao^-Tagtf 
alt^  3—6  Zoll  grofi. 

\  - 
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Sie  gaben  bei  der  auf  gleiche  Art ,  wie  beim 
Waid,  aogestellten  Analyse  ganz  ähnliche  Res,ultate; 
nur  enthielt  der  zur  Syrupdicke  abgedampfte  Saft 
ein  viel  geringeres  Verhältnifs  in  Weingeist  auflösli- 
chen gelben  Exti-activstoffes ,  als  der  vom  Waid. 

Der 'Saft  ist  im  Augenblicke  des  Auspressens 
nicht  Stauer.  Nach.  24  Stünden  aber,  wenn  der  In- 
digsich  ausgeschieden  hat,  röthet  er  durch  die  ver- 
jnuthlich  entstandene  Essigsäure  das.Lacki^spapier. 
Der  durch  Fittrircn  aus  dem  Saft  abgesonderte  grüne 
Satz  enth$}t,  aufser  den  übrigen  Bestand theileti,  auch 
den  erwähnten  rptheu  Stoff  ^J* 


^. 


^)  Als  der  'ans  dem  Sadte  der  Bliitter  toH  Jiobtiiia  altagai^^ 
durch  Filtriren  geschiedene  grüne  Satz^  um  ihn  auf  Indig 
SU  prüfen,  hei/s  mit  Alkohol  behandelt  wurde ^  aeigte  sich| 
dafs  die  filtrlrten  At^Ösungen  lieim  £rkalten  eine  körnige 
Substanz  i/on  recht  schön  rother  Forhe  absetzten ,*  welche 
folgende  ^Eigenschaften  zoigte:  sie  war  im  Wasser' gar 
nicht,  in  "kaltem  Alkohol  nur  wenig  anflöslich;  siedender 
Alkohol  aber,  löste  sie  mit  schön  gelber  Farbe  auf«  Beim 
Verdunsten  der  Auflösung  setzten  sich  auf  ^en  Wanden 
der  Schale  gelbe  Ringe,  und  auf  dem  Boden  «n  schxin 
rother  Stoff  ab;  Um  zu  sehen,  9b  die  gelbe  Substanz  voix 
gleicher  BeschaiFenheit  wj ,  wie  die  rothe,  wurd)9  kalter  Al-> 

^  kohol  in  ^ie  Abdampfschfle  'gethaii:  dieser  nahm  atlen  gelben 

Stoff  auf  und  es  blieb   ein   rein    rother   zurück.     Letzter, 

0^  ftledisild    mit    Alkohol    Siehandelt^     färbte    diesen   abermafs 

gelb,  und  die  Auflösung  verhielt  sich  wie   die  Torij^e;   ich 

■■  mögte  daher  glauben,  dafs  der  gelbe 'Stoff  keiti  anderer 
ist,  als  der  rothe,  im  Zustande  sehr'  grpfser  Zertheilnng» 
Säuren  und  Alkalien  änderten  die  Farbe  nicht  merklich« 
Die  geringe  Menge  die  davolt  au  Gebote^tand,  liefe -nicht' 
au,  seine  Eigenschaften  noch. naher  an  unttrsnchen«  Wie 
•ben  aogefulut,  findet  sich  eine  geringe  Menge,  daton  in 
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PflanzQiK,  die  im  Freien  in  einem  Garten  'beim 
ixalidenhause  gebauet  worden  waren,  gaben  diesel-* 
^n  Resultate* 


dem    grünen    Satz  .  des    aasgeprefsten    Saftes    vom   Waid    . 
«lind  Anil. 

idan  könnte  vielleictit  meinen,   dafs  dieser  Stoff  mit  dem« 
jenigen    übereinkomme,    der    im  Herh^te    die    Blätter    des        ^ 
Weinstocks,    des  Kirschenluiums  u.  s*  w.    gelb   und  roth       \ 
iarbt«    Bei  der  Vergleicbung  zeigen  sictb  i^ber  Verschieden* 
lieiten»       I.  JDer  Alkohol    löst    auch   kalt  den  letztem  ^anf 
und  färbt  sich  gelb;   beim   Abdampfen  aber  kommt  die  ro«  ^ 
the  Farbe  zum  Vorschein;     3«   siedender  Alkohol  löst  dies» 
Farbstoffe  noch  besser  auf,  weil  sie  mit  Wachs  verbunden  ^ 
sind,      und   dieses    sie    vor    der    Wirkling    des    Alkohols      \ 
schützt^   Diese  heifsbet-eitete  Auflösung  ist  auch  %t\\k^  'wird 
aber  ebevfalls  roth  beim  Abdartipfen,  ni^  weni^  man,   wie. 
diefs  gewöhnlich   zutrifft,   mit  Blättern  arbeitet,   die  theila 
To^h'theils  gelb  sind,    sq  schlägt  das  Wachs  beim  Abdam« 
pfen  sich  in  Verbindung  mit  dem  gelben  E^rbestoff  nieder, 
der  rothe  bleibt  aufgelöst,    per  rothe  Farbestoff  löst  sich 
mit  gleicher  Farbe  auch  im  Wasser  aufi    Alkalien    färben 
diese    Auflösung    grün,    Säuren    wieder   rothi     Es   scheint 
'  Öiesei^   rothe  Färbestoff  die    gröfste  Aehnüchkeit  zu  haben        / 
mit   dem  Farbestoffe  der  meisten  rothen,   purpurnen  und       i 
blauen  Früchte  und  Blumen,   der  für  sich  eigentlich  blad 
ist,  durch  eine  Säure  aber  roth,    durch  Alkali    grün   wird^ 
Vergleicht  man  diese  Eigenschaften  toXx.    denen  des  rothen 
Stoffes   aus  der  Robinia  >    so  geht  eine  grofse  Yerschiedeiv« 
^heit  hervor,  \  .  ,         ,     .     ♦ 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  grüne  Parenchyma  meh-. 
rerer   Pflanzen  ,    namentlich   auch   der    gedachten   Robinia» 
Wachs  SU  enthalten  scheint,    denn  die  Blätter  der  letzten  ' 
haben  nicht   d^s   eig^enthümliche  Grün,   wodurch    sich  der 
'^Waehsubersug  verräth,   und  doch  erhielt  ich  an^  dem  grü* 
nen  Satz  des  ausgeprefsten  Saftes  eine  jgrofse  MengeWachs« 


\ 
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in.  '   lieber   den  Zustand    des   Indtßs    in    den 

Pflanzen, 

pie  angeführten  Versuche  , beweisen,  d'Afs  der 
Indig  in  dem  Waid  *)  und  Anil  gaajs  gebildet,  und 
zwar  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Oicydatidn ,  vor- 
Iiaudeh  sey.  Auch  "scheint  die  Behandlung,  welche 
man  mit  dem  Waid  im  Grofsen  vc^rnimmt,  uhmög- 
lieh  den  Farbestoff  erzeugen ,  sondern  nur  Essigsäure 
und  Ammonium  bilden ,  und  den  Indi^ .  überoiiydii 
reil  zu  können.  Der  gailz  einfach  getrocknete  und 
also  blos  seinesv  Vegetationswassei's  beraubte  Waid 
gab  durch  Behandlung  der  durch  Wasser  ausgezo- 
,  genen  Blätter  mit  Alkohol  ebenfalls  Indig,  und -da» 
Resultat  der  Untersuchung  der  frischen  Blätter  ent'^ 
scheidet  vollends.  / 

Sicher  befindet  sich  Indig  in  vielen 'Geyirächjen] 
er  wurde  bisher. Imr  noch  nicht  gefunden,  weil»  die 
Eigenschaften  des  ganz  reinen  Indigsloffes  noch  nicht 
ganz  genau  bekannt  waren.  Was  oben  über;  die  Be- 
handlung des  Saftes  und  des  daraus  durch  Filtriren 
abgesonderten  Satzmehls  gesagt  worden,  giebt  die 
Mittel  an,  dereij  man  sich  bei  der  Aufsuchung  des 
Indigs  in  den  Pflanzen  zu  bedienen  hat. 

Worin  man' ihn- vorzüglich  suclien  Sollte,  ist  die 
Galega  oßicinnlis ,  welche  der  Indigpfera  sehr  ähn- 
lich ist,  und   mit    welcher  man  nach  Linnee    eine 

,1  • 

schöne  blaue  Farbe  erhält;  die  Scabiosa  succisa ,  aus 
welcher  man  in  Schweden^  -yvie  den  Waid  sie  be- 
handelnd, einen  blauen  Farbestoff  darstellt.     Muth- 


^)  Es  Mrurde  die  unter  döm  Namen  JPasM  bekannte  AbSCnde- 
Tung  des  Waid«  to^ewandt,  CA«  ^ 
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Q^slich  eiithalten  alle  Pflanzen,  die  nach  dem  B^- 
ichte  der  Reis^ndeu  fe^te  grüne  Farben  geben,  Ipdig, 
1er  sich,  mit  einem 'zugleich  darin  enthaltenen  gel-^ 
en  Farberstoft'  auf  den  Zeugen  befestigt.   * 

Ueber   eine    Darstellungsart    des  Indigs  in  Jav% 
heilte  mir  Hr.  Leschenault ^  der  gelehrte  Botaniker 
)ei  der  Expedition   des    Kapitain  \Bai^c&'(z    folgende, 
Nachricht  mit:    „Die   gewaschenen    Blätter  werden 
mit  Wasser  gesotten,    Con  fai{  boüillir',)  in   kleinen 
halbrunden  kupfernen  Kesseln v   wfelch6  7  —  8  Finten 
(»alten ,    und  ruber    einem  Fenferfreterde    angebracht 
lind,   ungefähr  wie  In  unsern   Knclieh.     Wenn  das. 
iVasser  sich   mit    dem  Farbestoff  beladen  hat,   Wa». 
nan  an  der  grünlichen  Farbe  erkepnt ,  thut  ma«  es 
ti   grofse   irdene  Töpfe  von  80  t- 90   Finten    Gehalt 
ind  schlagt  es  darin,  bis  dei:  Schaum  blau  wird,- wor- 
uf  man  den  FarbestofF  absetzen  läfst  und  ihn  treck- 
et.     So  erhält  man  einen  schönen  Indig,  der  ohne 
Iweitel  besser  ist,  als  der  durch  die  einfachere  Gäh- 
ang  erhaltene.    'Die  Dar^tellungskosten  auf  jene  Art 
närden  aber  nach    meiner  Berechnung   den  Werth 
es  Erzeugnissf's  5  — 6  Mal    übersteigen,    wenn   die 
lompagnie  genöthigt    wäre,   ihn   anders    als   durch 
klaren  (par  co^vöej  bereiten  zu  lassen   *) " 
"'    In  Hinsicht   auf  die 'Gewinnung    des  Indigs  aus 
ei  uns  gebäuelen,  ihn  enthaltenden.  Pflanzen,  sind 
te   oben   mitgetheihen  Analysen ;  noch   sehr  unzu« 
nglich,  über  mehrere  dabei,  zur  Sprache  au  brm- 
mde  Punkte  Auikunft  zu  geben.    Indessen  gelit  so  . 


)  Abgesehen  Ton  irgend  einer  Uebertreibung  odev  sonst  einem 
Umstände^  so  ist  das  angegebene'  Verfahren  euch  sehr 
ileiBÜch  lind' mangelhaft*  O—w. 
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viel  daraus  hervor,  dafs  man  dem  Anil  dca  Vopeb| 
vor  dem  Pastel  geben  müsse,  vro  ei-  sich  anbaue» 
lärst;  denn  lo  Graramea  vom  erstem  gabeh' 
"sichtlich  mehr  Indig.  als  5oo  vom  lelzteii.  Ein  eht- 
-scheideudes  Resultat  wird  sich  indesseo  nur  aus  Vcr- 
sucheu  im  Grofseil  zielien  lassen.  Es  wüie  jetzt  setic 
interessant,  genau  das  Verliälhiifs  der  Mengen  vos 
FarbesloH'  aus  dem  in  Frankreich  und  in  den  Colo 
nien  gebanten  Anil  zu  kennen.  Auch  wäre  die  llu- 
tersuchimg  des  Anils  in  verschiedenen  Wachstbunu! 
Zeiten  zu  wünschen,  um  zu  erfahren,  ob  der  Zei 
punkt,  in  welchem  ihn  zu  schneiden  man  gewolinl 
ist,  -wirklich  derjenige  ist,  in  welchem  er  den  mev 
fiten  Iridig  giebt.  Aus  den  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen geht  hervor,  dafs  die  noch  sehr  junge  Pfli 
6c]iüti  Indig  enthalt,  und  daft  ein  Zeitpunkt  rintritj 
in  welchem  dieser,  so  wie  der  besondere  grüne 
verschwindet.  Ich  machte  diese  ßeobachlungeJi  ad 
Pastel,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  geschnitten  WW 
und  an  einem  überwinterten  Zweige  Von  in  PaW 
gebauetem  Anil,  Die  Feuchtigkeit  schien  zur  Zw 
Störung  des  Indigs  beizutragen,  so  wie'auf  der  tt» 
dern  Seile  die  Bildung  des  gelben  Extraclivsloffe^ 
,  ohne  Zweifel  auf  Kosten  des  dann  fast  ganz 
ßchwüidendeii  grünen  Stoffes  ,nnd  des  grünen  Han«, 
zu  begünstigen.  Das  Trocknen  im  GegenLheilscheiiil 
den  Indig  bestandig  zu  macheu ,  indem  es  ihu  BUl 
die  höchste  Slufe  der  Oxyd&lion  bringt  '),  Ich  ^ 
tnögtc  glauben,   dafs  die  Zersetzung  des  ludjga  in  dB  ' 


*J  Nach //WjirrcA'«  Bonbachlungen  über  die  Anulshbaikril  Jm    ' 
Indigs  durch  Waiier    auch  aus    ijem   getrocknelen   BUlUa 
tchcini  dkip)  florh  nietil  ganz  dor  Fall  m  seyn. 
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pflanze  erfolgt,   wenn   er    sich  auf  der  niedrigsten 
)xydatiönsstiife  bejSndet,   denn  icH  sah  Blätlei^  von 
Vaid,  die  an  einigen  Stellen  Indig  auf  der  höchsten 
tufe  der  Oxydation  enthielten,  ihre  blaue  Farbe  be- 
alten, während    der   an  ändern'  Stellen  befindliche 
uf  der  niedrigsten  Stufe  eich  .zersetzte,   wenn  der 
llattstiel  in  Wasser  iauchte^^  Es  wäre  indessen,  wenn 
laii  sich  an  Bergmannes  Erfahrungen  erinnert,  auch- 
löglich ,   dafs  der  auf  der  höchsten  Oxydationsstüfe 
efindliche  Indig  sich  in  der  Pffanze  durch  die  Bo- 
ährung  mit  andern  darin  vorhandenen  Stoffen  zer— 
»tzte;  vermuthlich  tritt  er  in  diesem  Fall  auf •  die 
iedrigste  Oxydationsstufe  herab  und  wird  dann  ^rst 
jrstört.  —  Der  Indig  ist  eben  sowohl  in  dem  Stiele^ 
s  id  dem  breiten  Theil^  des  Blalts  enthalten. 
.    Es  wäre  für  einen  gelehrten  Pflanzenkenner  em 
ürdiger ;  gegenstände   eine  physiologische .  und  ana- 
mische  Untersuchung  der  beiden  Pflanzf.n  aus  zwei 
►  natürlichen  Familien,  wie  die  schmetterlingsblü- 
;en  und  die  kreuzblütigen,  zu  unternehmexi, ,.  Denn 
enn    es  schon  interessant  ist ,    die   Aehnlichkeiten 
irischen  Gewächsen  derselben  Familie  awi  verfolgen, 
vermehrt  sich  das  Interesse  noch  bei  der  Nach- 
rschung,  wie  weit   die  Physiologie  und  Anatomie 
it  den  chemischen  Resultaten  übereinstimmen  t)ei 
länzen  aus  verschiedenen  Familiein,  die  in  der  ^na- 
se  doch  fast  gleiche  Erzeugnisse  gebeA.     Die  Ge- 
nwart eines  50  oxydablen  Körpers,  Wie  der   auf 
r  niedrigsten    Oxydationsstufe  stehende  Indig,    in 
n    grünen  Pflanzentheilen ,    die   oft    Sauerstoffga» 
twickeln,   könnte    über  die   Verrichtungen  dieser 
leile  vielleicht  interessante  Aufschlüsse  cfarbieten. 
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Verschiedenh.eif 

des'  '  . 

Röhlenwassersto  f  f  g  a  s  e  s 


au« 


minitralidchen  Stoffen   entwickelt  Uii4  fiu$ '  %h\W? 

sehen  *). 


JL/ie  Heryen  Whenard  und  Dupuytren  habeii'  vor 
i — 5  Jahren  einen  Versuch  ange;?tellt-,  dessen  Erfolg 
yiel  Licht  über  die  Miasmen  zu  verbreiten  3cheinh 
Sie  schüttelten«^  nämlich  destillirtes  Wasser  mit  Koh- 
len \yasserstofrgas,  das  aus  mineralischen  Sub^anaen 
whalten  worden.  Dieses  Wasser  ruhig  an.  der  Luft 
stehen  gelassen  9  liefs  allmäblig  das  aufgenommene 
Gas  entweichen ,  ohne  sich  zu  trüben ,  und  zu  ver-? 
darben.  Anders  aber  war  der  Erfolg,  als  zu  dem 
Versuch  ein  KohlenwasserstofFgas  angewandt  wurde, 
das  düi?ch  Fäulnifs  einer  thterischen  Substanz  erhal- 
ten  worden :  das  Wa^er  wurde  ftul ,  es  trübte  sich 
uild  setzte  Flocken  einer  wahrhaft  thierischen  Subr 

*  •  ■     ■ 

£t4nz  ab.    Qbgleich  also  in  den  Augen  des  Physikers 


»)  U^bers.  aus  ^on  Amines  de  Chimie,  T.  LXXXH.  S.  53o— 
53i*  JuiQ  1812«  welche  es  aus  einem  Aufsatze  C*  X.  Cadet^\ 
im  Bulletin  de  pharmacie,  T.  II.  S»  6o-*6i.   i8io.  nahmen. 

.  Q  eklen. 
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Ueber  Kohl^was^erstefFgas. 


SaS 


(auxyeux  du  physicien)  diese«  Gas  mit  dem:  vorigen 
einerlei  war,  so  enthielt*  es  doch,  offenbar  Miasmen^ 
welche  die  Bildq«^  jener  plocken  und  die  Fäphüfs 
fies  Wassers  bewirkten  *). 

Dei'  berühmte  Moscati.  hat  ähnliche,  nicht  we- 
riiger  merkwürdige  Versuche  aufgestellt.  Die  Beobi- 
achtung,  dafs  die  Reisei^te  auf  den  feuchten-  Reis-»- 
feldern  Toscanas  alljährlich  epidemische  Krankhei»- 
ten,  Fieber,  veranlafste,  eiTegte  in  ihm  den  Wunsch, 
die  Natur  der  aus  den  sumpfigen  Reisfeldern  auf-» 
steigenden  Dünste  kennen  zu  lernen,«  und  er  hing  des- 
halb  ip  eir^ger  Entfernung  yo^  Boden  mit  Eis  ge- 
füllte Glaskugeln ,  a.uf  welchen  sich  di©  Düngte  zu 
Reif  verdichteten,  welcher  gesammelt  upd  g^ßchmol- 
2{en  wurde.  Die  Flüssigkeit  war  ganz;  klai*9  in  Kjai*-? 
zem  aber  füllte  sie  sich  n3iit\ Flocken  än^  die  bei' der 
Untersuchung  ganz  die  Natur  eincsr  thievische»  Sub- 
i^^anz  zeigten  5   nachher  ging  die  ^Flüssigkeit  in  f'äul- 


^)  Ich  yvpifk  nicht,  in  welcher  Physiker  und  noch  m^hv  Che- 
miker Augen,  Kohlen  Wassers  tolFi^as,  durch  treuer  aus  einer 
xnineralisohen  Substi^nz,  etwa  Steinkohle  u.  s.  w.  und  durch 
.Fäulnifa,  einen^  40. 'leben dige^rProsefs^  aus  eitler  thie^fsphen 
SMbstanz  erhalten,  einerlei  s^yti  sollte*  GewiP^  zergeö^  sie 
schoiv.  ^urch  den  %Terschiedenen  Eindruck  auf  die  aufseri; 
Sinne,  und  sicher  anph  bei  der  chemischen  Zerlegung,  Ver-^ 
schiedenheiten.  Obwohl  also  die'  Beobachtung  an.  sich  iii-r 
teressant  ist,  so  ist  doch  der  Vergl«ichungsp\inkt  übe)  ge- 
wählt; da  in  di^fber  Hin.suJht  *eln/'ebenfalls  durch  Feuer  aua^ 
piner  thierischen  Substanz  entwickeltes  G?s  hätte  genommei^' 
werden  sollen  ;^   das  jene  Eigensch^i^  vielleicht  nicht  ^eigea 


würde« 


O-^n.   . 
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nifii.  .  Densell>en  Erfolg  erhielt  Moscati ,   aU   er  die 
l^ugeln  in  Hospitälern  über  Krahkpn  aufhing  *). 

Dies^  wichtigen  Versuche  sollten  mannigfaltig 
iviederholt  und  auf  abgeänderte  und  vergleichende 
Weise  angestellt  werden.  ^Auch  sollte  man  auf  den 
Erfolg /Achl;  haben ,  nachdem  votJier  in  ^inem  Luft- 
räume die  Guytoii*sehen  Räucherungen  angewandt 
worden»  Durch  solche  Versuche  würde  man  "Auf- 
8<ftlüsäe  über  di^  Ansteckung  ohne  unmittelbare  £e« 
rührui^g  erhalten^  ,       - 


*)  Wor  swischen  diosem  Absatz  uiid  dem  vorli^rgöli enden  lei« 
adb  Zusammenhang  finden  kann ,  mufs  die  Schuld  dem  £pi« 
tomator  der  Ann*  de  Cbimie  beimessen.     C{tdet  hatte  seinen 
AüfsatB  überschrieben:  „Mittet,  die  Gegenwart  fanler  Mfas* 
men  sa  erkennen**»   und, im   Eingange  davon  ^eapVochen« 
dafa  man  seit  Jahfliunderten  die  epidemischen  nnd,  endemi- 
sehen  Krankheiten  gewisser   in  der  Luft  befindKchen  Mias* 
von    zuschreibe  y    ohne    diese   doch  bisher  auf  irgend  eine 
Weise  haben  bemerklich  machen  zu  können>  daher  sie  auch 
▼on  Vielen  für   hypothetisch    gehalten  würden ,    indem    bei 
der   gewöhnlichen   eudioihetrischen    Probe   die  LufiE   immer 
Ton  einerlei  Bescha&nheit  gefunden  werde.      Indessen  gebe 
•a  doch  mehrere  Erfahrungen  ^   welche   die  Erzengung  gif- 
tiger  Stoffe    an   Orten ,    wo  viele  >    gesunde    oder  kranke 
Meatchen  aich  beünden,  darthät^  u«  a*  w» 
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.   einem  Briefe  an  den  Herausgeber 

Tom 

...  f  '  ■ 

He^rrn  Apotheker   G  R  U  N  E  R    in  SHannotcr« 

!•> '  ^  V  or  einiger  Zeit  hab»  ich  das  milde  salzsaure 
Quecksilber  auf  die  von  Jewel  beschriebene  und  iu 
diesem  Journal  ß.  II.  S.  258.  u.  ß.  lÜ.  S.iyu  raitge- 
theilte  Art  ii^  Pulver  verwandelt.  Das  auf  ^iese 
Weise  erhaltene  Pulver  ist  von  der  höchsten  Fein- 
heit.  Damit  die  Operation  gut  gelingt,  ist  es  nöthig, 
dafs  der  Hals  der  Retorte  sehr  kurz,  und  recht /weit 
^ey^^weil/tino  enge  Oefinung  desselben  sidi  sogleich 
verstopft. 

II.  Schon  vor  einiger  Zeit  stellte  ich  Versuche 
an ,  um  zu  erfahren  welche  Veränderungen  die  Sau- 
ren  und  die  metallischen  Leiter  erleiden,  wenn  sie^ 
der  cliemischen  Action  der  galvanischen  Säule  aus^ 
gesetzt  werden*  Leider  wurde  ich  verhindert  solche 
zu  beendigen,  4ch  denke  sie  aber  wieder  aufzuneh- 
men, sobald  es  mir  meine  andern  Geschäfte  verstat- 
len.    Indefs  will  ich  die  mit   der  Schwefelsäure  an-      » 


.  3i<J  Gruners  , 

gestellter!  Versuche  gariz  kürz'  yorlegen  *).  In  den- 
selben wurden  in  2  Glasröhren  von  gleichem  Durch- 
,m(?sser ,  gleiche  Mengen  sehr  concentriiter  und  kla-» 

I 

rer  Schwefelsäure  in  der  Art  gegossen,  dfife  noch  ein 
1  \  Zoll  langer  Raum  übrig  blieb ,  der  mit  nochmals 
gekochtem  de^tillirten  Wasser  so  h^hutsani  gefüllt 
wurde,  dafs  keine  Vermischung  aer* Säure  mit  dem. 

^  Wasser  stattfinden,  konpte^  «Die  Röhren  wurde« 
mit  einem  Slahldr^ht,  der  nur  einige  Linien  tidf  ^ins 
Wasser  reichte,  verbunden;  die  abwechselnd  ange- 
wandten Gold  ^  Silber,  Kupfer -Biaettnad^'ab^r;  die 

.  1  i  Zoll  l^ang  iu  die  Säaref  ragten ,  mit  dem  positiven 
und-  negativen  Pol  der  Säule  in  Verbindung  gebr^^^bt« 
Der  Apparat  hatte  also  das  Ansehen  wie  er  Taf,  2. 
Fig.  5.  gezeichnet  ist  $  die  Einwirkung  dauei^»  in 
jedem  Versuch  24  Stuikfen  ^uiid.  i}ie'  Rdhreni .  witrdei 
jedesmal  vor  hinter  neuen  j^üllung  gereinigt.       -        ' 

A,     Schwefehäure  jnit  Goldnadeln- 

An  dem  Oxygenpol  war'  sogleich  starke  Ga^ 
entbindung,  und  die  Säure  färbte  sich  Aach  und  naeh 
dunKelgrän.  Am  Hydrogenpol  zeigte  sich,  gar ' keine 
Gasentbindpng,  lind  die  Säure  ward  durcb  die  Bil- 
dung eines  weifsgelblichen  Pulvers  undurchsichtig. 
An  dem  zvLT  Verbindung  dien^d/^n  Stahldrahty  der 
ipit  d^m  W^ser  in  Verbindu^^  W/Str^  faijd  in  l^id^a 


» .  • 


*)  Durch  difs  interessanten  Ehtdeckongea  des  Herrn  Apotlie- 
kers    Vogels     hinsichtlich   aaf  'dib  Terschiedenen  Zustande 
der  Begeistung,   deren  die  SchweieUa'ure  f^hig   ist^    erhält, 
•^  diese  Art  vph  Vnteicsuchui^  neuQs  Interesse  ^  wie  ich  schoA 
6«  4*  S.  iö8^  d.  J«  erinnerte. 
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löhren  Gasönlwicfkelüng  Statt./  Das  Wasser  sk'uert# 
ich  in  beiden  Röliteib,  jedoch  wdrd  nut  in  djer  mit 
em  Hydrogenpol  in  Verbindung  stebeiiden  Röhre, 
ais  Eisen  sichtbar  gelöst^  v^hrehd  der  Draht  des 
ait  dem  Oxygenpol  in  Verbindung  beßndh'ehe^ 
Vassers  unangegrifTeri  blieb ,  ohnerachtet  das  Wai^-' 
er  dieser  Seite  sich  yiolet  färbte ,  während  das  der 
lydrogenseite  ungefärbt  blieb. 

Nach  g^endigtem  Versuch  zeigte  die  Säure  föK* 
stiele  Eigenschafteil :  die  mit  dem  Pydrögenpol  in 
Verbindung  gewesene,  war  in  schwefelige  Säure  uift* 
iöätidert,  zeigte,  mit  1  Loth  Wassfer  vermischt,  einfe 
[^eifip^räturerhöhung  von  ^o^K  und  mit  Reäigenti^ti 
;^pr{ift,  gänzliche,  Abwesenheit  einet  Gbldaqfiüsung. 
)ie  Nadel  war  niclit  angegrifieh,  sondert  liiit  einem 
veifsgelben  Pulver  umhüllt,  das  sich  bei  der  PHi'* 
ung  als  Schwefel  bewies.  Die'  mit/  dem  Oxygen- 
ol  in  Berühi*uüg  gewesene  Säure  war  dagegen  ge- 
uöhlos ,  klar  und  dunkelgrün  gefärbt.  Die  NädeJ 
'^ar  sehr  schwach  angegriffen.  Mit  i  Loth  Wasifct 
efmischt  betrag  die  Temperaturerhöhung  45®R; 
a  die  Durchsichtigkeit  bei  dieser  Vermischung  Ver- 
den gefgdiigen  \var,  so  ward  noch  mehr  Wasset 
:igesetzt5  nach  einigeil*  Zeit  schied  sich  ein  Bodefysat^ 
3^  der  nach  ddn  {Prüfungen  m'  Ooldoxyd  he* 
and  *)*      \ 

Das  Wasser  ward  mit  geschwöfeltcflm  Wa^sers^ofl^ 
mmonium ,  blaüsaurem  Kali ,  und  Gallussäure  ger< 


*)  pafs  auch  schon  Simon  und  f^.  Grotthüfs  diese  Goldanf^ 
losung^  bemerkten ,  ist  au«  GeKlens  Journ.  d.  Ch.  Fhys.  u^ 
liÜB,  B.£.   S.  it4.  und  diesem  Jourxi.  B.4,  S.  249.  bekannt. 
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prüft;,  ea  zeigle  sich,  dafs  in  beiden  Wassermengen 
Eisen  anfgelösl  sey,  nur  in  der  Il^drogenröhi'e,  wj" 
der  veibindeiid«  Eisentlraht  '(»ositiv  electrisch  seja 
tnnfste,  niebi'.  als  in  der  Oxygeiiröhi'e ,  wo  aber  zU' 
gleich  nocli   etwas  Gold  aufgelöst  2u  seyn  schien. 

S.  ^  Mit  Silbemadeln. 
An  dem  Oxygenpol  lief  gleich  nacli  der  Schlie- 
Isung  die  Nadel  schwarz  an,  nnd  nun  erst  fand  Gas- 
cntbindung  Statt.  Die  Säure  wurde  und urch sichtig 
und  röthlich  gefaibt.  Au  dem  Hydrogenpol  ei-folgle 
anfänglich  etwas  Gasenthiiidung,  die  alier  sehr  bald 
aufhörte,  und  nun  zog  sich  ein  faden äliulicher  Ful- 
verstrejf,  Von  der  Spilze  der  Nadel  bis  au  die  Ober- 
fläche der  Säur«,  ^ie  tindurchsiclitig  ulid  Gchmalnig 
grau  gefärbt  ward. 

Nach  geendigtänl  Versucte  War  die  Kadel  ief 
Oxygenieite  sehr  stark  augegrilTen,  und  die  Prüfung 
gab  auch  zil  erkennen,  dafit  ilc  Säure  sehr  viel  Sil- 
ber aufgelöst  enthielt.  Durch  Vermischung  mit  Was- 
ser erfolgte  Temperaturerliöbung  von  GoJ^'R.  An 
der  Hyd  rogensei te  war  die  Säure  in  schwefelige  Säure 
umgeändert,  und  2eigte  bei  der  Vermlscliung  mit 
1  Loth  Wasser  eine  Teiiiperalor  von  57*R.  Die 
Nadel  war  mit  einem  graugelben  Puh'er  überzg^en, 
das   aus  Schwefel  und   etwas  Schwefelsilber  bestäudi 

Da-s  Wasser  wai"  in  beiden  Röhren  farbentos, 
hatte  sicli  gesäuert,  und  enthielt  Eisen  aufgelöst,  je- 
doch in  der  Hydrogenröiire  mehr,  als  der  Oxy- 
gemühre. 

C.     Mit  Kupfernadeln. 

Beide  Nadeln  gaben  zu  Anfang  kein  Gas,  jcdStA 
Uübte  sich  die.Säu'o  auf   der  Hydrogeuseite ,    nad 
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tiach  Verlauf  von  |  Sttiticle  fitig  die  Nad^l  des  Öxf^ 
genpols  an  Gas  zu  entbinden«    Die  Säure  der  Hydro- 

.  genseite  ward  stark  getrübt  tind  von  schmutzig 
grauer  Farbe  j  Während  die  deir  Oxygeuseite  durch* 
nichtig  bliebe  und  die  Farbe  eines  alten  Malaga  er- 
hielt. Die  Nadel  der  Hydrogeüseite  ward  mit  ei- 
nem schwarzbraunen  ÜeberzUg  bedeckt^  der  sich  als 
geschwefeltes  Kupfei*  bewies*  .  Die  Säure  aber  war 
nicht  in  schwefblige  Säure  umgeiändert  iind  zeigte> 
BSit  iLbth  Wasser  Vermischt^  eine  Temperaturerhö- 
hung von  54  R.  Die  mit  der  Oxygenseite  in  Ver- 
bindung gewesene  Nadel  ^  War  stark  angegriffen,  und 
die  Säure  enthielt  Schwefelsaures  Kupfer^  mit  Was- 
aer  vermischt  jteigte  sie  eine  Temperatur  von  69  JR* 

>Mit  Ammonium  verbunden  schied  sich  ein  brauner 
rothes  Sediment  ab>  das  in  einem  Ueberschufs  des 
Ammoniums  nicht  auflösbat  war*  Welche  Verän- 
derung erlitt  hier  das  Kupfer^  dafs  «sich  sein  Oxyd 
nicht  in  Aipmoniunl  auflöslich  zeigte? 

]|n  dem   gesäuerten    und    farbenloft    gebliebenen 
iWasser^  war  j^iseü  aufgelöst« 

D.     Mit  Meisennaäetrti 

Beide  Nadelii  gaben  Gas,  jedoch  die  Vom  Hydro«« 
genpol  stärker  als  die  am  entgegengesetzten.  In  bei« 
den  iHöhren  blieb  die  Säure  während  der  ersten  3 
Stunden  klar;  hierauf  fing,  die  der  Hydrogenseite 
sich  zu  trüben  an,  und  es  entband  sich  geschwefelte^ 
-'Wasserstoffgas.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  ward 
«ie  ganz  undurchsichtig  und  fleischfarbig.  Die  mit 
dem  Ojcygenpol  in  Verbindung  stehende  Säure  bh'eb . 
klär^  und  hatte  die  Farbe  eines  hellen  Weines 
nsgenommen.     Nach  geendigtem  Versuche  war  die 
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Nadel  dds  Hydrogenpol^  gar  lycht  angegriffen  ^  iind 
in  der  Säure  hatte  sich  ^in  w^iisgraUes  Sedünpiit  ab- 
geschieden ,  dessen  Prüfung  ein  unglücklicher  Zufallj^ 
wodurch  •  es.  verloren  ging  j  verhinderte.  Die  nur 
schwach  achwefelig  riechende  Säurb^  entliidt  Eisen 
in  sehr  geringer  Menge  autgelöst;  sie  erlitt  durch 
Vermischung  mit  Walser  eine  Temperaturerhöhung 
von  4i^R.  Die  mit  dem  Oxygenpol  verbuniJene^Na-, 
del  war  zwar  ganz  blanko'  indefs  enthielt  die  Säure 
viel  Eisen  aufgelöst.  Bei  Vermischung  mit.  Wasser 
war  die  Temperaturerhöhung  44°  R. . 

Wie  geht  es  zuj  dals  die  Temperatur  derjeniged 
Bäure,   welche  mit  dem  Hydrogenpol  in  Verbindung 
War  i   bei  ihrer  Vermischung  mit  -W^sier  stets  nie-^ 
(h'iger  ist  y    ab  bei  der  mit  deli  Oxygenpol  iri.  Ver^ 
bindung  gewesenen?    Die  Säure  war  stets   vor  dem 
Versuch  von  gleicher  Dichtigkeit,   und  die  Waisser^ 
flnenge  war  auch  stets  dieselbe.    Ich  gdstehe^  dais  ich 
fes  mir  nicht  gut  anders  zu  erklären  wöifs,  als  durct 
die  Aqnahme^   daß  Hydrogen    eine  Zersetzung  der 
Säure  bewirkt  hat^  wie  auch  die  Niederschläge  be^ 
weisen ,  indem  es  sich  mit  dem  Oxygen  derselben  zu 
.Wasser  verband ,   und   dadurch  die  Dichtigkeit  der- 
selben verminderte ,    so  dals  ihre  nachherige  Vermi- 
schung mit  Wasser  nicht  mehr  die  Erwärnotung  her- 
vorbringen konnte,  als  'die  in  ihrer  Dichtigk^eit  nicbi 
Terminderte  Säure  des  Oxygenpolsi   , 
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ch  bin  jel55t  mit  3er  Tjritefsuchurig  zwei^  Mirieral-iv' 
"wässer  beschäftiget,  eines  eisenhaltigen  Säuerlings  und 
eines  Schwefelwassers,  wielclie  beide  |  Stuhue  weit 
Vori  einander j  ersteres  üach  Norden  izu  iihd  letzteies 
jgen  Süden ,  zu.  Tage  kommen ,  in  einem  reizenden 
Thal  ohnweit  Wfeimdr,  wo  Kalk  tind  Sandstein  ali^ 
polare  Gebirgsmässen  sibh  gegenüber  gestellt  haben« 
,    Hoffentlich  werden  sich  die  Öhemiker  bald  über- 

^     ,     afs  alle  Mineralwasser^   oder  vifelinehr  all©  ' 

im  Wasser  vorhandenen  chelnischen  jStöffe,  duroh  ei- 
Ben  galvanischen  Prözefs  gebildet  werderi;  daß  am 
Nord-  oder  Ziiikpol  Kohlensäure,  Eisepoxyd  u.  s,  w 
Tihd  am  Süd  -  odei  Goldpol  Schwefel ,  Wasserstoff 
XL.  d.  gl.  hervorgeht  und  dafi  folglich  überall^  -wo 
kohlensWres  Eisepwasser  sich  findet,  auch  SchSve- 
felwasserj  nur  in^ehr  ode^  wenigiir  weit  entfernt 
vorkommen  mUis ,  und  so  umgekehrt;  Nehmen  wir 
'/  dieses  an,    dann  wird  uns  auf  einmal  klar,  waruni 
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natürliche  IV^ineralwaaser  ßiets  medicinisch  wirksamer 
^ind,  als  kunsüich  bereitete,  vorzüglich  wenn  eistere 
^n  der  Quelle  selbst  angewandt  werdeu,  wo  das  V\^as- 
ser  gleichsam  noch  lebendig  ist  und  wahrhaft  elek- 
ti*isch  wirkt  wenn  der  Patient  sich  mit  dei»  Quelle  ia 
Berührung  setzt  und  selbst  ein  Glied  ;t)d£r  Leiter  der 
grofsen  galvanischen  Kette  *)  wird,  die  das  Heilwas- 
ser (gleidisam  d4s  Bhit  der  Erde)  producirt. 

Trifft  es  sich ,  dafs  ein  kohlensaures  Eisenwasser 
und  ein  Schwefelwasser  sich  irgendwo  einander  be- 
.  rühren,  dann  geht  ihr©  geistige  Polarlteit  plötzlich  zu 
-  Grunde,  es  entsteht  Schwefeleisen  und  (durch  Verbin- 
dung des  Wasserstoffes' mit  der  Kohlensäure)  Kbble, 
jyenn  nämlich  viel  Kohlensäure  vorhanden  war..    Es 
reihen  sich   hieran  leicht    nicht   uninteressante   Be- 
frachtungen   über    Bildung    des   Schwefeljeisens    und 
der  Kohle  im  Mineralreich,  wie  über  die  des  indiffe- 
renten Brunnenwassers. 


^)  Wie  wichtig  dieser  Gesichtspiinct  bei  mediciniscliem  Ge- 
brauch auch  der  künstlichen  Voha*schen  Batterie  sey,  dar- 
auf suchte  ich  in  einer  kleinen  Abhandlung  ,,  über  chemi- 
sche Anwendung   des   Galvanismus  •  auf  den   lebenden  Kör- 

.  per**  (Gehlens  Journ.  d^  Ch.  Phys»  u.  Min,  B.  5.  S.  i43) 
liu&neHcsam  zu  machen.  In  der  That  was  kani;»  man  Heil- 
bringendes vou  einer  Kraft  erwarten ,  'neben  ddr  man  un- 
mittelbar  eine  andere  entgegengesetzte^  sie  aufhebende,  an- 
wendet? Diefs  aber  geschieht  in  der  That  bei  dem  gemei- 
.  neu  medicinischen  Gebrauche  des  Galvanismus,  wo  man  auf 
den  leidenden  Theil  beide  Pole  mit  gleicher  Stärke  einwir- 
ken läfst.  d.H. 
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BEILAGE  II. 


^  , 
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Auswärtige  Literatur, 

bgleich  dieses  Journal«  seiner  Natur  n^cli,  bestimmt  ist,  al^ 
ics  was  für  Chemie  und  denjenigen  Theil  der  Physik,  der  au« 
chemischem  Standpunkt  in  die  Augen  Htllt,  irgendwo  Bedeuten- 
des geschieht  darzulegen,  weswegen  nicht  allein  Arbeiten  deuf* 
scher  Chemiker,  sondern  zugleich  Auszüge  und  Uebersetzni^geu 
äüs  iTremden  Journalen  mit  Auswahl  aufgenomraen  werden  r  so 
wünschten  docli  einige  Gelehrte  j  ^^ren  Urtheil  mir  achtung«- 
werth  ist^  in  der  letzten  Beziehung  aufserdem  noch  eine  kurse 
Inhaltsanzeige  auswärtiger  Journale  sunt  Ueberblicke  zu  erhal* 
ieh,  wi45  dieselbe  in  Gehlens  Journal  der  Chemie,  Phjsi]c  utr^ 
Mineralogie^  durch  ein  zuweilen  beigefügtes  Intelligenzblatt^  ge- 
gebeii  wurde.  Es  ist  dem  Zwetke  dieser  Beilagen  nicht  nnan- 
gemesseii»  diesen  Wunsch  zu  befriedigen.  Ja  es  sollen  dieso 
kurzen  Inhaltsäftzeigeh ,  die  hier  wenig  Raum  hinw'egneh'men, 
auch  iii  dein  jährlichen  Register  beachtet  werdenj  ^o  dafs  jegli- 
cher hiedurch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  mit  einem  Blicke  zu 
überschauen  j  was  in  der  iieuesten  Zeit  für  alle  einzelnen  Ge^^^ 
genstände  unserer  \yi85ehschaft  iin  Inland  und  Auslände  ga-« 
schah.  i)er  Anfang  werde  mit  deii  französischen  chemischea 
Zeitschriften  und  zwar  von  demselben  Jahr  an  gemacht,  in  wel- 
chem dieses  neue  Journal  begann;  das  iii  der  ZtVischenzeit  zu 
Ergänsendcf  wird  sich  wohl  nachzuholen  Gelegenheit  finden» 

d.  Hm 

jinnalea  de  Chimie  1811. 
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Tom,  77«  I.    Obsfervations  snr  la  progression  simultan^e  de  co« 

h^rence  ra^canique    <^t  d^affinit^   chimique  ;    par  M«   JSrman, 

*    professeur  et  membre  d»  iTacad^i^iö  dt  acience«   de  Btl>lia« 


VT* 


a-  Auswärtige  Literatur« 

/  TrajSait  de  l'allemand.  p.  5«  — >  Memoire  «iir  Pextraction  du 
Sucre  de  betterave;  palr  M.  l)ej'eux.  42,  —  Lettre  de  M» 
Merzelius  a  ]\f.  Berthollet,  sor  Tanaljse  de  diffiSrens  «eis.  65, 
—  liistraction  siur  les  aioyeos  de  ^distinguer  les  differeojtet 
•orte«  d'etain  qtii  se  trouvent  dans  le  commerce  ;  par  M* 
Väuquelin,  85  •—  Lettre  de  M.  Oesnouin  a  M.  KeraudreUf 
prämier  me'decin  de  la  marine,  ctc,,  sur  la  d^couverte  d*ud 
filoa  metallique  dans  le  departement  du  F]n)st2re^*94  —  Pre« 
paration  du  salep  indig^ne;  paf  M.  Mathieu  de  DömfxutU, 
io6  —   Prix  dtScernils  par  TEcole  de  pl^armacie  de  Pari».  t\i. 

It.  Analyse  des  eaux  mindrales  de  N^ris  et  d'ArgeQti^reSj^ar 
M.  Vauquelin^  ii3  —  Note  &ur  Tacide  prussique;  par  Kr 
Gar-^Lussaei  128  —  Extrait  d'un  memoire  aur  les  sels  tri- 
ples;  par  M.  Gay^Lussac»  i34  -«  M^oire  aur  let  altera- 
tions  que  les  oeufs  et  hes  larves  de  eertain»  insectes  impriment 
aux  proprietcs  physiques  chimiques  et  ^i^dicinales  des  flean 
de  Varnica  montana    (Lin.)^    par  M.  Mercier,    iSy    --—    Cea- 

'    aiderations   ou  Notes  generales  ,     faisant   suite   äux  Mämoires 

publies   en  1809,    sur  le  sucre  extrait  d^a  pomraes  et  des  poi- 

res^  sur  ses  appropriations  a  l't^cunomle  rurale  et  aux  besoins 

de  la   vie,  comnie  suppltSment  au  sucre  (Stranger>^  par  M.  JDu» 

huc.    ibi  —    Maiiiere  de  pr^parer  et  d'appliquer  la  composi« 

tion  pour  la  peinture  nommee  encaustique,    a   rimitation  de 

'0 

la  mani^re  des  anciens  Grecs;  par  M.  Jlookerm  Triduit  de 
Panglais  par  M  Gaultier  -Clauhry,  161  —  Remarques  »ar 
la  tiaduction  du  Dictiounake  dö  Klaproth  et  WollF;  par  ItC» 
Bouillon^ Lagrange.  168  —  Decouverte  d'an  oouveau  pyro- 
phore;  par  M.  Wurzer,  \'fi  —  ]V1^^moir6  sur  la  distillatiott 
du  vi.n  en  France ,  et  sur  les  moyens  d^ameliorer  la  distilla« 
tion  des  liqueura  vineuses  de  tous  les  pays^  par  M,  A^^^S, 
DuportaL    178. 

in.  Suite  du  Memoire  sur  Tetat  actuel  de  la  distillaliön  du  yin 
en  France,  et  sur  les  moyens  d^ameliorer  la  distillatioo  des 
liqueuts  viUeuses  de  tous  le  pays;  par  M,  ji,^S,  Duportal, 
325  — .  Experlences  et  observations ,  relatives  au  noü^eaa 
principe  d'^ction  de  Pamnit^  <kabli  par  M.  Jierthollct,  ueft 


•« 


Auswärtige  Literatim  '  j 

i|tielquet  t^fl«xions' 8Ur  la  mesure^de  Paffinit^  ea  g^nc^ral;  pa» 

2VT.   C.^H,  Pf  äff.    a59    ^-  Notes  de  M.  JBerthoUet.'  2SS    — 

De  la  platinnre  .et  du  doubltS  ou  plat^ue   de   pla^ihc;    par  M» 

Gwyton-Morifeau,    :i^'J    —     Suite    des    Observation«    s^ir   les 

propri(^t($s  ciiratives    et  anti - contHgieüses   de  l^ide  muriati* 

que  oxigeii^s   par  M.  Guyton^JtioTfeau*   5o6  -^   Experiencea 

0ur   quelques   preparatioDS  d'or;    "^txv  "Hl.  Vauquelin,    52i. — 

^xtrait  du  rapport  sur  les  touieurs  inaltcfrables    de  M.  de  la 

Moulaye-Marillac»      Fait    a   rinstitfit^    par   Vi^    Fourcrpy^ 

Vauquelin ,  BerthoUet  ^    VanspaAndonck  et  Vincent»   55 j    — ^ 

J^nxiQncea^   543«  '        * 

%     ,  '  * 

I 
•  % 

rfim,  78,  I.  ^s$ii  sur  les  proportional  d^tenpinees  dans  les- 
quelJes  se  trouvent  reunis  les  elemtns  de  4a  nature  inor^ani- 
que;  par  M.  2/.  Berzelius,  5  —  Notice  sur  quelques  prepa- 
f^tions  d'or  r^oemnient  employees  ea  medectne  ;  pafr,  MM« 
A.~S.  Duportal  et  H*  Pelletier,  38  —  Auälyse  du  gaz 
d^fiant;   par  Th,  de  Sauss\tre^    67   •—    Examen   du  chrdroate 

de  fer  des^  monlagnes .Ouralienii^s,   en  ßiberie;    par  M.  Lau^» 

y 
gier.    69  -*    De  t'effet  d'une  chaleur  egale,   loRgteme  conti- 

nuee   sur  les  pi^ces  pyrometriqiies  d'argile*    par   M   Guyton*' 

"Morueau.  '73    —    Extrait  d-'un  memoire  aur  Taction  mutiielle 

Ses' Oxides  metaUiques,   et   des  hydrosulfures  alcalins;   par  M. 

Qray "' Lußsac,    86   —    Nöte   ^ur    la   pr^cipitation   de    l'argent 

par   le  cuivre;    par  M.    Gay-Lussac.    91    —     Lettre   de  M. 

"^uyfon  -  MÖTveau  aux  Redacteurs  de«  Annales  de  Chimie,  sur 

^iris  pseudo^ficoKuSf  substitue  au  6a(e.   96  -r-  Apnonces.  ip3« 

Suite  du  memoire  sur  les  proportfous  determinees  daus 
fsquelles  se  trojavent  reunis  les  (^I^iuens  de  la  nature' inor- 
•anique;  par  M.  L,  Berzelius.  io5,  —  Memoire  anr  le  nickel, 
lar  M.  Richard  Tupputi.  i33  —  Methode  nouvpile'de  pro-* 
luire  et  d'entretenir  1»  congelation*  Kote  communfquee  par 
f{,  JLeslie.,  177  —  Sur  le  nouveau  proce'de-  de  congelatiou  de 
I.  Zicshcy  et  sur  le^  appllcations  de  ce  pr<i«^tl«5,  consid^re 
ommd  moyen  dVvaporation ;  par  MM.  Desormes  et  Clement. 
83  —  Recherchea  sur  les  avantages  du  caf<?  cru,  pour  rtm-* 
lacer  le   quinquina ,    considert^   comme   febri^^e    et   comme 


s  • 


Auswärtige  Literatur. 


k 


iL 


«DtiMpliqTiei  par  M.  Grindel.  EittaJt  de  la  BililiotheqM 
inedioale  par  M.  Guylon  -  Motveau.  ao3  ~  Rediercb»  ii 
l'emploi  du  aulfate  de  fer  dan*  le  traiteiliGat  d»  üürrei  ii 
termiiiente«,   etc.i  par   A1>   la  doctcur  Marc.   209  —  Annoo- 

m.    Suite    da   memoire   tnr   les    proportiona  d^temÜDc 

lesqaellcs  se  trouTcnt  tdunis  loa  elemena  de  la  natura  inarji- 
-niquei  par  M.  L,  Berieliu*.  317.  —  Recherche*  pby>i< 
cbimlques,  etc.;  par  MM.  Gay-Lussac  et  TAennrd.  J43  — 
Nouvel  cther  leaultant  de  i'action  de  l'acide  arsenique  nii 
l'alcoul ;  par  M.  Boullay.  iM  — .  fiipuriencea  lur  quelqu«! 
combinaiaons  du  gaz  oiimurialiquo  et  de  l'uxig^ne,  et  int 
Jei  rapporta  chiiniques  d»  cei  principe!  avec  les  corpi  com- 
Iiiutiblsai    par  M.  üe'-y,   traduit  par  M»  Priear.    igS, 

Tom,  39,  I,  Suite  da  Memoire  da  M>  Dauy,  aur  qiiplqia 
combinaiaons  du  gai  oximuiiatique  et  de  l'oxigiDe,  et  lut 
lel  rapparti  chimiques  de  cel  priucipea  amc  iea  corpi  com- 
buatibles;  traduit  par  M.  Prieur.  b  —  Suite  du  Rapfoft  f 
tiir  Iea  Rechercbcs  phjsico-chimiquea ,  elc. ;  par  AU!  (••ij-. 
Zassac  et  Thenard.  36  —  Hote  sur  uti  pasaage  de  M-i^'iJi 
raktitement  i  l'analyse  de  l'aramoniaquei  pat  RJ.  /.-£.Bf 
rard.  £3  —  Notice  »ur  la  decoioraiion  du  »inoigre;  bI  d 
reau  pracede  pour  dccolarer  cct  aclde  et  autre*  liquidei 
getaai  par  le  charbon  animal  j  per  M.  l'iguier.  yi  —  He- 
marquefi  lur  l'evapornlion  de  l'eau  par  l'aii  chauds  pat  K 
Clement.  84  —  Analyse  de  l'opoponai;  par  M.  Pell. 
go  —  Lettre  de  M.  Ilassfnfrolz  ä  M.  BeriholUt,  uu 
oiidea  de  fcr,  100  —  Sujet  de  prii  proposii  par  I^Acsdfni' 
royale  des  aciencea  do  Copeahague.   107  —  Annoncei.  !«!■ 

II.  Suite  du  memoire  sur  Iea  proparliona  di-terminees  Jans  [tf* 
quellea  ae  trouvenl  rounis  las  elc'mens  de  la  natiire  inutjiW 
que  i  par  M.  L.  Berzelius.  3]3  —  Nute  siir  la  polasie 
tiree  des  Tniits  de  TjCaculua  hypocaitanum  {inaronnieT  d 
de);  par  M.  d'Arcet.  1^3  ~  Saite  du  Memoire  aur  te  ^* 
ekel;  par  M.  Tupputi,  i53  —  Traitt-  dos  couleura;  pat 
eztrait  de  l'ouri«ge   alletuaad.    igg     —   Naiiee 
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Auswärtige  Literatur^,        '  5 

*  les  famlgations  Gu^tonni^nnts  >  -et*  sur  les  frictions  ^srthotm 
liennes}   jJiar  M.  Descreisilles,    220  —    Aimonces,  229^ 

III;     Suite    du  Memoire   sur    le«   prnportions    d^erminees "  dan* 
lesquelles   se  trouvent  re'unis   les  cleniens   de    la  natiire  inor««' 
ganiquer  par  M.  Z.   Berzelius,   233   •—    Recherclies    analyti«» 
ques  sur  la  nalure  des   chaispignon^ ;    par  M*  Henri  Bracon^ 
not,   265   —    Suite   de  Ifextrait  des  analyscs  pul)b*ees  par  M. 
Lau^ier^  et  ^nserees   dans  les  Annales   du  Museum    d^histoire 
naturelle.   3o5    —   Memoire   de  M;  Jiucholzy    &ur   la  maniero 
de^'separer'  rotide   de   mangan^se;    extrait   par  M.    Tasiaerf» 
,    3io  ^-   Memoire   sur  une  combinaison  du  gaz   oximuriatique 
'  ^  et   du   gaz   oi^ig^ne;    par  M.  H.  Dai^,  3*6    —   Note  sur   la 
'  graine    de  Vlris  pseudo^acorusy    glayeul  jaune  des   maraii,- 
comme  i^ouvant  6tre  Substitute  au  cafi5.   356,        ^   ' 

ffom,  Bo.'  L  Suite  du  Me'moire  sur  les  proportions  de'termine'es 
$ans  lesquelles  sc  trouvent  reunis  ies  Clemens  ds  la  natura 
i.nor^anique;  par  M,  L,  Berz^lius.  -5  -7  Examen  Ghimijjuc. 
de  quelques  gommes-rdsincs;  par  M.  Pelletier,  pharmacien' 
de  Paris,  38  —Rapport  sur  u»  Me'moire  de  JA,  Caraudp^u-f 
par  MM.  Chaptal ,  Vauquelin  et  Berthollet,  54  —  Extrait 
d^un  Memoire  sür  l'analjrse  du  chyle;  par  M.  Enimert^.  de 
Berne.  81  —  ^Notice  hi&torique  et  chronologique  de  la  ma* 
ti^re  sucrante ;   par"  M»  Parmentier,  89  —  Note  sur  Tevapo- 

,  ration  .  par  Tair  chaud ;  par  M.  Curaudau,  109  ^  Examea 
de  la  graine  de  VIris  pseudo-acoruSt  compare'e -au  caf«; ;  par 
M.  Bouillon- La gr an ge,  112  —  Programme  des  prix  propo— 
s^s  par  la  Soci^t^  classenienne  de  Copenhague.  118,  *•  Aa-c 
nonce.   120. 

^.  Suite  du  rtipport  sur  iin  Memoire  de  M.  Curaudaii\  par 
MM.  bhaptalj  Fauquelin  eft  Berthollet,  122  —  Memoire  sur 
diverses  combinaisons  de  l'or  5  par  M.  Oherkampf,  i4o  — • 
Extrait  d'un  Memoire  sur   les  oxides  de  ferj    par  M.  Gay'» 

'  JLussac,  i63   —  Essai  sur  la  composition  de  l'acide  nitrique, 
d^terfoinee    par   la   quantitd   de  bas«'dont   il   est   neutralise 
par   M.  L,  Berzelius,  171    —   Analyse   dusafran^   par  MM. 


Auswärtige  Literatur. 
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JfiQuHlon^  X>qgrang^  et  Vogel»  188  —  Sur  la  pre'cipitatioii  def 
Vi^Uux  par  rhydrog^ne  sulfure;  par  M*  Gay-^Luss^,  2o5  — 
Nouveaii  .principe  immediat  cristallise,  auquel  la  cpque  da 
Levant  doit  ses  qnalites  v^neneuses ;  par  M.  P.  r  f*  -  O*  Boul- 
lay.  209  —  Analyse  de  l'ecorce  du  tulipieir  (liriodendruiß  tw 
lipifera,  L.);  par  Mj  Trommsdorff;  Extrait  par  M.  FbgeL 
ai5  »-    Annonce  d'un  travail   sur   la   densite  des  yapeurs  de 

'  flivers  liquides;  par  M.  Gay-Lussac»  318  r—.  Annonce  da 
typhus   contagicux,    suivi    de  quelques  considörations  siir  le< 

,  VQoyens  d'arr^^er  ou  eteindre  la  peste  de  ^uerre  et  auties  ma* 
)«diesi,  cootagieüses ;  par  M.  /.  iTaZ  de  Ilildebrandt,  Traduit 
par  M«  J.  Ch,  Gase,  aio  — <  Di^tributiqn  des  prix  de  TEcole. 
de  pharmacie  de  Paris,  pour  le  9oncours  de  i^ii«  233  r: 
Avis.   224.      •  •  ^  ^ 

(U.  Suite  du  memoire  sui*  les  proportions  dc^termtn^^t ,  dass 
lesqiielles  se  trpu^eot  ^eunis  Ics  (tlcmens  de  la  Qatuce  inov- 
ganique;  pa,r  M,.  L.  Berzeliiis,  225  —  Expe'riences  pour.  de'» 
terminer  la  quantitc  ^e  soufre  que  quelques  ipetau:^  peiiv^nt 
absojbcr  par  la  voie  sec^iei  par  M.  Vauquelin,  2^9  -^  B\xit^ 
des  i^echerchcs  analytiques  sur  la  nature  des  Champignons; 
yajp  M.  Henri  Braconnot.  2^2  -*..  Suite  de  la  Nptice  histori- 
que  et  cbronologique  de  la  matiexe  suci^ante ;  par  M.  Par- 
j^entier»  295  —  Note  sur  le  mucilage  de  graine  de  Lin-,  et 
sur  l'acide  muqueux  qu'il  fuurnit  au  mpyen  d^  Tacide  ni^i- 
que;  par  IVL  Vauquelin.  "51^  —  Analyse  du  ^ucilage  de  It^ 
graine  de  Lin;  par  M,  Vauquelin,  3i8  —7  Fa'bricatioi^  dt^ 
b|aiic  de  Plomb,  (proced^  de  IM ont^olfier)  ^ommuniqye  par 
lyiM.  Clement  et  Dcaormeß,  ^libo  — •  Analyse  ^es  feiulles  de. 
trefle  d'eau  {menyanthes  trifoliata,  L.,  ou  trifoliuni  ßbrium 
officinale)  \  par  M  Tromm&dorff,  Extrait  par  IML,  Vogel,  33o 
—  Annonces  333. 


Journal  de  Physique  de    Chiniie  et   d'his^ 

toire    naturelle   1811. 

Tom.  72.    Jflist oire   naturelle,     Dis-cours  pr^liminaire,  par 
J,V,PflanUtkene,  p/5  -r  Suite  dpa  Qb9ervat<Qns  $ur  ta  geo- 
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legte  des  Etats  r  Unis  serrant  ä  l*exp]icatiqn  de  la  carte  «I» 
joiote.  Par  W*  Maclure^  iSy  --  Extrait  d'une  lettre  de 
Philadelphie*  sur  le  Zircon.  219  •;-  Voya^ge  A'Alex.  dfc 
^  Jfumkoldt  et  Aimd  Bompto'pd,  Extrait.  330  »-  Lettre  de* 
Ijfl.  Aubert  du  Petit -Thouars,  a  /.  C.  Delametkerie,  siir  les 
Bourgeons.  698  —  MtSmoire  sur  des  Terrains  qui  paroissent 
^voir  ete  formcs  sous  l'eau  doace;«- -paV  Alexandje  Brongni" 
^rt,  n4o9  -r-  Trolsi^me  MtSmqire  sur  Ips' Coqujlles  fossiles 
^es  enyironsyde  Paris  qui  appartieiinent  4  des  genres  iluvia- 
■^ilef  oi|  terrestres ,  par  P.  Brard,  443  r-  pfaservations,.  sur 
les  Terrains  qui  parpissent  avoir  ^te  forcpes  spus.  Peaü  dou- 
^e\  par  /.  C.  DelamStherie,  46o  rr  Memoire  sur  le  Stryph- 
i^os  tiente  et  TAntiaris  toxicaria,  plantes  vencneuses  de  |'ile 
4e  Java,  avec  le  suc  desquellcs  les  ipdig^nes  e^npoisonnunt 
leurs  flaches  ^    et  sür  l'Andira  H^rsfieldii,    pli^nt^  medicinale 

4a  mSme  pays;  par  M,  Leschenault,  471  -r 

,       ^  ..         ..... 

fhysique^  Tableau  Metdorologique ,  ^at  M^Boupard*  —  1VF5- 
moire  sur  j^influence  de  la  dircction  dans  la  propagation  da 
Calorlque ;  Ifi  a  la  Soci^td  Philomatique  les  jourS  ^  et  ig  1 
janyier  i8ii;  par  ^anth,  de  Sanctfk.  1:47  -rf  Memoire /sur 
la  transmission  du  Calorique  ä  travers  Peau  et  d^autres 
^nbstances ;  par  F.  Prerost.  Lu  ä|la  Societd  de  Physique  et 
^'Histoif.e  nfitnrelle  de  Geneve,  le  16  aoüt  ^Bio.  168  -sr 
^fble  po.nr  la  mesure  des  hauteur^  a  Paide  du  Barom^tre. 
187  —  A-t-il  ete  d^montrö  jusqu'a  prösent  par-j^es  exp^- 
|-iences  et  des  ob^ervations «  qu*il  existe  dans  le^  plantes  une 
(j^aleur  propre?  par  M,  Nau,  Conseiller  a  la  Cour  d'Aschaf- 
fenbourg.  1961  --  „Theorie  der  Crystallisation,/*  ou  Theorie 
4e  la  Cristallisation :  par  /.  J,  Prechtl  de  Brunn.  i84  — 
jExpe'riences  sur   la  formatioi^ 'de   la  double  in^age/   ft  sur  sa 

I  ^isparitiqn  dans  le  spath  d'Islande  et  j^ans  le  4:rist|I  de  roche^ 
appliqudes  au  perfectionnement  de  tous  les  miproih^tres  com« 
poses  de  ces  dfeux  sabstances ;  par  Jüf.  Rochon»  649  —  JpÄ 
la  Defense  des  Places  fortes,  *par  M,  Carnot^^^i  — .  Co- 
^eie  deco^uyctte  par  II,  Flaugergues,  53j  — •  D^  la  Congela-. 
ti(9n    de   Peaa  par  ^vaporation ,  pa^  Xeslie.  538   •rr.    I^otica 
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■ur  uns  nauvelle  Ccnitcllal 
da  LaJinile,  en  1774,  »>□« 
i  roccaiiDD  dB  la  comete  qai  parut  pris 
KtT'i'.  cefla  aniiie  par  M.  Messier.  3^7  - 
nouvcaux  Plicnomen»  d'optique ,  lu  a  la  Scaiice  <le  Ii  prr- 
■niir«  Claaie  de  r[njtittit,  par  M.  Itialus.  3g3  — 
Cbimit.  Second  MifmoVe  4i>r  Ja  Foudre  ä  Canon  i  par  L.  1. 
l^Bust.  ii5  —  HipehfDce«  »tir  le  lucre  de  laii;  par  JtfJf, 
Boailloit - Lagrange  et  l^ugel.  aoH  —  Boclic-rchoa  phjHi 
chirniqu«)  par  ^J/.  Goj'  -  Lunac  et  Ihrnard.  Eilrait 
ai8  —  Ttoitiijme  memuire  aur  la  Poudre  a  oanuii : 
3.  Proust.  1Ü5  —  Memoire  sur  reitfaction  en  grind  ia 
Sucre  d«  BetleravM ,  et  ([uflfiu« 
«nlture;  par  MM.  Barrucl,  Chef  ^ei  Wa»atix  cliimiquci  de 
la^Faculti  da  Medeoine  de  Pari»,  et  Masimin  lanard,  pul)- 
]ic  par  ordre  ds  toa  Eic.  Mgr.  de  Alontalivet,  Comto  di 
l'Empire  ,  IHiuiWe  de  nnterieur.  3u  —  Miämaire  im 
quelijues - unei  des  combinaiions  da  Gas  oii- muriaLique  el 
de  I'onigene,  et  sur  Ics  lappoits  chimiquea  de  ce»  piinwp» 
«Tee  les  corpi  inflammablea  ^  par  lliiniphry  Haty ,  I 
la  Soriätc  ruyale ,  |le  lä  novembre  iSio.  368  —  Nou*ellei 
Littcr^res.    ito.,    180,  363,    338,   ^ab.  475, 

Tom.  73.  ULifoire  naturelle.  De  In  Sodalife.  p.  77 
Vojago  ä-Jlexanrire  de  Ilumholdl  et  Aimc  ßo/^ji/and.  Tta 
eieme  Parlie.  Esiai  poEitiijiie  lur  lo  royaume  de  la  ^t□uvcll^• 
Espagiie.  SixUme  Livraiion ,  (EittRli.)  t35^—  Voya^e  d"^'*- 
jcandre  de  Humboldt  et  Aimc  Bonpluiid.  Sepliüme  I.irrai> 
son.  (Ealrait.)  i4o  _  Dea  anales  du  spa^h  calcalre,  dit 
piiiritifi  par  M.  Malus,  lai  —  Kote  lur  un  petit  cuquil- 
la^e  de  la  Mddilerraui^e,  siialiigue  ä  des  fotsilrs  dei  eiiTi- 
Tona  de  Paria  et  de  Bordeaux;  par  M.  Menatd  de  la  Groje, 
3o:i  —  De  la  diicouverte  des  os  foaiilea  d'un  mammQulb, 
\  faite  enHongrie.  suG  —  Prticis  de  la  Geographie  iinivetielle, 
«n  Dearriptioa  de' tauwa  lea  perties  dti  mond,  aur  un  plin 
nonveaa,  d'apiöi  le«  graodea  ditiaions  du  Gtube,  prec^dee 
4«  rHütoire  de  1«  Gäogiaphie   tbea  lea  jienplci    aocieni  et 


•  ihodernesy  et  dWe  th^ie  generale  de  la  G^ogrkplii^ i  pariJKf.' 
Malte-Brun,  Tome  troisi^me«  nesjeription  de  TAsia«  ei^oept^ 
l*Inde.  2i5  '—  Introdusione  alla  Oeologia  etc.,  o^est*4<»dire, 
Introduction  a  la  Geologie;  par  Scipion  Breislack«  (Extrait.) 
3i5  mmm  Voyage  dans  les  environs  de  Christiana;  par  Xeo^- 
pold  de  Buch,  Eztrait  par  VogeL  ^89   —   Le^ons   de  mine'» 

-  -ralögie;  par  /•  C.  Delnmetherie.   469  4-? 

JP  ^^ti'^ue.  Memoire  siir  les  Ph^nemiiies  qui  aocompaffnent 
la  reflexion  ei  la  refraction  de'la  lumi&re;  par  T,  Malug» 
5  -^  Tahleau  JVIet^orpIügique ,  par  M.  Bouvard,  —  Ezpe'- 
rie|ice9  eur  -)a  Resistance  que  le  mou¥ement\  de  Täir  eprouve 
dans  les  tujanx  d'une  grande  longueur;  par  MM»  Leh0t^ 
Disorm^s  et  Clement,  36  •—  Memoire  sur  la  Propriötö  lu- 
,  i|iineuse,  de  tous  les  corps  de  la  nature  par  la  coqipressioii ; 
par  M;  J^  P*  Desseignes,    4i    *->    F«    R.  Curaudaa,^a  /•  C. 

'  JDelamitherie^  54  —  Nouvelles  Ol)serrat20ii4  aar  la  fructi- 
fication  des  Mousses  et  des  Lycopodes«  Lue«  a  Classe  des 
Scieiipes  Phy^ique^  et  MatMmatiques ,  le  32  ayril  1811$  par 
M,  Palisot  de  Beaupois.  89  ^  Extrait  d^'une  Lettre  de  iifl 
&Angos^  «ur  les  variations  ^a  barom^tre.  i46  —  Secopd 
IVl^qpioire  sur  les  apparitioiis  et  disparitions  de  TAurore  bo« 
r^ale;  par  M,  Cpttp,  i53  —  Extrait  d'une  Lettre  de  M, 
Stfiweigger ,  Prpfesseur  de  Physique  et  de  Mathematique«  ^  a 
Bayreuth  j  sur  un  moyen  de  prodaire  Je  galvanisme  par  la 
chaleur>  167  —  Öbservatiöns  ,  sur  la  haute'nr  de  la^  Vegeta- 
tion dans  le  pays  d^Aoste ;  par  M,  ^^Auhuisson  161  ^—  M^- 
'  xnotre  sur  Taxe  de  r|5fractiöB  des  cristaux  et-  des  sul)stance9 
prganisees,  lu  a  la  premi^re  Classe  de  Institut  le^  29  aoüt 
i8ii;  par  M.  Malus,  196  —  Notice  sur  une  nouvelle  ex- 
p4rience   telative   a  Tecorce  des  arbres;    par  M*  Palisqt  de 

V  jBcauvois,  209  —  Note  sur  l»tSvapöration  par  l'air  chaud; 
par  R  M,  Curaudeau,  2i3  —  Extrait  d'u^  Memoire  mi^ 
Torigine  et  la  gerieration  du  pouvoir  ^lectrique,  tant  dana  le 
frottement    que    dans   la   pile   de  Volta;    pr^sent^  et  lu  a  laT 

•  Classe  des  Sciences  physique?  et  mathematiqüie»  de  Mnstitut, 
le  23  septembre  1811;  par  /.  P.  Des^eignes*  23o  •—  Exa-i 
men  critique  de  quelques  MtSn^oires  anatomico-physiologico- 


^ 
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botaniqnea  de  Jlf.  ^lirhel ;   par  L.'  C  Richard.    19^    *^  M^-v 
snoire   dcM«  Mirbel«   iDtituliS,  Pr^ois    d'tin    MtSmoire    83rf>it 
pQur  titre,  Notivelles  rechcrches  sur"  les    caract^res  anaforniT 
ques  et  physioiogiques  qui  dlstitigaent.  les  plantes  Monoooty- 
ledones,  des  phiutes  DicotylMones.    Refieiioiis  .do  I^*  Richard^ 
996  -  Second  Memoire  de  M.  Mirbol^  intitule,  Ohserv&tioiia  inr 
]a  germlnation  des  graminees.  Reflexions  de  M,  Richarde  Sai  — 
!{*roisi^ine  Memoire  de  M.  Mirbel,  intitulö,  Note  sur  l'opiaioi^ 
^e  M.  Richard,    toucl^ant  ^Organisation  et  la  ge^ination  det 
graminees»    R^flexions  /de  itf.  Richard»  .338  *-  Quatrüm.f  Me-? 
mbire  de  }(j^   Mirbel  j^    intitul^,   Obsepations  anatomiqaef  6t 
physiolog^ques  sur  le  nelumbo  nucifera.  Re9«xions  4e  HL  Mi'* 
chard,  35a  — -  Notice  sur  la  com^te^  de  ibu  ;  par  //•  Flauger» 
ßues,   4oi  —  Extrait  d'une  lettre  de  I\([,  Sphvr^i^ge^j^  evtx  na 
proccfde  ppur  prodiiire   le  galvaniame  ^  par  la  chaleur.   4ofi  — 
Traite  de  mecanique^   par   M*  Poisson.  Extrait   par  J.  Binet^ 
407  **  Xi^^ttre  de  M.  Desseigncs ,  sur  la  productipn  du  galya- 
nisn^e  par  )a  chaleqr*  417  — -  Notice  sur  les  causes  de  t'eng'our« 
disseqient  des  animaux  dornieu^s,   et  de  ract^vit«^  desaut^es; 
par  Jf  C,  DelamStherie  469    —    Observation   de   rapparitioa 
d'uQc   com^te,    vue  ,par  i^T«  JPons,   sl.  Marseille   469   —   Qb- 
servatipns   sur  les  causes   des    queu^s    des    com^tes;    par  /If, 
J^ret/osty     professenr    ä    Montauban.    46i     »->    Lettre    ^  M* 
Schweigger,    sur  des  moyens   de  produire   le  galyanisme  par 
la    chaleur,     et    de    produire    dU     sulfure    pai^   le   gal?9iiif« 
rs^e.    443  — 
Chimie.     Quatri^tpe   Me'moire    sur  la  Poqdre    a  Canon;    par 
Jjp    J.   ^roust^    i4  -r-    Cinqui^me    Memoire    sur  la  Ppudre  a 
Canon ;    par  2/,  J.  Proust,    676    —   Essai   d'une   manj^re  de 
determiner    les   masses    relatives     des    mplecules   elementaires^ 
^es    Corps    et   let   proportions    selon   lesquelles    elles    entrent 
dans   ces   oorabinaisonsi    par   u4^  jivogadro,    ^8    —    Memoire 
6ur  une  Combinaison  particuli^re  du  Gaz  oxi-muriatique  avfC 
rpxig^ne;    par    Humphry   Davy,    lu    a   la   Societe  royale  d© 
Londres,   le  21  ftSvrier  1811,    Extrait  de  la  Biblioth^que  Bjfi- 
taonique.    ßi    —    Memoire    ppur    faire   ^uite    ä    celui    ayant 
|)Qur   titre,    ConsidöraU'oiis  genc'rales    su^   les  Froprietes  da 
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Ga2  muriätique  bxig<<iid>:-par  JF.'  Cutkuddk.  hvt  ^  l'lnstitut  14 
.  t  juillet  1811.  :2i/-«  D^  k  Fonginii»  oir  Aaaiyie  deyCham^ 
pignorii;  par  3f.  Br^tcünn^K  iSor—  De/l^Apide  tqvacique- fks 
urines ;  par  Vauqu^lin:  löy "  —  -D«  rÜriiie'  de  räutrtiche^  par 
le  mdme,  i58.  iinalyse  du  mitfpik^l '/  por  %  CkePKkuL-  20S  ^-^ 
Analyst  de^  la  Hmplie  <Iü  t^rt^H;  pat.  M^-iMdat^  .307  -^ 
Lvttre/ d«' M.'  Van  Mobs  ii  J;  C;  Delam^therfe\  ^snv  le  sfli- 
cium  y  9r<^tal  de  la  iiiie«.  348  «^  Essai  ff»r  U  nbmeaclatüro 
dii^mique ;  par  iüf. '  ie  Professeut  JB^rzi?//«*. "  a53  -^  Noticei 
8ur  une  productio^  tfl^ißci'^le  dn  diamalit,  4o6  -^  Lettre  d« 
M;  Leföbi^e  4  M.  Regley ,  uat  VutiJite  qwe  peut  pr^iejitei*  aä 
mineralogiste  voyagetir,  un  peth  ndcessaire  de'chimie.  428-^ 
Lettre  de  M.  Birchoiz  a  M.  Scliweigger,  »ur  la  ferneDtation 
<  du  Sucre  de  lart;  442  «^  Notk6'sur'tt'n  gaai  nouveati'V  et  re- 
ponse  aus  dertu^res  Observation*  de  M^-Mtirf'ay  aur  le  ga2 
oxi-inüriatiqtie ;  par  John  Dävy:  444  ^M^frtoik-e-d«  M*  fier- 
2elius  sür,  les  principe«  des  Corps  inorgdniqu^c«  '464  ^  Neu:«« 
rellps  Litteraires.  79>,i5g,  a5o.  ''"'*',    • 

jDes  ^rtjS.  Reclierches  sur  I'efat  äctuel  de  la  distiliatiön  da 
yin  en  t^rance,  et  sur  les  inuyeiis  d^ametiorer'ld'^distiilatio]:!» 
des  eaux>de-vie  de  tous  If's  pays;  par  AT.  Edouard  Adam, 
perl'ectionnöes  par  ji,  S,  Duportal,  Lues  4  la  premilre  Classd 
de  rinstitut  de  Franre  Exti'ait  i65  •*-  Manuel  du  Tbinturiec 
8ur  le  fil  et  le  cotön  file;  jüar  M,  Ji  St  f^i falls.  Eilrait  paf 
4f.  Foget.   %  -«. 

'    ,  •  ■  '  •  - 

jBibliotheqüe  hritäriniquä   \t1i4 

•        *■     .  • .  .  •  ■ 

^m.  46;  Prißfac&»  p.  3.  —  Physique,  Eyp^rieHce  Hnti4 
poids  de  la  chaleur,  tiree  d' une  lettre  de  Mr.  3,  de»,  SanctiA 
a3  .^-  Essai  sur  Pemploi  de  la  cHaleui',  bic.  par  Robertsoit 
Buchanan,  {premier  extrefit.)  itfS  — ^  Idem.  (second  ^xtfüit:) 
ÄÖ5  — ^  Sur  le  r^ehauffenient  par  ]a  vapeur,  pär  R.  Bücha< 
nan  (troisietne  extraii.)  3i5.  —  Mit eörölögiei  Courbe^ 
barom^triques«  33  -^  Tableari  des  mo>enheä  de  l'ann^e  i8i(^« 
*-  Tableau  des  öbsetvationif  inetöörologiques,  —  Chimiet 
Bur  la  coxnpositiojjL  ^itttiq^ue^  j^kx  1«  Prof.    De  JUt  Riye.  3^/ 


\    ' 
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DaTjr*  liS«  ji^  Phy Biologie  i^egitate,  )L^qön  tir66hU 
tonne  sur  l'ac'tion  m\i8culairtoy  pur  W.  H.  WöUaston;  i54  -^ 
Recherche«  sur  la  rcspit-atioa  et  la  chaleur  anilpale.  38ö.  -^ 
Optique,    Notiqe -sur  Poptique  ^e  Ftol^m^e^  «etö.   19,5«    -^ 

'  uijstroiiqmie,  "Elimens  de  Porbite  de.  la  Coi^^te  de  iSiu 
jiar  Mr.  Boayard:  54l.  — >  MUd^bine,  - De^fcriptioii  d^iine 
pharmaeie  |>ortatiVä  du  l^hihet,  par  le  Dr.  De  Öarro.  76  «^ 
Idem*  ißerhier  'Jtxtnait,)   1 25.:  *— »*  -  jfh  utomie  'ei  Chi  für-' 

'  gf  #•  Stlrü€ture  de  riris«  PupiUes  ^rtificielles,  3i8  -^  Idem« 
\8ecfmd  extraitik^  699  -^  Müthemati^ue*  appliqueesi 
Artilierie  a  la  mer,  ,i)aT  W«  Mdore»  B65i    «^    MdcaniqUe* 

.  Description  d'un  Tachom^tre,  per  Mr>  Bryan  Donkiii.  4ad;  ^— 
^jirtsr  Description  de»  l'Bgypte,  faitie  p'endailt  Pezp^ditioa 
Tariiitte  frlAfäii^i  430.  <—  Jüdlangee,   Determination  bato« 

•  .m^trique,  par  Mr.  Dhombre«  Firmaa»  ido  ^-^  Dütalls  kvt  U 
chute  d*une  pievre  mt^^orique  en  Espagne.  i6i  ^>  Plötiti  m(5« 
teorique   qui  semble   avoir  des   proprio  t^s    notitelles.    i64    ^-^ 

:  Flirre  met^orique  tombee  dans  la  Caroline  septtfntr;  i66  ^-^ 
Melauges  de  Chirui-gie.  343.  -i-  J^ac'cine,   Sar  denx  cas  sin- 

•  guliers  de  vaccination.  168.  -^  Correspondänce,  Consi* 
'  d^ratioB  «ur  la  temp^rature  remarquable  de  V6te  et  de  Fa^ 
'  tODine  de  1811,  par  Mr.  Mathieii  de  Dombaale.  556i 


Druc;kfehler. 


£ä»  V.    S.  25o.  Z.  9«  st.  Grammen  Kohl^}  1.    Grämmmen) 
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'  «i»  iiSOi  "-«  4«  t.  Ui  8t.  in  der  I*  ich  in^ 
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4a  sonores  des  Gar,,  par  MM.  fcerby  et  Mjtrricl:.  334«  >« 
' ^oTol^sie,  Tableau.  des  obseryations  m^t^orologi-»' 
.  «-  C h  iml  e.  Sur  quelques  QOiqbiiiaisons  du  Gaz 
luriatiijpie    et    de   l'oxig^dd  ,^  par  Humphry  D^vj,      £x~ 

par  le  Prof,  De  La  Rl7e.   34  -*   Idem.  (Seeond  extrait.j       ^ 
«-    Idemi  {Troisieme  exirait»)    a45   a^-    Id^m.   {Dermer 
ait,)   34o    ^^    Mddecinem    Essai   pluiosöpHlqüit.  sur  hs  '■ 

ilissemens  sciehtifiques ,  eü  £uröpö,  par  Alex.  Fiajani^ 
itrPhne  extrait)  ^i  *-  Idem.  (Cinquiime  exträit*)  i56  ?-« 
3r,vations  sur   la  Fi6fr6  jaune^  tirdes  du.Voyag«  de  AfM^.  ■ 

:•  De  Humboldt  et  A«  Bonpland.  271  —  Idem«  (Second 
ait,)  363.  —  Art 9^  AvantageS  des  rouesra  larges  jailte»  . 
r  las  voitigres^  etc«  I^ai'  le  Cotnte  de  Rüm(ord«..8a  r« 
en  propos^  pout  sauVei^  lä  yse  des  naafrflg^s  ^  par\  G« 
iberland.  379.  —  Melang^es4  Notci  «nr  luipafcitioii  d%a  n 
dore  lumineui^  pär  le  Prof«  Pictet«  ia5  «^  Idem  par  Id 
id.  io3  "«'  Nouvelle  tbeorie  du  mouTement  diiUme  de  lA 
ft  snf  son  äxe^  par  le  Prof.  Wood*  19^  -r*  Morsure  du 
)ent  a  sonnettes^  pai*  Eyerard  Hoitte.  384^  -^  Varietes^ 
U  du  mercure  dans  uii  navire.  395..  -^  Corre^pan*' 
2ce.    Lettre  du  Prof.  Prevost  ati  Prof.  Pictet  amt  le  o^^^  ^ 

-e  du  i5  mal.  110  «-  Lettre  de  Mr.  D^marets  aur  le  md«i 
iujet.  3o^  ^-  Rt^cktdatiöii  sur  la  Table  i)aroin^trique  at-& 
u^e  a  Hin  Oltmans.  iil  — »  Lettre  de  Mr«  Daubuisson  sufi' 
hauteurs   baiH}m4trique^,  3o5  •—    Remarques   sur  la  nou«  ] 

e  tli^orie  du  Prof.  Wood,  sur  le  mouvement  dius^e  de  lA 
e ,  par  T.  Noot.  298  ^-^  Lettre  de  Mr<  le  Prof^  Pescluclf. 

le  m^nie  s^jet^    3o3«  "  , 

4ä.  Physique,  AecAe.rehii  9ni  )es  xnoyeas.  ailf, 
fectionner  las  Lampes,    par    le  Comte  de  Rumford,   3  -<»  ^ 

teorologie,  Ph^nom^nes  atmosph^iques y  par  J.  A*  Dfl 
'•  97  —  Idem,  (Dernier  extrait^)  ijj  —  Tableau  des 
ervations     m^teorolo^giques,    '^     Chimie.     Sur  l'abseiic»  I 

Sucre  dans  le  sang  des  malades  aiFectös  du  Diab&t« 
re  par  le  J3r.  WoUaston.  Extrait  par  le  Prof.  De  L« 
e,  37    ^^  Notice  sur  un  gaz  nouveaU|  etc*  F«r  Mr«  Johjs 


/^ 
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enne  «iir  radtfam  M\iieiilair«t»  j^  W«  H,  WölJartimi  )9i  ^ 
\.  Recberdie«  Mur  I«  irefpitmtioa   «Vla  chalemi».  «»lilpafa.  Sfe'^ 

'  AßtTo  nf 4 mi>« '  BUflieiu  (ie  Forbife»-  dtt 'U  Cdi|iiük^'  fler  l9iii 
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(Äütf    äiiiem  Sblireiben    an.  ^detü  Hbräu»gebev.j  . 

ie  Wis^fen,  dafs  der  Sälsbürger  Vitriol  seit  sehr 
inngfer  Zi^it  benihnlt  fst  und,  seines  höheteh  Preidleis 
4ingekohtet^  von  Fürberii  in  vielen  Fälleli  tdi'zugs'^ 
%eise  angewandt  wird;*  Nicht  miiidei*  Aviircl  Ihnen 
mka^int  äcTjrn,  dafs  br*  bisher  fiii*  ein  Gömis^h  von 
^isen-  tmd  Küpferviiiriol  gehalten^  und^in  derglei-^ 
^ihen  kuiiistlioh  däCrgestelltes  nicht  selten  för  (fcht^h 
üiaizbiirgei:'  Vitriol  bett^glichbl*  Weis^  >^rkatift 
TwortletJr   •:•     ^^  .  .  •;> 

Die  yhterstichuiig  aber,  welche  der  königl.  Berg- 
^^erki,-EIqve  fCarl  Sctimiix  ifiii  den  beiden  in  den 
"llahciel  Übmmendeh  Sorten  Salzburger  Vitriols  &ürz- 
Ken  unter  hieinen  Aügeii  anstfelUe;  Hat  gezeigt,  dafs 
liocU'eifie  dritte  Grundlage;  aüfset  dem  Eisen-  und 
Kupiferoxyde^  darin  vorhanden  ist.  ^s  eine  Aujflö- 
^uhg* desselben  dürcli  Sieden  mit.  etwas'  Salpetersailz- 
jäure  auf  die  höchste  Stüfle  der  Oxydation  gebracht 
worden  ünü  hiei'aüf'aurqh.'vQ/'sichtige  Fällung '^6rst 
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das  Eisenoxyd,  dami  das  Kupferoxyd  j>escliiedeii 
wurde,  entstand  auf  forlgesetztes  Zugiefseti  von  Kali 
noch  ein  ganz  iveifser  Niecleiscblag,  der  sich  in  d« 
Weileren  I'iüfung  bald  als  Zinkoxyd  erwitls,  (darch 
AuilöAÜihkelt  in  kaustischem  Kali  und  Animomum, 
die  schön  citronengellie  Farbe  des  ausgewaschenen 
und  getrockneten  Niederschlages  beim  Glühen  nnd 
diis  W'iederw ei&werdeu  beim  Erkalten. (i.  9.if.).D^ 
Vcrbsltüilsmenge  desselben  gegen  die  andern  Oxyde 
Üt  xehr  grufs,  und  in  beiden  Sorten  des  Vitriols 
scliieden.        •  ■  ^ 

Dif^se  Beobachtung  sollte  wohl  veranlassen,  die 
Anwendharkeh  de«  Zitpknxydes  als  Beitzmittel  in  der 
Färhcroi,  tlieils  lür  sich  tljeils  in  Verbindung  mit  ^- 
der;i  Oxysloi  i  weiter  zu  .«nlersuchcn,  J^Jir  isl  nicht 
bekpniit,  dafs  man  auf^^m  von^Hrn.  J^ur^i:' ang^ 
ll'eLciieji  \Wge  'N.  allg.  jQurn,  d.,.(^heint.  Bd.  5. 
Ä  468  ;i'g.)  lortgegangen  wäre, 

,  Per  untersuchte  VyilJ:ipl  erschien.,  yollkpnunep 
^leicjisi  tig  j  auch  mit  deri  Jjupe  liefscn  .sich  nicht 
V^sciiiei;[en  gefärbte  Kryttalle  Waliffn^bnieq.  .  £x 
istaUo  wiiklic]^  eine  Verbindung  der  {j^urq  jnil  drelv 
facher  Grundlage,  und  nicbt  ein  Gemenge  mehrerer 
Vilriolp.  leb  wimschle  defslialb  dje  priniitive  Form 
dieser  Verbindung  kenne»  zu  lernen  und .  löste  za 
diesem  Behuf  einen  Antheil  d^von  in  eben  ,hinrü- 
chender  Menge  Wassers  auf,  um  durch  Vprdqnsten 
an  freier  Luft  regeiniäfsige  Krystalle  kÖ,  bekomnien. 
Allein  hiebe!  zerlegte  sich  die  Verbindung j_nadidem 
sich  gelbe  Flocken  voi^  liherbasiitem  seh we feisauren 
Eisenoxyd  ausgi-scliieden  hatten,  krystallisirte  sich 
zuerst  IJaenviti-iol  (wegen  seines  Oxyilationszustan- 
des  von  grasj^riiner  Farbe^,    daraut  elUoresciite  Kur 
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.pfervitriol  an  den  Wänden  der  Schale^  und  einp  we* 
nig  gefärbte  Mutterlauge  enthielt  vorzüglich  das' 
schwefelsaure  Zink«  v  .  ^  . 

Scheint  es  Ihnen  nicht  auch^  dafs  wir  hier  lyie- 
der  ^inen  Fall  haben,  in  welchem  wir  den  Krystal- 
lisationsprozefs  als  tief  wirkende.n  chemischen  Pro- 
sefi  erblicken?  In  den  Hütten,  wo  die  größten  Mas- 
mexi  concentrirter  Lauge  auf  einmal  dem  Anschielsen 
durch  Abkühlung  übergeben  «jnd ,  krystallisirt  sicli 
jeöq  vielfache  Verbindung 5  in  unserm  Fall,  .wo  wii 
diese  Verbindung,  in  Wasser  aufgelöst,  der  KrystaJt- 
Jisirung  durch  Verdunsten,  (Vermiaderung  des  A^f- 
lösungsmittels,)  überlassen ,  zer/ällt  sie  in  mehrere 
einfache  Verbindungen. 

Sie  könnten  mir  die  fiemerku^g  machen ,  dafs  in 
dem  letztem  Fall  eine  neue  Potenz  mitwirke ,  nam-- 
lieh  die  Zustandsänderung  des  J^isenoxydes  durch 
höhere  Oxydirung.  Ich  kann  npn  zwar,  dafs  dieser 
lUibstand  von  Einflufs  seyti  möge,  nicht  gef:a^^u  ^ 
leugnen^  Wöil  ich  6ie  Erfahrung  nicht  habe,  dafs  audi 
'jn  einer  Ijauge  ^  welche  das  Eisen  auf  diesejr  CXxyd^- 
Jdonsstufe  enthält ,    dennoch  eine   ähnliche  vieli^^che 
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Verbindung  eitsteht,  weVin  sie  unter  denselben  Um- 
ständen  krystallisirt.     Zu   viel  Gewicht  aber  dürfen 
Sie  auf  jenen  Umstand  nicht  legen ,  weil  ich  Ihnen 
-  dieErfahrifp^  ähnlicher  Erfolge  entgegensetzen  kax^n, 
';1iVQ   er  nicht  ins  Spiel  kommt.    Vir^nn  iSie  bjpstyaimle 
■Mengen  voo  verdünnter  Schwefelsäure  und  kohlen- 
saureni  KäTi  tnach  Lowitz),  oder  derselben  Säure  und 
schwefelsaurem  Kali,  mit  einander  auflösen,  und  las- 
sen.  die  Flüssigkeit   erkalten,    so   kryslalUüirt   üincii 
das  saure  schwefelsaure  Kali,      Lösen  Sie  nun  von 
diesem  einen  Anlheil  in  hinreichender  Menge  kalten 
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Wassers  auf  unJ  überlassen  Sie  die  Flüssigkeit  ge- 
linder Verdunsfiiiig :  Sie  weitfen,  wie  dieses  vori  M^i^ 
rereii  beiibaclilet  ist,  Kiyslalle  Von  schwefelsaureA 
Kali  in  der  sauren  Lauge  ^nschiefseit  sehen    *J. 

Ich  würde,  wenn  Sie  dennoch  auf  dem  angeführ- 
ten Punkte  bestehen  sollten,  noch  die  Anfordi 
Sie  machen,  über  den  Umstand  Aul'klsrnng  zu  gehen, 
warum  die  Verbindungen  der  genannten  drei  einicel- 
»en  Basen  mit  SrhwefelsSurc ,  da  sie  Öoeh  ungleiche 
Grade  der  Krystallitirbarkeit  und  AulTbslicIikeit  ha- 
ben, in  Folge  derselben  tiicbt  auch  im  oben  erwähn- 
ten Fall  einzeln  durch  einander  krystallisiren,  in  detb. 
Maafse  wie  die  Lauge  erkaltet,  sondern  zu  SiaiSß 
gleichartigen  Verbindung  zusaminentrelen?  • 

Bemerkensweith  ist  noch,  dafs  auch'~bei  jenem 
Krystallisimngsprozefs  im  Giofaen  eine  verschieden 
geartete  Mutterlauge  übij'g  bleibt,  welche  man  aus  der 
einen  der  bestehenden  zwei  Hütten  in  die  ander* 
bringt  nnd  nun  noch  in  dieser  benutzt.  Verinulhlich 
bleibt  sich  die  Verbindung  unter  hesUmmien  Umntün- 
den  immer  gleich  m  den  Verhsltniftmengen  der  dr« 
Grundlagen,  leb  weide  suchen,  regelmafitige  Kry^ 
stalle  zu  erhallen  nnd  Ihnen  dann  einmtil  weiter« 
Nachricht  dariiber  geben.  ■. '•  ■ 

•)  BertholUt,  wie  Sie  niisen,  geilenH  Ji'mw  ÜmslanileB  auoh'i 
nur  erzählt  er  die  Erseheiniiiig  nicht  E«ni  der  ErfahfUM) 
gemars,  aondern,  wie  ei  iclielnt,  mehr  in  Folge  der  Ansieht, 
welche  er  «ich  «cbiMet  hat,  indem  Anlang)  auch  nuch  ein 
saurea,  (nur  irenigrr  saures,  und  »o  fürt  mit  jedem  Aii- 
«aliuri  ein   stärker   Miitea)     atihwefclsaures  Kali  ansi:hierieD 
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Tom 
Dr.  WILiT.   ZIMMERMANN  *}• 

ft^e  80  cb^n  mitgetheiltön  Bemerkung^en  des  Herrä 
JikademikerA  Gehlen  Über  dip  chemische  Wirksam- 
seit  der  Krystallisationskraft  erlmiern  den  Heraus« 
lieber  dieses  Journals ,  fiir  welchen  dieselben ,  ii\  Be« 
Kiefaung  auf  seine  B,  5.  S.  49  f.  gegebenen  Ansichten 
dei*  Krystäilelecb*icität ,  noch  beson  leVes  Inferesse  ha- 
|mb>  an  die  merkwürdigen  -Erscheinungen  der  Metall- 
^ir^etation,  die,  weiter  verfolgt,  vielleicht  am 
ifei^en.  geeignet  seyn  möchten,  über  das  dunkle  in 
Knander  greifende  Spiel  chemischer ,  electrischer  und 
Kryatallinischer  Kräfte  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Be- 
kanntlich haben  Herr  v.  Orotthufs  und  Sylvester, 
i^er  von  ^beiden  auf*  eigene  Weise,  in  Gehlens 
2t  d.  Cb,  u,  Ph.  B*  !•  S,  559.  u,B.  5.  S.  uo.  durch  ent* 
adieideude  Versuche  dargethan ,  ^Jafs  die  ]M[etallvege- 
lation  untev  dem  Einflüsse  der  fHectricitäjt  erfolge  und 
äa  hiebd,  gemä£s  dem  üitbeile  der  fvanzö^ischen 
Chemiker,  gemeine  chemische  A^ziel\lulg  den  Pfo- 
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zefs  zu  beginnen,  electrische  Wirksamkeit  leiliglioli  ihn 
forlsiu  setz  eil  sdiieii:  so  wni'  es  mir  nötliig,  in  dieser 
Beziehung  an  das  GrundphaTiomen  des  Gatvanlsmus, 
nämlich  an  die  auf  eint*!-,  mit  beiit-lzteu  reagireiiden 
Papieren  belepfcn,  Züikplalte  zu  gleiclier  Zeit  auf- 
tretenden negativen  und  positiven  l*ole  zu  erinnern, 
Cs.  Gelilens  Journ.  d.  Ch.^u.  Pli.  B.  7  S.  j6o.  fj  am 
za  zeigen ,  dafs  diese  merkwürdigen  MetallreducUo- 
nen  auch  unter  deni  Einflüsse  derselben  electrischeö 
Kräite  beginnecf,  dureh  deren  Wirksamkeit  sie,  in 
mannigfaltigen  kr^slalliniseben  Bildungen,  welch« 
schon  Ritler  den  eleitriacben  Staubßgnren  Lichten^ 
bergs  verglich  (B.  7.  S.  56.  vou  Celilens  Journ.)  fort- 
dauern. 

Diese  Versuche  hangen  mit  den  zuerst  von  Bh- 
cholz  in  einei-  Zinnauflüsung  beobaclitetcn  m.erkwiir- 
digen  Reductionen  und  KrystallisaLionen  zusammen, 
welche,  wie  il/«er  gezeigt  hat,  ihre  plotslehung  einer 
galvauischeö  Kette  aus  zwei  flüssigen  und  einem 
festen  Leiter  verdanken.  Manche,  naraenllich  die 
Von' der  oxydiilen  Salzsäure  dargebotenen,  Erschei- 
nungen sind  hiebei  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt. 
Auch^  die  gleichfalls  zuerst  von  Bucbolz  beobachtete 
und  in  Gehlens  Jmirn.  d.  Cli.  u.  Pb.  B.  7.  S.  756. 
niitgctheüte  Messingbildang  auf  nassem  Wege  gehört 
hielier  und  wenig  aufgeklärt  ist,  es  noch,  ob  und 
wie  Electricitat  in  diesen  Füllen,  zur  MetalUegirung 
mitwirke. 

Man  sii'ht,  dafs  sich  hier  ein  weites  Feld  der 
Untersuchung  eröffnet,  zu  dessen  Bearbeitung  uns 
jeder  Beilrag  willkommen  seyn  wird.  l'^  ist  ZU 
wünschen,  dafs  die  Versuche  des  Herrn  Uri  Zim- 
meimanu  über  diesen  Gegenstand  auch  vou   andern 
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wiede^olt  und  bestätiget  Mverden  in0|rtn« ' !  Dahef 
sollen,  dieselben  hier,  zu  ^weiterer  Prüiung.  und  Ver^ 
folgung,  wozu  der  H.  V.  selbajt  ^^ofinuug^niaeKt^ 
vorgelegt  werden :  -;,     c   =    • 

,,Ich  wählte  sagt  Herr  Zimmernüum  weiF  di^ 
dei^dritischen^  Gebilde  der  Natur  nur  auf  del^  Flächo 
vorkommen  zu  meinen  (Jntersuchukigen  über  Metall- 
Vegetationen  horizontal  liegende  Platten  verschiede- 
ner Art,  gemeiniglich  vom  Glase,  auf  welchen  Metall»- 
Solutionen  dünn  verbreitet  und'  mit  desoxydirenden 
Metallen  in  benihrung  gesetzt  wurdenl .  Diese  Art  der 
Metall  Vegetation  nenne  ich  J^lächen  Vegetation,  weul  sie 
auf  die  Fläche  projicirt  sich  hiedurch  von  der  kvbi- 
jchen ,  welche  in  die  Höhe ,  Breite  und  Tiefe  aus^ 
Wächst,  hinlänglich  miterscheidet.  Bevor  ich,  jedoch 
die  Versuche  selbst  näher  entwickle  gebe  ich  von 
'den  Metallen,  ihren  Auflösungen  und  den  zur  Basis 
aienenden  Körpern  folgende  tabellarische  üebersi^ihti; : 
Es  wurde  angewandt: 
salzsaures  Gold 
sälpetersäures  Silben 
salpetersaures  ]  Queck- 
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salpetersaures 
salzsaüres 


) 


Wifs- 
muth 


salzsaures  J     silber 

salzsaures  Nickel 
schwefelsaures 

salzsaures  . 

salpetersaures  J 

schwefelsaures 

salzsaures 

salpetersaures 

phosphorsaures 

arsehiksäures 

essigsaures 


essigsaures 

*  benzoesäures 

*in  Natron  auf- 
gelöstes 

*  —  Kali  .aufge-if 
löstes 

salzsaures  Arsenik 
salzsaui*es  '^ 

*  schwefelsaures  I 
Kupfer  *  salpetersäures   l 

*  essigsaure«       J 
sälzsaures  Kobalt 


Blei 


Eisen 


Z  i  m  m  e  r  Dl  a  n  n 


•  »auerklcMaurcs  j 
^  welnsteiuaaurc«  I 
"  bems  lein  sau  res 
"beuzopsauies 
in  Ammoniak 
aurgelögtes 


f  Kupfer 


essigsaures 
in   tCali   aurge- 

1  Ostes 

salzsaures  Zink 
Salpeter-  -^ 
salzsaurea  J 
salzsaures  ?- 
essigsaures  J 
salzsau I 


} 


piefiglBne 


~] 


Mangan. 


In  dies«  Reihe  vpp  Salzen  zeigen  die  salzjaurea 
vnd  schwefelsauren  die  stärkste,  die  mit  einem  '  be- 
zeichneten, unmerkliche,  oiier  kein«  vegetative  Wir- 
kung. " 

Der  H.  V.  glaubt  bei  seinen  Y^'**^hea  gewisse 
Anziehungen  und  Abstossungen  bemeikt  zu  liabea; 
Erscheinungen,  die  sehr  wichtig  wär^n,  wenn  M 
sieh  auf  gewisse  Gesetze  znrückehringeD  lie(seU|  die 
-  aber  allerdings  noch  viel  Zweifel  erregen  und  welche 
wir  eben  darum  unaiigeführt  lassen,  weil  wir  lieber 
den  H.  V.  bitten  möchten,  dieseu  interessaalen  Ge*_ 
gciistand  noch  weiter  zu  verfolgen. 

Der  H.  V.  hebt  ferner  den  Einfiufs  der  SpiUei^ 
herauf  auf  Begünstigung  der  MetallvegelatioD.  „Maq 
geb«^  «agt  fr,  einem  Drabi  etwa  eine  paraboIiAcbe 
Krümromig:  so  wird  er  z.  ß.  in  Salpetersäure]}-  VVis-: 
inuthauflOsung,  wenn  die  Seiten  Vegetation  kaum  noch 
bemerkbar  ist,  an  beiden  £ndeu  schon  die  schöniteii 
^Sectoriläcben  gebildet  haben.  Biegt  man  den  Draht 
in  einen  spitzen  VViukel,  so  werden  die  drei  Spitzen 
jagieich  vegetiien. '^ 


I 
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,  Da  ein  zugespitztes  Metall  als  ein  feiner  vcfr<t 
theiltes  angesehen  werden  kann ,  das  cfben  deswegen 
leichter  angegriffen  wird : .  so  ist  dieser  vorlheilhafte 
JBinflufs  der  Spitzen  auf  Metallyegetation  von  selbst 
einleuchtend.  Dennoch  wollen  wir  uns  liiebei  an 
die .  von  Herrn  Apotheker  Grüner  gemachte  un4 
6chon  in  Gilbert^  Annalen  der  Physik  B.  8.  S.  322  i. 
u«  XI«  iSo.  mitgetheiltQ.  Beobachtung  erinnern»  welr 
che  indefs  noch  weiterei?  Prüfung  und  Aufklärung 
Bedarf >  da&Wlpetersaares  Silber  aps  seiner  mit  Was-r 
ser  yei*dünnteq  Auflösung  durch  reines  Silber  krystal- 
linisch  gefallt  wird»  wenn  man  in  die  mit  dei*  ver? 
dünnten  Silbierauflö^ung  geiülUe  Röhre  ganz  feine 
einander  ipit  .den^'Spitzen  entgegenstehende  Silbeviia-r 
deli^  hringt.  Herr  Gruqer  versichert  g(iuz  ;?§iue 
3ilbernadeln  angewandt  uqd  diese ,  wenn  'sie  vorher 
^  Bei  der  galyanisphep  Säula  gebraucht  worden  w^ii'en , 
aoi'gfkltig  gefeilt  zu  haheq,  so  dafs  man  wohl  schwer- 
.  Jich  an  eine  electrische  Ladung  der  Nadeln  (in  Rii-- 
fers  Sinne)  denken  kann.  Die  Spilzeil  der  Nadeln 
und  ihr  wechselseitiges  Entgegenstehen  schieip,  nach 
Oruqer^  Vei'sicheruqg,  in  dieseo  noch  nicht  gehörig 
aufgeklärten  Verswchen  von  Eitiflufs*.  Um  so  wedir 
gc|*  dürfen  wir.  Anstand  qehm^q,  da^  Folgende  au^  dev 
Tor.  unsi  Upgendeq  Schrift  des  H.  D.  Zimm^mann 
aus^uheh^n,  Wfw  für  die  Xheorie  der  offeqen  galva- 
iiische^i  KeUe  yoq  Interesse  werden  köqqte: 

„Man  pähei^  •  feiqe  Stahldräht^  in  salpeter* 
faur^  WiTsmuthauflCisung  2  -4  Liqieq  einer  Kupier- 
ftcIieibG  an»  Es  werden  bald,  au  beiden  Endpunk  tei^ 
je^^r  Pr^t^^  Halbkreise  zqm  Vorschein  kommenj^ 
Vpn  welch.fn  der  an  der  Kupferseile  sich  «tir  ellip-. 

4oidisdh^  SectpirQäch^  dej^meqj   ^ev  eptgi^gej^^eselztr 
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aber,  sich  runden  wird.  Bringt  man  in  denWir- 
kungski-eis  des  vegetiren'len  an  gleichartiges,  oder 
«in  naher  nach  dorn  Silhprjjol  ■liegeudps  Melail^  lo 
ist  diece  Erscheinung  durdi  die  ganze  MetaUmh^ 
uml  in  allen  wirksamen  Auflösungen  derselbea,  all- 
gemein, und  endet  ia  der  Brnihiünf!  des  vegetiten- 
den  mit  dem  enegeiiden  Metall.  Zielit  sich  jedfiofc 
am  letzteres  eine  ()>yd>.jihkie  her  :  so  eflloiesciren 
anfanglich  nur  die  abgekeJirten  Seiten ,  odci-  es  zei^t 
die  zugekehrte,  ahgeslumplte  Aestchen,  welche  dann, 
sich  dnnVIcr  färbend,  beerenartige  Früchte  zu  tragen 
Bcheinen  ,  die  z.B.  in  der  Antlösnni;  des  Üiniis  nni  - 
Eisens  in  Salzsäure,  worin  «.upler  und  Zink  auf  eini. 
ander  viiken,  dem  Ganzen  die  Gestalt  der  fnicbt- 
keimcnde^i  Renn lliierÜ rechte  (Baeomyces  ranjjif.)  er- 
theilen.  Ans  diesen  bieiien  sich  Zweige  gegen  da» 
erregende  Metall ,  gewöhnlich  zuerst  aus  der  I.egi- 
rung  der  beiden  Metalle  in  die  Reinheit  des  letzte- 
ren übergelieiul  .  aus.  Diefs  giebt  ein  Mittel  an  die 
Hauit,  die  achlummernde  Vegetation  zu  weeken  find 
ihr  verzögertes  Ti-eiben  zu  be.schleuuigen.  So  achieH 
ein  Kupfpidraht  in  salzsaurerGoldauflösung  nicht  su 
keimen,  als  bis  man  seiner  Spitze  ein  GuhUlübcheu  ge- 
genüber hracble  :  (]enn  jelzl  brach  ein  GoldsWerg 
aus  ihm  hervor  und  rankte  gegen  den  Stab.  In  m- 
ner  salzsauren  Arsenikaullöaung  wurde  ein  unfriicht- 
baies  Eisensläbchen,  welcliera  man  eine  KupfetptBtW 
gegenüber  legte,  von  den  schönsten  Metaügebüschea 
des  Arseniks  umwuchei-t.  Ein  Kohlenscheibcbeo 
wurde  mit  essigsauf-er  Bleiauflösung,  dem  schon  um- 
wachsenen Zinkslab  gegeniiber,  in  Berührung  gep 
bracht.  Die  pei-ipherisch  ausstrahlende  Bieivegeta*- 
tion,    zog  sich    bald    zur  Kolile  herüber    und     da< 
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'Wachsen  nach  andern  Richtungen  schien  völlig  za 
erschlaffen.  Die  Kohle  wnrde  auf  die  entgegenge^ 
setzte  Seite  gebracht^  und  schnell  lebte  hier  die  Ve- 
getation auf,  indem  mehrere  Zweige 'zur  Kohle 
fort  wuchsen.  In  salpetersaurer  Qnecksilbersolutioa' 
strömte  vom  herstellenden  Eisenstab ,  gegen  zwei 
Wilsmuthstäbe,  ein  zwiefacher^  astreicher  Fächer 
von  (Wismutbamaigäm  ?)  Zwei  convergirende  Eisen--: 
Stabe  in  salzsaurer  Spiesglanzauflösüng,  wurden  bis 
auf  3^'"    einer  Kupferplatte    geilähert;    sie   trieben 

^bald  fächerförmige  ausgebreitete  Aeste,  bis  zur  Be^ 
rührung  des  Kupfers^  Dieses  wurde  jetzt  1  J"'  zu- 
riickgerückt,  und  aus  den  vorigen  znsanfimengewach- 
senen  Fächern  brach  ein  zweiter,  kleinerer  hervor.' 
Man  konnte,  bei  wiederholtem  Vcrfehren,  auf  diese 
Weijse  4  Fächer,  in  abnehmender  Gröfse,  äuseinan-^ 
der  hervorrufen.  Als  man  dagegen  von  einem  Zink- 
dräht,  in  salzsaurer  Eisenauflösung,  den  erregenden 
Silbersjtab  entfernte:  so  fiel  die  reich  ausströmende 
Eisenvegetation  zusammen.  Man  brachte  jetzt  den 
Silberstab   an  die  andere  Spitze,  und   es  entkeimten 

^  Gebüsche.  Auf  diese  Weise  kann  man  willkührlich 
die  Vegetation  hier  auf  blütien ,  dort  verwelken  las- 
sen, und  da  sie  sich  stets  dem  erregenden  Metall 
nachzieht,  die  Richtung  dieses  Zuges  bestimmen.** 

Der  Hri  Verf.  geht  zu  anderen  Versuchen, über. 
„Ich  umschüttete,  sagt  er,  ein  Zinkstäbchen,  in  salz- 
saurer Kupferauflösung  ,  mit  dem  Prdtoxyd  des* 
Bleies.  Di>  vegetativen  Kupferstrahlen  stellten  die 
berührten  Theile  des  Oxyds  her,  und  die  ganze,  zum 
Theil  über  das  Niveau  der  Flüssigkeit  erhobene,- 
Massfe  wurde  vollständig  hergestellt,  behielt  jedoch 
das  lockere,  schwammige  Ansehen  des  Oxydesi   Koh*- 
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leüs^m-e»  KupFeroxyd,  in  salzsaares  Zinn  peln 
tvandelle  Bv^leich  die  grüne  Farbe  in  braunrothe^ 
,  uafh  der  Plannten  rlesoxydii-endeii  Eigenschaft  de« 
gflöBleii  »alzflRi^ren  Zinn»  und  Ring  ip  Vegetafioa 
iiber,  Äobalil  die  Zionstrablen  es  berührten.  Die  vorn 
ttr  schaltrrten  ^innkry^talle  wurdca  liieidurch 
seib&t  reg  lini.irh  glänzend.  Um  eineZinkplalte.  in 
gleicher  Lösung,  Uug  ich,  an  entgegengeaelzlen  Stel- 
lt n ,  die  OAvdc  des  Wifsniulhs  und  Kupfers.  Beide 
wurden  hergestellt,  und  vegetiiten  kr&tlig,  ala  dieSpL* 
tzen  der  Zianki'ysUlle  mit  ihnen  in  Berührung  kamen. 
Gleich  einem  Zaubersti(b  berühret  kaum  der  vepeti- 
rende  Kiystall  dae  erdige  Prolqxyd;  Sfl  wandelt  stell 
dieses  schon  in  frläuaendes  Metall.  Selljst  scU^er 
zeilegbane  Uyperoxyde,  wie  schwarzes  Manganoxyd, 
wurden  reducirt,'  oder  legii-ten  sich  mit  den  vegeti, 
leiiden  Metallen,'' 

Nun  kommt  H.  Z.  auf  das  bei  diesen  Metallve- 
getationen  sich  darstellende  Phänomen  der  JVtetalle- 
girungen.  Er  erwähnt  die  interessanten  Versuche 
Ton  Bu-vholz  über  Messinghildiing  auf  nassem  Wege, 
wovon  sich,  wie  schon  in  Gebleus  Journal  der  Ob.  o, 
rii,  B.  7.  S.  759  gezeigt  wurde,  auch  vortlieilhaftc 
teulmische  Anwendung  erwarten  läfst,  Schon  Bucholz 
bemerkte,  wenn  aus  einer  Kupferauflöspng  vermitteUt 
des  Zinkes  reines  Kupfer  niedergeschlagen  werden 
coli,  die  Auflösung  entweder  freie  Säure  enthalten, 
oder  sehr  ponccaUirt  seyn  mÜsie;  im  entgegenge-j 
selzten  Fall  aber  Zinkktipfer  und  auf  cJenZwiai 
filufen  mehr  von  d?m  einen  oder  von  dem 
Producte  erhalten    wei'de. 

H.  Z.  beobachtete  äholicieLegirungen  bei  mellV 
Cpr^H   iVletaUen,    deren  JSiedcrstjhlJige    eben    darum 
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tneUt  mehi*  oiVr  weniger  dunkel,  glmiElos  oder  ib 
;a(4iatth'ten  Metallfaibeii  eisclieiiien  und  .. nicrkwüidig 
jat  e9>  fi'gt  ei- hinzu,  dafs  diese  verschiedenen  Far- 
■benacliattiiiingeii  iji  den  Strahlenzweigen  der  Vege^ 
•tationsßäche  als  btmrentrisdie  Kreise  abwecbselip, 
■■•Welche  öfters  ans  dem  schwärzesten  Dunkel  sich 
'•Um  reinsten  Metallglanz  auflieitern.  Man  bi-iii^a 
E.  B.  eine  Zinkplaüe  in  sDlzsnui'es  Kupfer,  uder 
.WisntuÜi,  oder  Siibeiaallösung:  so  werden  sich  im 
•ersten  Pall  schwärzltclibrauue  mit  helli'olhen,  im 
'Andern  sauimetsehwarze  mit  aseligrauen,  .'im  drillen 
Jich [bräunliche  mit  bleichfalbeu  wechselnden,  cun- 
cteitriach  fortschreitende  Ringe  zeigen,  welche  sich 
hier  SU  reguliniscbeni  Olauz  läutern ,  durt  zur  tie- 
feslcu  Dunkelheit  znrückekehren  werden."  Vorzüg- 
lich auf  W'isinulh  und  Spicfsglanzvcgetationen  maclit 
der  H.  V.  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam.  Aber 
gelbst  in  salzsaurer  Goldaolulion  wurde  der  herstel- 
lende Kupferstab  mit  dunkellarbigkeimendemMet;)!! 
Jimgeben,  das  am  äuss eisten  Saum  vom  Liclitglanz 
.des  Goldes  umflossen  war.  So  sind  fernej-  fast  alla 
Kiederschläge  des  Silbers,  mit  andern  AJetaüen,  nicht 
•ilberglfiuzcnd,  sondern  mehr  oder  weniger  aebattii't. 
pas  Gleiche  pilt,  nach  vitlfachen  Versuchen,  von 
allen  iibiigen  Metallen,  Allgemein  tritt  dieses  inte-^ 
tessante  I'häfiomen  überall  da  liervor,  wo  die  Lö- 
sungen der  Mclallsalze,  oder  die  Auflösungen  det  t 
Metatlä,  mehr  oder  Weniger  wasseireieh  sind  ;  aie 
biögen  übrigens  freie  Säure  enlhiilten ,  oder  nicht, 
Wat  aber  die  Lösuüg  des  Metallsa'zes  äiUv  concen- 
trirt,  entliielt  die  Auflösung  seihst  eine  gewisse  Men- 
£e  treiar   Süure,   aber  kein  W^asser;    so  wird   niwi 
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vergeblich  jene  Eiaclieinnng  rrwarten,  oder  sie  wirf 
«ich  nur  schwach  und  unmerklich  geben;  indem  die 
vegetativen  Gebilde  in  gediegeuer,  oll  wenig  getrübt« 
Feinheit  hervorgeiien.  Unterwirft  man  jene  dnn- 
ieliarbigeh  Niederschläge  der  diemischcu  Analyse; 
80  iindet  man,  dafa  dieselben  insgesammt  AX^^t^l^ 
Verbindungen,  oder  Legirungen  des  gefällten  und 
fallenden  Metalles  sind." 

Ein  Instrument  ährdich  dem  Saussür'schen  Kyt- 
iloraeter,  das  durch  Melallatriche  in  Scalenordoung 
die  Hüuplabstuftingen  der  Farbe  von  einem  "Metall 
zum  andfcm  angab,  diente  dem  H.  V.  hei  diesen  Be- 
obnditungen.  Am  schönsten  fand  er  die  l,eghungs- 
j^tulcn  in  Mischungen  von  Metallsolulionen,  z.  B.  dei 
schwelelsanren  Kupfers  und  sal'/saijien  Zinnes  oder 
Wisnjulhs,  mit  Zink  in  electrischeDiätigkeit  versetzt. 
,.Hiev  zeigen  sich  nämlich  oft  mehrfacbc  Melallvcr- 
hindungeri,  gepaart  mit  dem  Ht-r vortreten  der  ein- 
zelnen Metalle,  welches  wieder  abwechselt  mit  vtT- 
schiedenartigen  Nuancen  der  Lcgirilngc-n.  Ks  schei- 
nen auf  diesem  Wege  MetallvÄrbitidiingen  nnöglicli, 
welche  im  Feuer  schwer  odei*  nicht  IgeliiigeiK"  • 

Zum  Schlüsse  werde  noch  Iblgender  artiger Ver^ 
such  erwähnt:  '  '  ■■     ■    . 

„  Ich  brachte,  ^agt  der  H.  V.  in  dje  stark  ges^ittige 
Auflösung  des  salzsauren  Ziuna,  eine  aü)pl§fij3^irte 
Zinkplatte.  Auf  eine  Überraschende  V\  eisp,  soharseu 
in  einer  Secmide  (5— 8"'J  lange,  spiefsfbrmigeZiouferj;-- 
atalle  an,  und  verschwanden  eben  sn  silincll,  da  d^e 
Quecksilber  von  der  Platte  aus,  sich  blitzschnell  iih^r 
dieselben  liia  verbreitete ,   und   nach  ilirer  VeirnicUr 
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tung  mir  Reichet  Schnelligkeit  sich  wieder  unter  dio 
Scheibe  zurückezog.  Es  ringen  sich  neue,  aber 
schwächere  Formen  hervor  3  und  alle  ^wei'den ,  von 
dem  plötzlich  sich  über  sie  ergiefsenden  Quecksilber 
vernichtet.     Bei  diesen  Versuchen  acheint  es  auf  die 

s. 

3!tfenge  des  adhärirenden  Quecksilbers  anzukommen; 
ob  ^pa  sich  über  das  y^gj^tirende  Metall  blos  amalga- 
mirend  hinzielten ,  oder  wenn  jenes  vorangeht^  ihm 
2itrstürend  folgen  soU.^^ 
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.itter  erzählt,  dafd  unter  allen  in^iallischeai 
tc^Oi  mit  welchen  er  dioeb  «^fature  Electricität  Kati^ 


'^)  Der  Letef  tergleidiö  B.  3«  Sl  347.  d.  }.  wo  iic&  diei^ 
Abhandlung  (gedissentlich  dort,  auiT  apgegebenedi  G^nd; 
übergangen)  anschliffst.  Hier,  wo  in  der  ▼örhergehehdeä 
Abhandlung  von  dein  unter  dem  Einflussö  disr  Elecitfieitil^ 
ifehenden  Metalllegirungen  die  Rede  ti'ar,  wird  iith  log- 
lieh  die  merkwürdige  nntei*  gleichend  Einüussif  switched 
Tellur  und  Kalimetall  Erfolgende  anreihen«  VieÜeidit 
flafs  auch  b^i  jenen  Metallvegetatiouei^  Öfters  nJcht  die 
reinen  Metalle  sondern  die  Hydroide  derselben  ierbundeü 
sind,  odex  wenigstens  durch  diese  eist  die  reiolen  Metall« 
legirungcn  eingeleitet  Verden.  Mit  dem  Tellur  acheint  ' 
sich  übrigens  einö  noch  uheiitdfeckte  Reihe  von  Metftllen 
2u  eröfinen>  welche  sich  zum  Hydrogen  eben  ad  tcfhal- 
ien,  wie  die  ändern  zuni  Oxygen^  ühd  irchoä  9Abät  ein« 
zige,  ünsern  Forächuugeit  eine  netie  Richtung  gebenclö, 
Entdeckung  Ware  hinreichend  zu  denkbarem  Andenken  an 
Ritters  Verdienste  aufzufordern.  Davys  hier  übersetzte 
Abhandlung  beziehet  iich  ü,brigeh8'  auf  die  Mittheiluogea 
Ritters   in  Gehlens  Jonrn,  der  QYkn  PJi.  und  Min^r.  B.  5; 
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iheiail  zu  erhalten  suchte,  Tellur  das  eitizfge  war, 
wobei  keines  erschien  Er  stellt  die  sehr  mefkwür- 
dige  ThatsachÄ  auf,  dafs  wenn  man  die  electrische 
Kette  im  Wasser  durch  zwei  Flächen  von  Tellur 
schliefst  s^ch  Oxy^eh  an  der  positiven  aber  kein  ' 
tlydrogen  an  der  negativen  Seile  entbindet,  indem 
Jiier  blos  ein   brauner  Staub  abgesondert  wird ,  den 

'  dieser  Naturforscher  für  ein  Hydroid  *)  xles  Tellur«; 

•ansieht^ 

Diese  Wirksamkeit  des  Tellurs  aujf  Wasser  ist 
so  verschieden  von  denen  der  andern  Metalle ,  da& 
«ie'  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
auf  sich  ziehen  inufs.  Ich  habe  mehrere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand^  iangestellt^  so  wie  über  die 
«Wirksamkeit  des  Tellurs'  auf  Kalimetall. 

I  Wenn  das  Tellur  im  Wasser  positiv  electrisirt 
wird,  so  entwickelt  es  Sauerstoffgas;  wird  dieses 
Metall  laber  negativ  electrisirt  (die  Volta'sche  Bat- 
terie bestand  aus  mehr  als  5oo  Lagen)  (  so  erscheint 
eine  purpurrothe  Flüssigkeit,  die  sich  im  Wasser  ver-  • 
breitet,  welches  «ich  allmählich  trübt,  dunkel  wird 
und  eödlich  einen  bräunen  Staub  absetzt.  Ich  finde, 
dafs  d^ese  purpurne  Flüssigkeit  eine  wässerige  Auflö- 
sung der  Verbindung  von  Tellur  und  Hydrogen  ist^ 
Welche  in  diesem  verdünnten  Zustand  auf  das  Oxy- 
gen  der  gemeinen  X^uft  im  Wasser  wirkt,  nach 
und  nach  einen  Theil  seines  Hydrogens  verliert  und 
2U  einem  festen  Tellurhydroid  wirdk     Wird  dieses 

H.  ji<r i.i.i 

'^)tD]e  fiiläung  äea  Wdrtet  „ifydroid"  dessen  ich  mich  be« 
diene  ^  findet  det  Leser  B*  3.  >  S,  a52»    d..  J«    gorechtfer«    ^ 
ti^et.  d.  H. 
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tellcirhaltige  Ilydrogen  im  Wasser  gebildet,  das       Sak. 
Sciiiro  oder  ScIiweHsäure  enthalt,  so  bekoipait;    ^j 
CS  bei  giBWölniliclier  Temperatur  in  der  Gestalt  fia^/ 
freien  Gases,  das  man  aulTangen  und  prüfen  kMD,j^ 
Ich   electrisijie  Kali   negativ    an    einer    TeflmvJL. 
fläche   lind    bediente    mich   Jazu    eines   Theile«  4;i|fei 
grofsen  nach  einem  neuen  Plan  gebauten  Volta'^e&|b. 
Apparats  *)  im  Laboratorium  des  königlichen  lüstt-V^ 
tuts.     Ich   Avandte   looo  Doppelplatten  an;    das  Kali L 
war  nicht  besonders  entwässert    worden.      Die  cc-f 
walligste  Wirkung  erfolgte ,  es  wurde  das  Tellur  un- 
ter starker  Wärmeentbindung    dngegrifFen   und!  eine 
metallische  Masse  gebildet,    an   Farl>e   dem    Nickd 
ähnlich.     Diese  Materie,    von  Wasser  bei'ührt,  ent- 
flammte   weder,    noch    brauste  sie;   aber   sie  färbte 
das  Wasser  schon  pnrpurroth;  sie  löste   sich' übri* 
geiis  gänzlich    auf,    diese  lebhafte  Farbe    daria  be- 
wirkend.   Ich  sah  sogleich  daß. alles  Hydrogen,  wel- 
ches in  den  gewöhnlichen  Fällen  durch  die  Wasser- 
zersetzung ei-tialten  worden  wäre,   sich  hier  mit  dem^ 
Tellur  vereiniget  fand  liiid  TellurwasserstoiF,  am  so 
zu  sprechen,  mit  dem  Kaliumoxj'd,   d.h.  dem  Kali, 
eine  eigejithümliche  iin  Wasser  lösliche  Verbindung 
gebildet  habe.    Diefs  war  in  der  Tliat  der  Fall;  denn 
ein  wenig  schwache  Salzsäure   in   die  Mischung  ge- 
brnrht,  bewirkte   dc'.rin   ein   gewaltiges  Aufbrausen, 
nnd    es  zeigte    sich    ein  starker    dem   geschwefelten 
Wa  -orstofF  ähnlicher  Geruch.    Endlich  erschien  das 
metallische  Tellur   wieder  bei  Beriihining    der  Luft 
und  salzsaures  Kali  w^urde  in  der  Auflösung  gefunden. 


*)  Dessen   Einrichtung    ist  schon    B.  4,    $.  5l4  in    der  Notl 
angegeben.  4,  Jf. 
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^3  scheint  mir  oflTenbar,  nach  diesen  Thatsachen, 

■^T^^  negativ  electrisirtes  Tellur  auf  Kali  einwirkend 

^^^limetali,  wie  in  allen  andern  Fällen,  erzeugt  und^ 

..^*^  diese  zwei  Metalle  eine  eiffenlliümliche  Verbin- 

..  ^^tjg  bilden':  diese  Meinung  wurde  bestätiget   durch 

.     '•^^  unmittelbare  Wirkung  des  Kalimeialls  auf  Tel- 

^^P.    In  i\ev  That  als  ich  diese  beiden  Metalle  in  ei-  ' 

.    ^Öei;  Retorte  , von  grünem   Glas,    mit   Hydrogengas 

r\:^iiillt)  mäislg  erhitzte :, so   verbanden   sie  sich.. mit 

^gcofset  Gewalt  unter  der  lebhaftesten  Wärme  und 

^iebtentbindung,  ein  sprödes  Gemisch  bildend,  un- 

^   achmelzbar' nahe   bei   Rothglühitze,   von  krystallini- 

achem  Bruche  und   von   tiefen  Kupferfarbe.     Wenn 

das  Tellur  im  üebermaafs   bei  der   Mischung  war, 

oder  selbst  gleich  dem  Kalium  an  Menge,  so'  entbanÜ 

diese  Legirung ,  ins  Wasser  geworfen ,   kein  Hydro- 

gen;  aber  eine  Verbhidung  von  Kali  und  teilurhal- 

^  tigern  Hydrogen  wurde  gebildet,  die  in  dpr  Flüssigkeit 

Rufgelöset  blieb ,  und  darin  leicht  durch  eine  Säure 

eersetzi  werden  konnte. 

Die  Stärke  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  des 
.    Tellurs  und  des  Kaliums  machte  mich  glauben,  äsdbt 
inänieicht  das  Kali  werde   zersetzen   können  durch 
gleicikseitige   Einwirkung  auf  Kali   und   Telluroxyd 
'mit  glühender  Kohle;  und  diefs  zeigte  sich  wirklich. 
-^  Ich    mischte    ohngefähr    100    Gran  Telluroxyd   mit 
'  30  Gr.  Kali   und   12   Gr.  gut  geglühter  Kohle;   das 
Ganze  wurde  in  einer  gewöhnlichen  Glasretorte  er- 
hitzt; ehe  dieselbe  roth  glühte  entstand  hellige  Wir- 
kung, viel  Kohlensäure  wurde  entwickelt,    ein  leb- 
hs^es  Licht  erschien  in  der  Retorte,  worin  sich  eine 
Xegrrung  aus  Tellur  und  Kalimetall  fand. 


Ab  ich  Telluroxyd,  welches  mir  H*en'  HUtchett  | 
zum  Versuche  gegeben  uud  das  ohne  Zweifel  darck 
Kali  oder  aus  einer  kalischeil  Aufl0sung  niedergc^ 
schlagen  war,  mit  Kohle  zu  reduciren  versuchte,  w 
fand  ich,  daf^  selbst  nachdem  es  gewaschen  war,  nodi 
so  viel  ^Ikali  anhing,  um  eine  Legirung  von'Kali^ 
metall  und  Tellur  zu  veranlassen;  aber  Kalimetidl 
war  darin  sehr  wenig.  Die  Verbindung  war  st^- 
grau,  sehr  zerbrechlich  und  weit  schmelzbarer  ab 
Tellu^.  .  ' 

I 

Die  Verbindung  von  Tellur  und  Hydrogett  ist 
dem  geschwefelten  Wasserstoff  äl^ilicher,  als  jedem 
andern  Körper.  Der  Geruch  dieser  zwei  Stoffe  iit 
fast  ganz  derselbe  *).  Wasser,  welches  Tellurwasaer- 
6toffgas  aufgelöset  enthält,  gleicht  anfangs  bleiclurolhem 


*}  Die    Aehnlichkelt    swisclien    diesien    beiden   StofTöii   ist  M 
grofa^, .  dafs  bei   den  Versuchen  über  die  gegenseitige  Wir^ 
kung   des  Tellurs  und  Kalimetalls,    die,  lim  Laboratorina 
meines  Ffeundes  Children,    mit  Chilriren,  Pepys   nn<j  War- 
burton   iu  Gesellschaft  angestellt  wurden,    wir    einige  Zeit 
geneigt   waren  zu   glauben,   das   Tellur  enthalte  Schwefel, 
der   durch   kein    anderes    Mittel    als    durch    die  Volta^sche 
^lectricität,  oder  die  Wirkung  des  Kalimetalls,  2u  entdeckea 
sey.    Diese  Vermuthung  wurde  noch  bestätigt  durch  einige 
Versuche  über  Schwefelmetalle,    die  gröfstentheila ,   in  den 
Kreis  der  Volta'schen  Säule  gebracht,    das  Ilydrogen   ver- 
schluckten.    Indefs    die    grofse   UnWahrscheinlichkeit ,    daü 
in  einer  metallischen  Auilö&ung  Schwefelsäure,  oder  Schwe- 
fel,   in   irgend   einem  oxydirten  Zustand    vorhanden   sejn  * 
könne,   dtrr  nicht  durch  die  Wirkung  des  Baryts  bemerkbar 
wäre,  machte  mich  abgeneigt  diese  Fol^jerung  anzunehmeoi 
und  in  der  That  weitere  Untersuch^uDgen  zeigten  ^    da£i  dio 
geprüfte  Substanz  eine  eigenthümlicho  neue  Veibindung  lej« 


'  \ 
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VVeine,  bräunet  sich  aber  bald  und\8etzt  an  de;r  Luft 
Tpilur  ab.  Wenn  aus  einei'  alkalischen  Auflösung  des 
Tellurhydioids  dieses  neue  Gas  durch  Salzsäure  ent- 
«^ri ekelt  ist :  so  röthet  es  feuchtes  Lackmuspapier;  mit 
etwas  Wässer  gewaschen  verliert  es  diese  Eigen- 
schaft, wtfd  aber  ium  Theil  durch  die  im  Wasser 
Biiti^altende  LuiTzersetzt ;  und  es  ist  also  nicht  leicht 
BÜ  sagen,  ob  ^  die  aa\ire  Eigenschaft  ihm  eigenthüm- 
lieh  "sey , 'bddr  ob  sie  von  ein  wenig  'damit  viereinter 
Sa^äii^ß  lierrühre.  In  ^tnd^rn  Beziehufigen  gleicht 
dieses  Gas  einer  schwachen  Säure  ^  sich  liämlicfa  mit 
Wasser  lind  den  Alkalien  vereinend.  Es  schlägt  die^ 
^eisten  metallischen  Auflösungen  nieder^  durch  oxy- 
diirie  Salzsäure  wird  es  augenblicklich  entmischt ;  es 
setzet  sich  ein  Metallhäutchen  ab«  das  sich  bald  dar-^ 
auf  in  ^alzssu^res  Tellur  verwandelt  *J^ 


-? 
/ 


■»■  '  ■ 


*)  Nach  einem  veUi^r  VeK^iicliQ^  aelieinet  es  Kinrefchend  TeM 
lur  im  tro^k^^en  Hydrogengas  stark  zfi  erhitzei« ,  un^  di^s^ 
beide^i^Öcper  zuv  vereinen.  Aber  icl^  kiNin  nicht  behi^up« 
t^n,  da(a  die«e  Verbindung  genau  dieselbe  %e^f^^  als  die 
oben  beschriebene!  weil  ein  Zufall  inich|^  die(i  au  bestini;^ 
II  hinderte* 


/ 
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Theorie      d  e  x     C  h  e  m  i  e, 

hinsichtlich  auf  die  neiaesten  Eqt4eckaiigeii..  . . 


^J.   Theoretische   Betrachtungen,: 

Tön 
HUMPHRY   dAVY*). 

H"    .    '  •      ■■       '■      ■  '  ^ 

ydrogen  ist  unter  allen  Körpern   der,    welditf 

sidh  mit  dei*  gröfsten  Menge  Oxygen  verbindet;  uwi. 
doch  bildet  er  dann  eine  neutrale  Mischurtg,  Hier- 
aus sollte  man  im  Sinne  der  electrochemischen  fly 
polhese  schließen,  dafs  Hydrogen  stärker  positir 
clectrisch  sey  als  jede  andere  Subistanz;  und  folglick 
so  fern  es  ein  Oxyd  ist,  so  scheint  es  nie  durch 
blose  chemische  Verwandtschaft  seines  Oxygens  be- 
raubt werden  zu  können.  Die  Erscheinung,  dafeei 
mit    einem  Metalle,  wie  Tellur,   vereint  eine  sich 


[ 


♦)  Dieser  Aufsatz  ge1i§rl  als  Sclilüfs  zu  einer  grofsen  Vor* 
l^ung  Dai/ya^  welche  aus  guten  Gründen  in  diesem  low« 
nale  theilweise  (B.  III.  S.  334  —  352  n.  IV.  S.  3o9-343 
mitgetlieilt  wurde  und  von  der  auch  die  unmittelbar  fof* 
hergehende  kleine  Abhandlung  ein  Abschnitt  lit,  an  wd* 
cheu  sich,  dem  Inhalte  nach,  der  gegenwärtige  zana'cW 
anschliefst,  d,  M. 
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len  Sfiureh.näjiernde  Substanz  Tjildet  ist  dcfr  Ideie  iiYi^ 

günstig,  dafs  es  ein  gasförmiges 'MetaJI  nnd  vt^lleiÖbi 

•  ■■■■•     ■•   '      "       .  ■  •' 

iiich  derj  däfs  es  ein  eihfaclier  StöfFsey,  odet'sicH 
ti"  §ein'er  gewöhnlicIberiPorm  im  Atnöionitim*i>Vjal&ätn 
befinde.  Die  Erschfeiiiüngen,  welche*  geschxvfclelter 
KVas^ierslolT  darbietet,  sind  '  voti  dcfrselbön  -  Art  * uü'd 
ühreh  zu  denselben  Polgörur^^eri  •).  .    * 

Durch  die  Natur  der  6'chlheI2barlBtt'atiÄ'Eatihie-* 
all'  lind!':  Ainmoufak  ferhalterien  Substai!«  ist  faA 
choii  dargethan,  dafc  Stickstoff  kein  Metall  in  Gas- 
;estä!t  xtnd,  wenn -gleich  meine  VersiTche^übcr  diesen 
Gegenstand  nicht  entscheiden,  •*)  »elb*t-'die  allge- 
neine  Analogie  iri  der  Chemie  möchtfe  Auf  tlie  Ideß 
inleite'n^  dafs  er  ein  zusammengesetzter  Körper  sey. 

Wepn  weitere  Untersuchungen  es  bestätigem 
ollt^ir,  dafs  Ilydrogen  ein  Prbtoxyd  des  Ammdili- 
ixnmetalls,  Ammoniak  ein  Deuleroxyd  ***)  und  Stick- 


^)  Hier  £6tgt  eine   c^ch  auf  die  altere  Ansicht  D«vy^s  von  dtr 
Salzsäc^re^   dafs  sie  aas  einem  unbekannten  Stoff  und  Was- 
ser bestehe,    sich  beziehende  Stelle,    "wo   die  Ai^scheidung 
des  Hydrogens>    bei  "Verbind «"nß   der**SaIzsäure:  mit  irgend 
ein^m  Metäjl,   mit  der  gegenseitiges  Apsscboitdong  .der  Me- 
talle durcli  einander  verglichen  wird.     Man  sieht,  dafs  diese 
Vergleichung ,     auf   welciic    indefs    virie   wir   nach|ier  noch 
xnel>r  sphen  we'rde^n ,  Davy  selbst  keinen  Werth  legt,  auch 
fur^dle  spatere  Ansicht  Dftvjs  von  der  Salzsäure  pafst;  und 
da   alles   diesen  Gegenstand  hetreifende    Bd,  5.   S.  79—120 
u.  2o5  — a48  d.  J.  Tollstä'ndig  mitgetheilt  wurde,  so  überge- 
hen wir  die  auf  diesen  Gegenstand  siph .  beziehenden ,   nun- 
mehr für  keinen  der  Lieser  d.  J.  etwas  Neues  enthaltenden 
Stellen.  d.  1/« 

^*)  Vergi.  d.  J.   Bd.  4,  S.  209  f. 

*)  So  ist  zu  schreiben  statt  Veutoxyd^  was  man  gcWöhnlich 


I 
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Stoff  ein  Tritoxyd  desselben  Metalles  sey ,  so  wiü^ 
die  cliemische  Theorie  eiue  glückliche  lütifachhcÄ 
gewinnen  uud  ihr  gegenwartiges  System  lifürde  allen 
flen  neu  entdeckten  Thatsachen  angemessen  seju. 
Die  reinen  brennbaren  Stoffe  wüien  Metalle,  fähig 
eich  gegenseitig  zn  vereinigen  und  sich  mit  den  Prol- 
Oxyden  zu  verbinden.  Einige  dieser  Grundlagen 
waren  allein  im  Zustande  der  Verbindung  bekannt, 
wie  die  Grundlagen  des  Schwefels,  das  Pliosphors  "), 

lieit.  Denn  vtic  wenig  darauf  ankoDimen  nag.  soienit  wir 
lim  einmal  «Erstehen ,  >o  möchte  doch  diese  .  nohl  leid- 
lich klingende,  aber  durchaus  unrlchli^ö  ZmainaieniieliiiiiJ 
dai  Ohr  dei  Keiinera  de;  griechischen  Sprache  heleidigen. 
d.  U. 
*)  Die  ürscbeinungeD  beim  Electrisirea  doi  Scliwerdi  Dsd 
'Phoiphoti  sprechen  aUrk  daHir,  dafs  dieie  Stoffe  mit  Hf- 
drogen  Tereini^et  aejen.  Nach  metnEn  eratea  Vci'u^'i^ 
über  die  Wirkung  de>  Kalimelalls  luf  i^iese  Subitinu«  I 
Rchlors  ich,  difs  sie  Oijgen  enthalten  möclkten ,  ob  i«k 
gleich  schon  in  Anhange  meiner  letzleu  Bakeriaches  Vor-  ^ 
letDDB  (>.  d.  J.  Bd.  I.  S.  484  f.)  sagte,  AaS»  die»  Ertchti- 
nnnfien  auch  auf  andere  Alt  erklärt  weiden  können.  Di 
Lebhaftigkeit  der  Entzunduug  hei  dieien  Versuchen  ach» 
mir  ein  einleuchtender  Grund  Tilr  den  Oxjgengchalt  iliu< 
Körper,  tiis  ick  entdeckte,  dafs  ähnliche  ErsdiRinuDge» 
Iloi  Vereinigung  des  Arsenik»  und  des  Tellnri  mit  i 
Kalimetall  erfolgoii.  Da  ich  neulich  einige  Vorguche 
(teilte  über  die  Wirkung 'des  Katimetalli  nur  den  Schwele! 
und  Phosphor,  so  wie  aul  gcschwelelieij  und  gephosphoitti 
Waaseritoirga! :  ea  fand  ich,  dafa  diesa  Hrtcheinungsn  uU 
verichieden.sind  nach  den  Umslindeii  des  Versuches  nad  in 
igen  Fällen  erhielt  ich  eine  gröfnere  Gasraenge  »on  dfta 
Ealimelall,  wenn  es  luvor  der  Wirkung 'gdwisier  Köipu 
anagMBtit  war,    alt  dasselbe  allein  gegeben   haben  würd«. 
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nnd  die  der  Boraxsäure ,  Fiufesäure,  Salzsäure,;  abqi^ 
^as  Verlialten  ihrer  Verbindungen  läfst  auf  ihre 
metallische  Natur  r^tlien.  Die  salzfähigen  Grundla- 
gen könnten  beibrachtet  werdep  als.Protoxyde,  Deu* 
teroxyde,  oder.  Tritoxyde  und,  das  Verhältnifi 'sqU 
eher  Grundlagen  zu  den  Säuren  li^fie  siqh  bestim-r 
|nen  nacli  ihr^m  Yerhalten  zi^m  Oxyden,  öder  nach 
deni  ei|;enthiimli€he]|;i  j^ustand  .ihrer .  elect|ischeA 
Kraft.  ;  * 

J}ßs  G^ze.  der.  antiphlogistischen  l^bre.  feitet 
yiothwendig  auf-  eine  solche'  Ansicht  hin ;  aber 
weiin  man;  die.  Thatsachen  unter  andern  GesicUts-« 
.punikten  ansieht^  so  kann. man  Erklärungen  fifUden^ 
welche  wenn  auch  nicht  so;  einfaqh^  doch  eben  sq 
leidit,  die.  Ei:sc^ieinungen  erläutern« 

Wirä  Hydrög^n,  nach  einer  Hypothese  auf  wel- 
che ich  mich  schon  oft  bezog,  als  Prinzip,  der  Ver-» 
brennbarkeit  und  Ursache  der  Metalliisirung  betracb-^ 
tet,  dann  wird  das  Verzeichnifs  der  einfachen  Stoffe 
blos  aus  Oxygen,   Hydrogen  und  den  unbekanntea     / 


Ich  letze  diese  Versuclie  i^och    fort  und  werde  bald   dea 
Erfolg;  der  Königlichen   Gesellschaft  niittheilen    (vergl.  Bd« 
j.  S.  5oi  f.  d«  J.  was  später  geschrieben  ist.)    Die  Idee^  dafs 
Oxygen  in  Schwefel    und   Phosphor    enthahen   sey  stützet 
»ich  immerhin  airf  verschiedene  AaalogieB*     Das  Verhalten 
Leider   zur-  Electricitüt' als  Nichtleiter    ist   dieser   Meinung 
günstig«    Ich  finde  tLuch,  dafs  wenn  Kali  und  N«<rammetaljl 
im  Hydrögengase,  das  mit  ein  weni^  atmosphärische]^  Luf^  ' 
"vermischt  ist,  erhi.tzt  vercleii^    sie  auch  einmjal  das  Oxygen  ^  *  • 
und  Hydrogen   verschlucken   und   sich    in  brennbare    nicht 
leitende  KcSrp^  verwandeZoi   ähnlich  den  Öl^'gen  und  harzi-. 
S^Xk  §toiren..  P<^^y*. 
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Grandlaireii '  bestehen ;  die  Mcfalle  nnd  die  festen 
brennbaren  Stoffe  wären  dann  a\is  diesen  Grundlagen 
und  Hydrogen  zusammengesetzt;  die  Erden,  die 
fixen  AJkalien,  die  ]VIetallöxyde  und  die  gewöhnli-i 
dien  Sänken  wären  Verbindnngeu  *  derselbea  Grund- 
lagen  und  des  Wassers,  .    .   '  . 

AufiiQr  den  Gründen,  die  ich  schon  früher  für 
diese  Ansicht  aufgestellt  habe,  bieten  sich  mlrgpjgen- 
wäll  ig  folgende  als  die  stärksten  dar: 

Ersf^ns^  die  Eigenschaften,  die  gewissen  Körpern 
anzuhängen  scheinen  ii'Ad  nur  nach 'der  Natur  ihrer 
"Verbindungen  mehr  enthüllt  oder  verschleiert  sind.  So 
ider  SthW'fet'cfl,  mag  er  durch  Verbindung ' Uli t  Hydroa 
gen 'entweder  oder  niit'Oxygen  .iii  VVasser  gdöst 
S(.*yn,  zeiget  immer  »artre  Eigenschaften  5  auch- schei- 
net dieselbe  Menge  Scliwefeis,  so  wohl  allein  fursicb^ 
als  mit  Hydrogen  vereint,  als  auchvan  die  einfache*, 
oder  doppelte  Menge  Oxygens  gebunden  stets,  nach 
meinen  Erfahrungen,  sich  mit  gleicher  Menge  Alkali 
Z'i  verbinden.  Telluroxyd  sowohl,  als  Tellurhy- 
droid  scheint  gleiche  Neigung  zur  Verbindung  mit 
Alkali  zu  haben  5  auch  wirken  endlich  die  Alkali- 
metalle und  die  säurungsfähigen  Basen  mit  der  grö- 
sten  Kraft  auf  einander. 

Zweitens  die  Leichtigkeit,  womit  die  metalli- 
schen Stoffe  in  allen  den  Fdlen  hergestellt  werden, 
wo  Hydrogen  im  Spiel  ist.  Ich  brachte  in  schmel- 
zende Bleiglätte  zwei  Platina-Polardrähte  einer  Säule 
aus  5oo  Doppelplatten  von  6  Zoll.  Es  entstand  ein 
Aufbrausen  am  positiven  Pol  und  am  negativen 
trennte  sich  eine  schwarze  Materie  ab  5  aber  kein 
Blei  wurde  li ergestellt ;  während  sich  dieses  Metall 
mit  Lebhaftigkeit  bildete  weuu  mit  Wasser  benetzte 
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fileiglätte,  Order  eine  Bleiauflösnng,' angewandt  wfarclfei'  ^ 
Man  kann  annehmen,  dafs  hiebei  der  UnterschretI  in 
der  electi'ischen  Leitungskraft  einige  Verschiedenheit 
rnache;  immerhin  aber  bestärkt  dieser  Versuch  dib 
Idee,  däfe  die  Gegenwart  dcy  Hydrogeris  wesentlich 
zur  Metallerzeugung  sey.  :        "     -"> 

^Drittens :  ,Oxygen  und  Hydrogen  sind'  Körper; 
welche  in  allen  Fällen  sich  gegenseitig  ziv  neutralisi^ 
ren  scheinen  i  dalier  .darf  man  bei  den  Pi'oducten  der 
yerbrepnmig   erwarten,,    dafs  die  ^  natürliche  Wiik- 

samkeit  der  Basen  ausgezeichneter' hervortreten  wer-^ 

■  ■  •  >.  ■         • «  '     '  ^     ' 

de,  was  in  der  That  der  Fall  ist  *)• 

Obgleich  Kali-  und  Natrumnaetall,  mit  Ammor. 
niak  in  Berührung,  nach  meinen  Versuchen  nicht  ge-r 
^au  dieselbe  Menge  Hydrogens  entwickeln,  als  l)cjE 
ihrer  Wirkung  auf  Wasseri  so  ist  es  doch  walir#- 
scheinlich ,  ^aft  dieser  Unterschied  von  »der  ünvoU- 
kommenheit  des  Verfahrens  **)  herrühret,      Anger-, 


'  *)  In  der  oxydirten  Salzsäure,  fügt  Davy  ttitfi'  geniäfs  selndr 
älteren  Ansicht  von  derselben  bei,  schirmt  die  iaure  Witk^ 

.1  lamkeit  d'irch  Oxygen  abgestampft,  w^^^rand  sie  wiedOr 
eintritt  bei  eioem  JZusatze  •  von.  Hydiroger. 

**^  Er  scheint  immer  dasselbe  Verhällnifs  zvt;  se^n  «wischea 
der  Menge  des  yersohwundenen  AmmoniaJcs  und  der  Menga 
des  entwickelten  Hydrogens,  nämlich  «Q  oft  die  AlkaUoir- 
talle  auf  Ammoniak  wirken  (vorausgesetat  dafb'  diflaer  StoC 
"aus  drei  Theilen  Hydrogen  und  einem  Theil  ATSot  dein 
Volumen  nach  bestehe]  sp  bleiben  in  Vcri}iBdt](^g  zwei 
Theile  Hydrogen  mit  einem  Theil  Azot,  und  frfei  wird  e'ixt^ 
Theil  Hydrogen,  Ein  starkes  Argument^  au  Gunsten  der 
Theorie  ton  den  festen  VerhältnisSQn  Ut^  dafs  die  Mengen' 

^       des  Azots  und  der  Alkalimetalle  in  jenen  schinclaharcn  Sub-» 


^ 


Pavy*s 

mm«)  nun,  daft  dieselbe  Men^e  Hydrogem  ( 
wickelt  werde,  Kali-  und  Natropmelall  mögen  t 
Ammoniak,  gdep  mit  Wasser  in  Berührung  .kom- 
jnen:  so  kaim  diefs  auf  den  erstea  Anblick  der  M^i' 
fliutig  gtjnstig  schtiijfn ,  daTs  diese  Melalle  HydroSe» 
enthnlten,  welches  hei  solchen  Vcrliiiidungen  die  ihm 
gleichai'lige  Malerie  ahslofsc;  aher  djei>e  An.siclil  der 
"Eraclieinung  isl  Uon  obei  flarhlich  uod  solche  Seh luft- 
art  imgültig;  denn  nach  ilei-  |dee^  d.ifs  die  Verbin- 
dungen, die  einen  gasj^rtijren  Stoff  enthalten,  lind 
vielleichl  übeiliaupt  alle  Verbindungen,  ihre  Elemenle 
nach  festen  Verliällmssen  veieint  enthielten,  müssen 
-  jedesmal,  weno  liydvogenhaliige  Kötper  diirch  na 
Metall  zersel/.t  werden,  entweder  gleiche  Mengt-  Hy- 
örop^ena  entbunden  werden  ,  oder  die  eine  Mclige 
TnuCs  ein  geselzmäfsig  VielTaches  der  andern  seyn* 
Sonach  hei  der  Ztrsetzunp  des  Ammoniaks  dnrch 
Kali-  und  Nalronmetalt  bleiben  awei  TheÜe  HJd™- 
gen  und  ein  Theil  Azut  in  Verbindung,  während  ein 
Theil  Hydrügeu  frei  wird ;  und  bei  der  Wirkung 
des  Wassers  auf  Kaümeiall  wird  sieb  zur  KaliliU- 
dung  dieselbe  Quantität  Hydrogens  ausscheiden  miis- 
aen.  Bei  meiner  Zersetzung  des  gescbwefelten  VVas- 
ecrstoflgascs  ')  scheinet  es,  daCi,  wenn  Kaliraetalt  ■  da- 

«Unzen,  von  denen  vir  sprachon,  (Bd.I.  S.joi.  n.  III.  334  f., 
ä.  J.)  in  demaelben  Vrrhältniisu  itcbcii,  ia  »elclicm  ue  tich 
in  den  Mlpetcriaurea  sll«litcheii  Salzen  bs&ndeD. 

1)  Stiae  Zitt^moiBnietzang  kann   abgeUItet  werden,    aus  meii 

Den   in  der  teilten  Bai^eriichcii  Vorlesuns   eraäliiteQ  Verm- 

cfaen   (rerBl.  Bd.  I.  3.  476.)  woraui   man   iteht,   dafl   df'eiM 

'1  Ca*   «n  Volunen  eben  ao  viel  Hydroeen  entlult.    aU  *WX 
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nit  eine  Verbindung  bildet,  dabei  Seist  gleiche  Met^gd 
lydrogens,  als  wenn  es  mit  Wasser  iu  Berührung 


^ig^ner  Umfang  betraft;  dönp  w^eiiii  di^e  specifiache  jB^iiw«rtt 
Ton  loo  Kab.  Zoll  desselben  5o  Gran,  beträgt y  iö  wird 
foIgen>  d«fs  es  2,27  Hydrögen  und  37,73  Schwefel  euthalteti 
'  muGi.  Wenn  man  geschwefeltes  Wafssersto^gas  durch  ge^ 
ineixüt  Ele'ctricität  entisischet «   aö   bemerket  man   bei  recht 

^  »orgfältigeta  Yersuchen  eine  tthwiiche  Verminderiubg  des 
Volnmena  und  der  liiedergeschlagvne  Schwefel  \%%  •ili^ 
t?eifslich'e8  Ansehe]^,  das  wahrscheinlich  von  einer' Ueinem 
Menge  Hydra^eoa  herrührt.  Wird  aber  diese  Zertftzung 
durch  Funken .  der  Voltaischen  Electricität  bewirkt :  ao  wird 
der  Schwefel  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe  nieitergeschla-. 
gen,  und  es  erfolgt  keine  Raumveränderung;  im  letztea 
IPalle  wTirde  der  Schwefel  wahrscheinlich  glühend  im  Au^ 
^enblicko  s'einet  Bildung»  Be!  eini);en  neulich  ahgestelltekt 
Versuchen  über  Atsenik  -  und  >  Phosphor  -  Wasserstoffgay 
fand  sich^  däfs  diese  Gmsarten  duvch  Electricftät  ohne  Yo-* 
lumänderung  zörsetit  werden;  aber  weder  Arsenik  noch 
Phosphor  wurden  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  nieder— 
iUeschiagen  ^  der  Phosphor  hatte  eine  dunkle  Ffrbe^  und  der 
Arsenik  bildete  ein^  braunes  Pulver  l  beide  waren  wahr-, 
^cheiniich  Hydroide,  was  auch  durck  die  Wirkung  des  Kaw 
limetalls  auf  Arsenik-  tand  JPhosphorwAs^'erstofFgas  bestätlgiilt; 

'  wird«  Wenn  aber  dieses  Metall  in  geringerer  Menge  An-»' 
gewandt  wird^  als  zur  gänzlichen  Zersetaung  dieser  Gaso 
liothwendig>  so  entsteht  immer  Vermehrung  des  Umfang« 
(vergl;  Bd.  I.  S.  496  u.  öo5  d.  f.)  dergestalt ,  däfs  Arseniks 
und  Phosphor*  Wasser&toffgal»  mehr  Hydrögen  bei  gleichen! 
Volumen  enthalten,  als  das  geschwefelte  Wusserstoffga^ii 
Inrahrscheiftlich  die  Hälfte  mehr,  ocker  zweimal  so  Vieh  £^ 
scheint  auch  nach  einigen  Versuchen  über  das  Gewicht  de^^ 
Phosphor-  und  Airs^nik  -  Wasser^tbffgases-,  dafs  toö  Kubikst* 
del  e^tteldii  ilingejCüur  10  Qxin  Wifgeii  b^  mittlerem  L«flb 
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li.    Theoretische  Anmer}iui\i^ 

2U)r 

fcinleitungweiterBr    JEi'orsc&uiigeii) 

Vom  ^ 

trof.   DÖBERtelNER.  , 

I      .     . 

(Aus    tinem   Sc|ireiitii.  an    dea  Herausgebtor.) 

•Jchon  in  meinen  vermischlen  ßemerküngeii  üW 
-  Ammoniak  (Bd.  4.  S.  542.  d.  J.)  habe  ich  angedeutete 
dafs  nur  positiv-  und  negativ  -  electriafch'6  .Materien) 
also  nicht  positive  mit  positiven,  oder  negative  mit 
Inegativen  sich  chemisch  verbinden  köniienv  eine  Be? 
hanptung  >  derfen  Wahrheit  Wohl  kein  Chemiker  in 
Zweifel  zieiien  wird.  Da  es  aber  aussfer  detu  pok- 
risch  diflbrentiirten  Wasser  (dem  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff) sonst  keine  Materie  giebt,  die  blos  diTchans 
Jpositiv  r  oder  negativ  -  electrisch  wäre ,  sonderh  jede 
beides  und  im  Verhältnifs  zu  einer  andern  nur  mehr 
oder  Weniger  werden  kann,  3b  müssen  auch  solche^ 
Materien  sich  chemisch  mit  einander  itiischen  köa- 
Jien,  bei  denen  zwar  bis  zum  höchstten  Grad  gedie* 
hene  Negativität  oder  Po^itiviläl  Hauptcharactev  ist, 
die  sich  abör  sonst  in  ihrer  Positivität  und  Negativi-* 
tat  ungleich  sind^  und  diefs  sehen  wir  wiiklich  in  der 
Erfahrung  bestätiget  5  z^  Bi  alle  Metalle  können  als  ne- 
gativ -  etcGtrische   Materien    betrachtet   werden  ^-  da 
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jber  ihre  Negativität  nicht  glelbh  gröfs  ist,  id  kön* 
len  sich  wenig  üegati%^e  Metalle  mit  mehr  negativen 
irerteinigeH,  und  es  erfolgt  dann  zwischeii  beide/i  eine 
\u.sgleichung.    Schwefel,  Phö^hor^  Kohle,  Arsenik 
laben    mehr    einen   positiv -electri^cheh    Charakter^ 
JvirkKche  Acidität,   und  diese  können  daher  ihit  den 
Ihfelalleh    ausgezeichneter©    Verbindungen    eingehen,  ' 
als  letztere   unter  sich,   wieil  die  Ausgleichung  Zwi- 
lchen 4*  und  — '  tiefer  eingreift,  mehr  verändert.   So 
Vverden  ferner  alle  Metälloxydö  gegen  die  regulini- 
scKen  Metalle  positiv  und  erstei'e  können  sich  daher 
mit  letzteren    verbinden    zu    sogenannten  OxyduU^ 
fein  Resultat  was  sehr  wichtig  istj   weil  wir  dadurch 
erfahren,   dafs  alle  Oxyduls  kipine  besondern  Oxyde 
auf  einer  niedrigerh  Stufe  j  sondern  eigen thümliche 
Verbindungen^   (Auflösungen    des,  Metalls   in   ihren 
Oxyden)  sind,    und  dafe  es   bei  allfen   Metallen  tiur 
leinen  Oxydationszustaud  giebt;     Dieses  ist  auch  der 
jFall  beim'  Schwefel,  (und  vei-steht  sich  beim  Phos- 
phor,  Kohle^  Arsenik  u.  S;  w;)>   durch  dessen  Verei- 
higung  mit  seiner  Säure  schwefelige  Säitre^    sonach 
leine  Verbindung    von   Schwefel    mit   Schwefelsäure 
«(hiebt   eine   Halbsäui^rung^    oder  eine  Theiluhg   dp5 

auerätöffes)  hervoirgeht.    So  giebt  e^  auch  keine  hy- 

»     •  ■»  .  .  » 

peroxydirten  Metalle  als  eigene  jDxyde^  sondern  diese 
sind  ^  eigenthümliche  gesättigte  Verbindungen  voni 
Oxyd -mit  Sauerstoff  (mit  poäTliv  -  electrischem  VVas- 
ger  oder  Wassersäure).         ^ 

.     Da  äbet    dfes  Säuerstöflfe^    äfebtristh  chemischet 
"Gegetisatz  llEidiglich  Wasserstoff  ist :    so  wird  sich  bfei 

»  'v 

jeder  Oxydation  im  Gi^oSe  blps  dieser  mit  jeneni 
s  verbinden  und,  aus  cliesediNelectröcbemischen  Stande 

•    .        ■  '  29 


piinkt,  erscliemet  uns  ^ahci-  Hydrogen  als  Princip  ief 
Metallheit  uml  Brennbarkeit  übeiliaupt.  Und  wird 
daher  eiii  Metall  oder  Scliwet'el  u,  s.  w.  m  Satier- 
stoflgas  veibi-aiiiit,  so  geschieht  weiter  nichts,  als 
da&  der  Sauorstuff  sich  mit  dem  Wasserstoffe  des 
Meliills,  dcsSehwefel»  u.  s.  w,  zu  iudiflereHtera  Was- 
ser verbindet,  welches  mit  der  MetallsubsLanz,  mit 
der  Scliwel'elsubstaiiz  u.  s.w.  verbunden  bleibt. 

Der  basische  Cliarakter  des  Metalloxyd»  gehört 
also  nicht  dem  zugetreteneu  Sauerstoff,  sondern  der 
(entwasserslijfl^eii',  Mctällsubstanz  an,  und  ein  OxyA 
ist  mithin  nur  (dehydrogeiiirte,  entbrannte)  MelaU- 
substanz,  welche  Wasser  aufgelost  enthält,  so  wie 
auch  Schwefelsäure  als  Schwelelsubstauz  im  Wasser 
aufgelöst  erscheint.  Da  zwischen  Samen  und  Oxyd 
nur  ein  materieller  Gegensatz  stattfindet,  so  kaun, 
wenn  beide  sich  verbinden,  keine  Lichlentwickelung 
stattfinden,  welche  nur  bei  Ausgleichung  der  +  E  u. 
—  E  erfolgt  (o'ler  noch  aligemeiner  des  Phlogjstom 
und  Auliphlogistons,  (wenn  man  sieh  dieses  Ausdru- 
ckes bedienen  darf)  und  zwar  zugleich  mit  Warme- 
entwickelung  hei  Indiffcrenziruug  des  phlogislischen 
Wassers  (Hydrogens)  durch  antiphlogistisches  (Oxy- 
gen).  Und  so  bestinnnt  sich  nun  der  Unterschied, 
zwischen  dem  electrischen,  electiisch-chcmischea  und 
chemischen  Prozefs.  Electrischer  Prozefs  ist  Aus- 
gleichung des  reinen  Plus  und  Minus,  wovon  das 
Resultat  Licht  ;  elcctrisch  -  chemisther  Prozefs  iit 
IndifTeienzii'uug  des  +  begeisteten  und  —  begeistetea 
Wassers  (des  Sauerstollea  und  Wasserstoffes^  wovon 
die  Producle  Licht,  Wärme  und  Wasser  sind;  luiil 
chemischer  Prozefs  ist  Verbindung  geistloser,  saurer 
und  basischer  Materien,  also  äaizLi,duug  u.  s.  vfi   Allt 


/  ' 
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Naturforschühg  gebt  daher  1  •)  auf  Untersuchung  der 
Voa,  Universum  waltenden  zwei  geistigen  Priücipien, 
Aeß  Fhlogistons  und  Antiphlogistoiis^  oder,  wie  wir  es 
Ciennen  wollen^  des  4"  ^  und  -*-  E  und  des  durch 
Vereinigung  beider  entsteheqden  Lächtesj  2.)  auf 
Untersuchung  des  Verhaltens  beider  geistigen  Foten->> 
zen  gegen  das  Wassei*  (als  Materia  indiffe^rentiae  uni- 
versalis) der  dadurch.hervorgehetiden  materie;lleil  Po- 
tenzen (Gegensätze)  und  der  bei  Gegenwirkung  der- 
selben erzeugt  werdenden  Wirrae  5  5.)  auf  Unlersu-^ 
thimg  der'  als,  Grundlage  deii  chemischen  Potenzen 
dienenden  (ohne  dieselben  von  uns  „  geistlos ",  ge- 
liarmteii)  Materien  und  des  Verhaltens  dieser  geistlo- 
Äen  Materien  gegen  jene  geistigen  Potenzen  (auf  de- 
Jren  £)inilu&  aller  Chemismus  beruht)  und  dei^  djorch 
die  gemeinschaftliche  Zusammenwirkung  aller  dieser 
Singe  sieb  bildenden  W^seii. 


Anmerkung  des  Her  aus  geh  er  s^ 

Auch  Van  Mons  in  seiner  Schrifi ;  ,j  Lettre  ä  Bu- 
*^hoIz  sur  la  formation  des  m^teaux  eii  general  et  en 
particulier  de  ceu^  de  Davy  ^  ou  Essai  sur  une  refor- 
me  generale  de  la  therorie  chimique/  Prem.  Part, 
Bruxelles  1811.^^  geht  voil  der  Ansicht  aus,  dafs  alle 
verhrentiliche  Körper  Hydrogerij  als  gemeinschaftli- 
ches VerbrennuUgsprincip  (gleichsam  Phlogiston)  ent- 
halten und  die  Oxyde  Verbindungen  gewisser  Grund- 
lagen mit  Wasser  sind*  Derfiauni  dieses  Journale« 
yerstattet  es  nichts  aus  diesem  sehr  langeri  Briefe  ei- 
nen Auszug  zu  geben.      Der  Herr  Verf.  hatte  die 


»•/ 
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Gifte  9  mir  selbst  über  di^se  Gej^cmstStidJe  einiges  a 
MhreibcRDi;  er  glaubt^  däb  beäotKjiirs  auch  meine  ffl] 
Vanidchen  Fenei-batterient  weil  biA-  allein  Wärme  de 
Galranismus  hervarraft  nnd  .OigrdatioB  auf  der  e; 
nen»  wie  Hydit^enatioik  auf /der  andern,  yeranlafi 
entseheidend  üir  jeine  Theorie  der  l^lectriciült  spn 
eben,  die ^r  in  seiner  Schrift  prindpea  d'el^tricii 
aufteilte  und  Welche  nahe  zusf mmenhängt -mit  dei 
Gänsen  seiner  cbemiscken  Theorie«  .  Xch  gested 
aber,  dafi  es  mir  ndch  nicht  gelungen  ist,  seine 
vielumfasnenden  ISpeculationen  überall  su  folgen« 

'•     *  .  ' 
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|:  Untefsuchungeii 

übtr  die 

gegenseitige    Zersetzung 

der 

unauflöslichen 

-^  X         ^    und  der 

-|i  u  f  1  ö  s  1  i  c  h  e  n     Salze, 


^  Ton 

D  U  L  O  N  G. 


:  (Dom  franzSsiscIieii  Institute  vorgelegt  am  S9.  Julia«  ilj^ii)  *)• 

JL/le  Erscheinungen  der  geg;enseitigen  Zersetaung 
der  NeutralsalzC)  so  wichtig  durch  ihre  Anwendung 
bei  Entmischungen,  al3  durch  ihren  Zusammenhang 
Jnit  der  Theorie  chemischer  Vf^rwandtschaften,  über- 
haupt, beschäftigten,  viele  ausgezeichnete  Che/wiker 
Seit  der  merkwürdigen  Epoche  wo  Bergmann  diese 
äoppelten,  s^hon  vor  ihm  beob^^chteteu  Zcrsetzungeu 

?"}  übe/s.  aus  den  Annale«  de  chimie  T%  83>  Tun.  1812«  S.  275«, 
Auch  die«e  Abhandlung  -reihet  sich  an  die  unmittelbar  yor- 
kergehenden theoretischen  an,  indem  sie  einen  Beitrag  He« 
fert  zt^  QerthoUeU  Tlieorie  der  chemisohen  Yerwandtschaf« 
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von  gleichem  Prinzip  mit  den  längst  bekannten  bei 
einer  einzigen  Säure  oder  Base  erfolgenden  ableitete. 
Die  Theorie,  welclie  er  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Verwandtschaften  aufstellte,  schien  ao  natürlicli, 
dafa  nicht  der  geringste  Zweifel  über  deren  Richtig- 
keit sich  erhob.  Alle  Arbeiten  über  diesen  gegen- 
ständ während  der  nächsten  zwanzig  Jahre  scheinen 
fast  nur  unternommen  am  dieser  Theorie  neue  Sei- 
ten abzugewinnen,  oder  sie  zu  bewahrheiten  durch 
neue  Versuche.  Ei'ie  grofae  Anzahl  Anomalien,  von 
verschiedenen  Chemrkein  beobachtet,  erhielteii  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzte  zuweilen  sehr  sinn- 
reiche Erklärungen,  reichten  aber  nicht  hin  Verdacht 
zu  erregen  gegen  die  Wahrheit  der  Grundlage,  die 
man  als  uuumstölslich  hegiündet  ansah.  Bcrfhollet 
von  Neuem  die  Thalsachen  prüfend,  aufweiche  der 
berühmte  Gherqiker  von  Upsal  seine  Lehre  gebaut 
halle,  wurde  bald  gewahr,  dafs  sie  einer  aiidehl 
Auslegung  bedurllenj  und  seine  gelehrten  Untersu- 
chungen leiteten  ihn  auf  eine  Erklärung  der  ge^n-i 
seitigen  Zersetzung  der  N"eulralsalze,  die  eben  so  ein» 
fach  als  die  erslere  ist,  aber  den  grofeen  Vorlhral 
hat,  in  den  Stand  zu  setzen,  alle  die  Erscheinungen 
ohne  Ausnahme  vorher  sagen  zu  können,  blos  nach 
Kenntnifs  einer  der  wichtigsten  EtgeuschaAen  diesem 
Köiper, 

Der  Wissenschaft  bleibt  nichts  zu  wiiuschen 
Sibrig  hinsichllicli  auf  Zersetzung  der  Salze,  auf  wel- 
che da»  ßerlhoUet'sche  Prinzip  anwendbar  ist,  das 
heißt  hinsichtlich  der  auflöslichen  Salze.  Aber  auch 
die  unauflöslichen  Salze  sind  fähig  ihre  Grundlagen 
mit  einer  grofsen  Anzahl  der  loslichen  uni  zu  laus  dien. 
Diese  lleihc  von  Erscheinungen,  beinah  eben  so  grofi 
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'mXm  die.  w^Ich^  die  auflösliclien  Salze  allein  ufnfafst 
lind  geeignet  der  Analyse  neue  'Mittel  darzubieten, 
^irvrde  iiidefi  noch  nic^tauf  el^e  umfassebde  Art 
I>etracht^t. 

Man  findet  in  der  That  in  Fourcroy's  System^ 
^es  conn^issances  chimiques  ein  grofsesVerzeichuiCi 
der  gegenseitigen  Zersetzung  der  Salze ,  welphes  eine 
l>tf  eutende  Zahl  von  Fällen  der  Art  umfafst,  wovoA 
liier  die  Rede  ist;   aber,  ich  bin  geneigt  zu  glauben , 
dafs   die  2iei:setzungen ,    die  nicht  auf  lösliche  Salzo 
iiich  beziehen,  ^keines weges  durch  Erfahrung  geprüft, 
soodcjrn  nur  voraus  bestimmt  wurden   nach  der  von 
Lesern  berühmten  Chemiker  angenommenen  Theorie. 
Für  diese  Behauptung  spricht,   dafs  von   ihm  keiner    * 
«Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  erschienen  und 
daß   man  in    jenemj    Verzeichnisse    auf   eine   grofse 
Zabr  V^on  Tha'tsachen   stöfst,  welche  die  Erfahrung 
nicht  bestätiget  und  auf  andere,  welche  offenbar  un- 
möglich sind.  Es  soll  z.  B.  (T.  IV.  p.  217)  der  flufssaure 
JBaryt  zersetzt  werden  durch  salzsaures  Natrum  oder 
Kali    und    daraus   salzsaurer  Baryt   und    flufssaures 
^atri^m  oder  Kali  entstehen.      Der  Verfasser  giebt 
nicht  an,  unter  welchen  Umständen  diese  Zersetzung 
erfolgen   kann;    aber  da   man,   um    sie   darzuthun^ 
noth wendig   Wasser  anwenden   müfste, ,  so  würden 
das  flufssaure  Natrum  und  der  salzsaure  Baryt,  beide 
fast  gleich  auflösHch ,   alsobald  die  ersten  zwei  Salze 
wieder  erzeugen  ohne  eine  Spur   der  Ztrsetzung  zu 
hinterlassen.    An  einer  andern  Stelle  (T.  IV.  p.  i84) 
schließt  der  Verfasser,   dafs  weil  Phosphorsäure  alle 
Achwefligsauren    Salze  zersetzt ,    um    so,  mehr  all© 
phosphorsauren    Salze    diese    Zersetzung    bewirken 
können. 
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Ichfbegnäge  mich  diese  beiden  Stellen  anznfüksli 
Ten  f  weil  man  blos  jenes  Verz^ichnifs  durchlaufen  1 1 
dar f  9  um  bald  überzeugt  za  werden ,  dsJk  ein  großer 
Theil  der  darin  angegebenen  Thatsachen  nicht  durck 
unmittelbare  Beobachtung  gefunden  wurde;  und  die 
Theoi'ie,  welche  zur  Voraushestimmung  dienle,  kabi 
in  diesem  Punkte  noch  leichter  tn  Irrithum  fuhren, 
als  in  jedem  andern»  # 

Die  Wirkung  der  auflöslirhen  kofalensaurea 
Salze  auf  die  unlöslichen  Salze,  welche  zuerst  diesier 
Klasse  von  Erscheinungen  anzugehören  scheint ,  hat 
allein  die  Aurraerksamkeit  der  Chemiker  auf  sick 
gezogen.  Man  weifs  in  der  That  schpn  lange ,  dafi 
kohlensaures  Kali  und  Natrum  eine  grofse  Zahl  un- 
löslicher Salze  entmischen  können;  und  diese  Eigen- 
schaft wurde  öfters  bei  den,  Analysen  benutzt. 
Aber  die  Theorie  die.%er  Zerlegungen,  ^e  liack 
Bergmanns  Ansicht  so  befriedigend  schien,  kann  sick 
nicht  mehr  halten,  seit  die  Grundsätze  'dieser  Lehre 
als  ungenau  erkannt  und  besonders  die  gegenseitige 
Zersetzung  der  Salze  auf  ein  von  den  verschiedenen 
Vei^wandtscliaftsgraden  ihrer  ßestandllieile  unabhän- 
giges Gesetz  zuruckegefuhrt  wurrte* 

Da  ich  bei  besondern  Untersuchungen  Gelegen- 
heit hatte,  eine  grofse  Anzahl  gegenseitiger  Zerse- 
tzungen auilosliclier  und  uuaufiöslicher  Salze  zu  be-. 
obachten:  so  versuchte  ich  die  allgemeine  Ursache 
dieser  Ersclleinungen  zu  bestimmen  und  die  Mittel, 
den  Erfolg  voraus  zu  sehen  oh^e,  durch  eine  An- 
strengung des  Gedächtnisses  deren  wenige  Personen 
fähig  sind,  alle  die  directen  hieher  gehörigen  Erfah- 
rungen im  Sinne  behalten  zu  dürfen.  Da  die  Be- 
frachtungen ^   welche  mich  zur  Lösung  dieser  Auf- 
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gahe  führten,'  aus  der  Theorie  der  Zersetihing  un-? 
"  Idslicher  Salz&  durch  lösliche  kohlensaure  hervorgin- 
gen, so  werde  ich  zuerst  meine  Untersuchungen  über 
diesen  Gegeostand  vorlegen, 

Yon   der  Wirkung  der  löslichen  koMensauren 
Salze  auf  die  unlöslichen  Salze. 

Wenn   man  alle  seit  zwanzig   Jahrei|   angestell- 
ten Analysen   durchgeht,    so  sieht  man,    dafs  eiue 

.  grofse  2ahl  unlöslicher  Salze  zersetzt  wurde,  durch 
kohlensaures  Natrum  und  Kali.  Ich  selbst  habe 
flurcb  unmittelbare  Versuche  die  Zersetzung  einer 
"^deut^nden  Anzahl  dei*er,  die  man  in  dieser  ^zie-. 
}^ung  noch  picht  geprüft  hatte,  bestätiget i  derge- 
stalt, da(s  man  n^ch  yyohl  begi-ünd^ter  Apa^og^e 
l»chliefsen  kaqn,  daf^  alle  unlöslichen  $alze  durch 
■jene   srv^ei  gekannten  kohlei^sauren   zersetzt  werden 

[  :^önnen«  Einige  Chemiker  führen  indefs  an,  ^\s  solle 
Ton  dieser  Regel  der  phosphorsaure  und  flufs^aure 
Kalk  eine  Ausnahme  machen 3  aber  ich  habe  mich 
überzeugt,  dafs  letzterer,  wenn  er  frei  von  Kiesel- 
erde ist,  zersetzt  wird  wie  alle  andern  Salze.  Dfer 
pliosphorsaare  Kalk  wird  es  auch ;  er  zeigt  lediglich 
eine  Eigenth^mlichkeit^  auf  die  ich  noch  zurück- 
kommen werde,  wodurch  dicjenigeii  getäuscht  wer- 
den konnten ,  welche  die  Möglichkeit  seinei'  Zerse- 
tzung läugneten.  Aber  die  auftöslichen  kohlensauren 
ßalze  yeigen  bei  ihrer  Einwirkung  auf  die  tmlöslr- 
cjfien  Salze  ihnen  eigenthümliche  noch  nicht  beob-? 
f^rhtete  Erscheinungen,  die  wir  nun  darlegen  wollen. 

f^ ersuch.^  ^.     Mehrere  Stundep  lang  wurde 
f  in^^  Auflösung  von  i&  Granimen  kohlensauren  K^li% 
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in  5oo  Oratnmen  Wasser,  mit  i5  Grammmi  schweb 
feisauren  *  ganz  in  den  feinsten  Staub  verwandelten 
Baryts,  gekocht.  Es  bildete  sich  eine  bestimmte' 
Menge  kohlensaurer  Baryt;  als  die  filtrirte  Flüssig- 
keit noch  lebhaft  mit  Säuren  aufbrauste  liefs  man 
sie  nochmals  mit  einer  jiewen  Menge  schwefelsauren 
Baiyts  kochen ;  aber  obgleich  das  Kochen  lange  Zeit 
fortgesetzt  worden,  bildete  sich  dennoch  kein  koh- 
lensaurer Baryt  mehr« 

Kohlensaures  Natrum  verhielt  sich  ganz  auf  die- 
selbe Art, ; 

Aehnliche  Versuche  wurden  toiit  phosphorsau- 
rem Baryt  und  Strontian,  kleesaurem  Kalk  ü.  s.  w» 
angestellt;  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  An- 
theil  des  unlöslichen  Salzes  wurde  immer  in  kphlen* 
saures  umgewandelt ;  aber  bei  einer  bestimmten 
Gräijize  hörte  die  Zersetzung  auf,  obgleicb  bisweilen 
eine  sehr  beträchtliche  Menge  des  auflöslicheu  koh- 
lensauren Salzes  ynzersetzt  blieb. 

Da  die  neutralen  kohlenisauren  Salze,  der  Koch« 
hitze  ausgesetzt,  eine  viel  gröi[sere  Menge  Kohlen- 
säure  zurückhalten ,  als  zu  -dem  Umtausch  ihrer 
Grundlagen  mit  den  unlöslichen  Salzen  erforderlich 
ist  *) :  so  konnte  man  glauben,  dafs  bei  den  vorigen 
Versuchen  die  Wirkung  der  kohlensauren  Salze  hie- 
durch  beschränkt  wurde.  Um  hierüber  zu  entschei- 
den wurden  dieselben  Versuche  mit  kohlensäuerlichen 
geschmolzenen  Kalien  ^  statt  der  gesättigten  kohlen^ 
sauren^  wiederholt. 


*)  Memoire«  d*ArcaeiL  Bd.  it  S.  474< 
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Dieselben  ErscheiaHngen  stellten^ich  dar,  näm- 
lich dafs  immer  ein  Theil  des.  unlöslichen  Salz^, 
nicht  zersetzt' wurde,  /sondern  die  Zersetzung  nach, 
einer  gewissen  2ieit  aufhörte,  obgleich  noch  in  der 
FKissigkeit  l^ohlensliuerl^chea  Natruin  oder  Kali  vor- 
}ianc{<^n  war. 

Ich  habe  mich  durch  vergleichende  Versuche, 
deren  Anfuhrung  unnöthi^  ist,  überzeugt,  dafs  die 
verschiedenen  Grade  der  Coi^^^ntration  der  Auflö- 
sung nur.  ganz  unbedeutende  Abweichungen  in  den 
Hesultaten  der  Zersetzung  veranlassen, 

f^  er  such  B,  Nachdem  eine  Auflösung  kohlen« 
säuerlichen  Kalis  mit  einer  grofsen  Menge  schwefet- 
3aüren  Baryts  lange  Zeit  im  Kochen  erhallen  worden 
war '  und  folglich  nicht  mehr  darauf  wirken  konnte, 
fügte  man  der  fillrirten  FJüssigkeit  eine  kleine  Menge 
Aetzkali  bcfiv  das  nur  geringe  Spuren  Kohfensäure 
enthielt,  und  liefs  dieselbe  nun  mit  •  eiiiem  neuen  An- 
theil  schwefelsauren  Baryts  kochen.  Nach  einer 
JSluude  der  Aufkochiing  enthielt  der  Rückstand  «ine 
beträchtliche  Menge  kohlensauren  Baryts,  Da  man 
Sorge  getragpi^  hatte,  ein  grofses  üebermaafs' vom^ 
schwefelsauren  Baryt  anzuwenden,  so  ist  klar,  dafs 
die  Auflösung  nicht  mehr  auf  dieses  Salz  wirkefi 
Igonnte;  dennoch  enthielt  sie  noch  viel  unzei^setztes 
kohlensaures  Kali.  Man  fügte  nach  und  nach  neue 
Antheile  Kali  hinzu,  immer  wieder  die  vorige  Ar- 
beit wiederholend;  jedesmal  entstand  kohlensaurer 
Baryt,  dessen  Menge  sich  aber  immer  verminderte. 
Nach  vier  ähnlichen  Arbeiten  blieb  noch  ein  wenig 
Kohlehsäui'c  in  der  Flüssigkeit. 
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KohlensänerlicHes  Natrunl  und  remea  Naironi 
gaben  dieselben  Erscheinungen.       * 

Da  kohlensSueiliches  Kali:  una  Natrujtl  sich  auf 
pleiclie  Alt  gegen  alle  unlösliche  Sa|ze  verhalten:  so 
iiielt  man  es  flür  unnütz,  auch  noch  mit  andern  die«» 
«en  Versuch  anzus teilen«  - 

Es.  folgt  aus  den  vorhergehenden  Thatsapheni 
dafs  kohl^nsäuerliches  Kall  und  Natrum  niemab 
gänzlich  durch  ein  unlösliches  Salz  zersetst  ~  w^rdett 
^können.  Vergleichende  m'it  mehrerDt  dieser  Sah^ 
und  dem  kohlensäuerlichen  Kali  angestellte  Versuche 
8e!gten  mir  j  dafs  die  Verhaltnifsmenge  der  sich  nie- 
derschlagenden Kohlensäure^  zu  der  in  der  Flüssigkeit, 
nach  eingetreteneiii  Gleichgewichte,  bleibenden  nicht 
dieselbe  ist  für  alle  Salze,  die  aus  der  nänalic^en 
Säure  aber  verschiedenen- Basen,  oder  aus  der  nämli^ 
eben  Base,  und  verschiedenen  Säuren  gebildet  sind, 
sondern  dafs  sich  dieses  Verhältnifs  abändert  bei^je-^ 
der  Art  unlöslichen  Salzesu  Es  blieb  zu  bestinvuen 
iihrig,  ob  bei  demselben  unlöslichen  Salze  das  Ver- 
hältnifs dasselbe  sey  für  kohlensäuerliches   Kali  und 

Natrum,  was  der  Zweck  des  folgenden  Versuches  war; 

/ 

Versuch  €•  Ich  nahm  |o  Grammei^  koJhlen- 
^äuerliches  trockenes  Kali  und  7,660  Gran^men  eben 
sp  trockenes  kohlensäuerliches  Natrumj,  von  welchei^ 
Mengen  jede  0,07  Gramnien  Kohlensäure  enthalten 
inufste  '^).     Ich  löste  sie  einzeln   in  25o  Granynea 


V 

*)  Da<  Verhältnifs  j^jtx  Ko}ileii«$ui:e ,  lyelches  Qeracd  \j^  d^m 
kohlensäuerlicheiL  N^trun^  und  K^li  abnimmt,  sclieii;ct  eia 
wenig  zu  gering,  vorzügKch  bei  dem  ersten«  Vier  Girsnnnen 
tf9ckeiiefl(  kohknsäiiedicl^eji  Natj^unii  diurcl^  salj^^tersaurea 
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"  Wassers  auf  und  lifeß  jede  Auflösung  zVei  Stunden 
■  lang  über  8  Grammen  Schwefelsauren  Baryt  kochen« 
Die  Analyse  der  zwei  Rückstände  zeigte,  dafskoh-' 
tensänerliclfes  Kali  2,18a  Grammen  kohlensauern  JBäi- 
ryt  ereeugt  hatte,  während  J^ohlensäuerliches  Natrum 
blos  1,833  Grammen  gab»  Dieser  Versach  w\ir(|e 
zweimal  wiederholt   uud'die  Resultate   waren  nicht 

N 

mevklich  verschieden.  'Also  zwei  Mengen  von  koh- 
lensäuerlichem  Kali  und  Nati*um^  welche  dieselbe 
chemische  Masse  der  Base  entiialten,  zersetzen  Men^ 
gen  von  schwefelsaurem  Baryt  ^  die  sich  ohngefähr 
wie  6  zu  5  verhalten»  Ich  werde  bald  auf  dia  Fol- 
gen  kommen,  welche  man  aus  diesem  Resultate  ab^» 
leiten  kann*       ^ 

Da  die  kohleUsäuerlicheii  äiiflöslichen  Salze,  nicht 

,    tnehr  die  Zersetzung"  eines  unlöslichen  Salzes  bewir-^ 

.  keil  können ,    sobald   durch  den  Erfolg  dieser  Zer^ 

'    aetzung  die  Säure  dieses  Salzes  in  ein  gewisses  Ver^' 

hältnifs  gekommen  ist"  mit  der  Säure,   oder  der  Ba^to 

der  ^mzersetzlen  koleiisäüerlichen  Verbindung :  so  war* 

.es  wahrscheinlich ,    dafs  wehn  man   künstlich  'die^le 

Grtoie  überschritte  sich    die  umgekehrten  Epschei*^ 

liungen  einstellen  würden ,  Was  auch  vollkommen  dei^ 

folgende  Versuch  bestätiget»' 


fiaryi  getHlltf  gaben  diir  7,4aS  öramihen  koliiensauten  Öaryt« 
Nimmt  man  nun  mit  Berzeli'u^  an ,  dafs  iqo  Theile  diesefs 
letzten  Salzes  ai,6  Säure  enthalten ,  und  dieses  Vethaltnini 
ist  noch  etvfus  zu  gtringy  »ö  fiiidet  liian ,  dafs  auf  \oo  Th.' 
kökleusäuerliches  Natrum  49,09  KohIensk\ire  und  59,91  Ba^ 
kommen.  Ich  habe  durch  dasselbe  Mittel '  gefundeii ,  dlftf  ^'. 
joo  theile  ttockene^^ohlensäuerliches  Kali  So^yo  Säure  nn4 
Ii9i3p  ü^ali  enthaltsn. 


-> 
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Versuch  D.    In  25o  Grammen  Wasser  wur- 

.. .  den   7  Grammen  neutrales,  kryslallisirtes,   schwefbU 

saures  Kali  ^nd  6  Gi^ammen  trockenes  koblensäuer- 

liches  Kali  aufgelöst.      Diese  AuHösulig   Termiselit^  1 

wurde  über  Achwefelsaurem  Baryt  gekocht  Und  nach 

lyehtstündigem  Kochen  gab  dieises  letzte  Salz   nicht 

die  geringsten  Anzeigen  einer  Zer^etzung^     J)ie  fil- 

trirte- Flüssigkeit,  ,auf  gleiche  Art  mit  kohlensaurem 

Baryt  behandelt,  gab  eine  beträchtliche  Menge  schwer 

ielsauren  Baryt;  von  neuem  mit  kolilensaui^em  Baryt 

"behandelt  erfolgte  keine  Zersetzung*  mehr^  obgleich 

noch  Schwefelsäure  dArin  enthalten  war« 

Sei  einem  ähnlichen  Versuche  mit  i5  Grammen 
krystallisirten  schwefelsäureii  Natrums  und  6  Gram- 
men kohlensäuerlichen  Natrums,  wurde  der  schwe- 
feisaure  Baryt  nicht  angegrüfeu,  während  der  kohlen- 
saure Baiyt  sich  umbildete  in  schwefelsauren  bis  auf 
eine  bestimmte  Gränze^i  über  welche  hinaus  keiu<} 
Wirkung  mehr  stattfand« 

Auch  schwefelsaures  Kall  und  schwefelsaures 
Natrunt  allein  ^  und  vollkommen  neutral ,  wirken 
auf  den  kohlensauren  Baryt  und  erzeugen  von  einer 
Seite  schwefelsauren  Baryt  und  von  der  andern  koh- 
lensäuerliches Kali  oder  Natrum^  welche  in  der  Auf- 
lösung bleiben  zugleich  mit  dem  Theile  der  schwe-' 
feisauren  Alkalien  ^  welcher  der  Zersetzung  wider- 
stände 

lieber  diese  zwei  Salze  wurde  ein  ähnlicheiL  vei?- 
gleichender  Versuch  angestellt  ^  wie  der  vorherge- 
liende  C« 

V ersuch  E.  20  Grammen  des  krystallisirteü 
schwefelsauren  Natrums  und  10,567  Grammen  vom 
schwefelsauren  Kali,  gleichfalls  krystallisirt^  wurden 
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einzeln  in  260  Grammen  Wasser  aufgelöst«  Jede  Auf-« 
lösung  wurde  2  Stunden  lang  mit  ao  Grammen  koh« 
lensaat*en  Baryts  im  Kochen  erhalten.  Das  schwefel-* 
saure  Nafrum  gab  io,i;^o  Gn  schwefelsauren  BaiVt 
und  da^  scliwefelsaure  Kali  g^Syo*  .  Die  Mengen '  des 
schwefelsauren  Natrnms  und  schwefelsauren  KaUtf' 
bei  diesem  Versuche  wurden  berechnet  nach  den 
Analy.s^n  des  Herri)  Berard  *)  und  jede  derselben 
rmufste  enthalten  4,453  Gram,  wesentliche  Schwefel- 
säure I  daher  hatte  schwefelsam'es  Natrum  davon 
S,484  Gfr.  verloren,  welche  in  Verbindung  mit  Baryt 
traten^  es  blieben  also  nicht  mehr  als  0,949  Gram« 
in  der  Flüssigkeit.    Das  schwefelsaure  Kali  lisfs  blos. 

.  3yi88  Gr.  precipitii*en  und  hielt  folglich  noch  i,345 
zurück/  Daraus  geht  her vor^  dafs  das  Verhältnifs  der 
Ton  denlKali  und  Natrufm  zurückgehaltenen  Menge 
Schwefelsäure  unter  diesen  Umständen  sich  sehr  we-> 

'  nig  von  dem  Verhältnisse  der  durch  kohlensäuerliches 
Kali  und  Natrum  zersetzten  Menge  schwefelsauren 
Baryts  (Versuch  C.)  unterscheidet. 

'  Die  Wirkung  der  unlöslichen  kohlensauren  und 
der  löslichen  Salze,  deren  Säuren  mit  den  Grundlagen 
dieser  kohlensauren  ualösliche  Salze  bilden  köi^nen, 
ist  ganz  So  allgemein  >  als  die  der  löslichen  kohlen- 
sauren auf  die  unlöslichen  3alze.  Ich  habe  diese  That-« 
Sache  durch  unmittelbare  Versuche  mit  dem  gröfsten 
Theile  der  bekannten  hieher  gehörigen  Salze  bestäti- 
get; die  folgende  Tafel  *'^)  stellt  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  dar. 


*)  Annales  de  ckimie^   tom.  LXXI.  pag.  69* 
**)  Dieae  Tafel ,     bei  welcher  durch   Uebersetaung   hichta  ge- 
wonnen würdle,  wird  geflissentlich  im  Original  gegebent 
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Sulfate  de  pötasse    •      ^  Id.  o«    '  Id« 

6uir»te  de   solide   •     •    •  Id.  o,    .  Id. 

'Sulfate  de  chaux  .     .     •  Id.  or  Idl 

Suliate  d'aminoniaque    .  Id;  Id«  Id* 

Sulfate  de  magn^sie  •    .  Id.  Id« 

Phosphate  de  äbude  *    •  Id.       /  Id*  IdL 

t^hosphate  d'aminOniäqae  Id.  i  Id.  Id. 

Sulfite  de  potaste  .    •     ;  Id.  Id.  Id. 

Sulfite  de  sbttde    ;    «    •  Id.  Id«  Id; 

Sulfite  d'amtnohiaqub  •   •  Id.  Id«  Id; 

phosphite  de  potästfe,    «  Id^  Id;  Id. 

Phosphite  de  soude    .     ;  Id.  Id«  Id. 

Phosphite  d'ammoniaque;  Id;  Id. '  id. 

.  jborate  de  soude    .    •    ;     '        td.  Id. 

Ärs^niate  de  potasse      «  Id.  Id.»  Id. 

Arseniate  de  soude     •     .  Id.       ^  Id.  Id. 

Oxalate  de  potasse     .  ^.  Jd«  Id.  Idi 

Oxalate  d'ammoniaque  •  Id.  Id.  Id;- 

Fluate  de  soude    •     •    •  Id*  Id.  Id^ 

Chromate  de  potasse  .    •  Id^  Id/  id. 

Jinmtrk^  Ich  habe  nicht  in  dieser  Tafel  dlt 
Erdigen  und  metallischen  Salze  aufgeführt,  die»  be- 
ständig eineh  üebersdhufs  an  Säure  haben,  weil  man 
ihre  Zersetzung  leicht  voraussehen  kann.  Hr.  The- 
liärd  und  p.oard  hatten  Gelegenheit  sie  besonders  bei 
'dem  Alaun  zu  beobachten  in  ihrer  schönen  Arbeit 
über  die  fieitzen  (Annales  de  chimie^  Tom.  LXXIV. 

Ehe  ich  zu  den  Folgerungen  übergehe,   die  mari 
ftus  den  In  dieser  Tafel  aufgeßihrten  Beobachtungen 


* 


•^ 


^  '  ^      ^    tinlBslicher  Sali^0  di^röh  loslidbe^         3^1 

libleiten  käiin,  will  ich  über  niehil^re  die;*3elbeii  einige 
-Befaerkungen  macheil«  ^  v 

Alle  hier  aufgefuhrteh  Salze  mit  ainmöniakäU'^ 

_  «eher  Base  wurden  gänzlich  zersetzt  durch  die^  un- 
löslichen  kohlensauren,  in  derselben   Columne  be« 

'  merkt^k  Das  neue  -unlösliche  Salz  tritt  an  die 
Stelle  des'  zerlegten  kohlensauren  und  das  kohlensaure 
Ammoniak  entweicht,  so  wie  es  sich  bildet,  derge^» 
stalt,  daTs  nichts  mehr  in  der  Auflösung  bleibt,  wenn     ' 

»    knan  eine  hinreichende  Menge  des  unlöslichen  koh<* 

-'  lensauren  Salzes  anwendet. 

Wenn  das  lösliche  Salz  eine  unJiösliche  Base  hat, 
80  steht  der  Zersetzung  nichts  im  Wege  und  sie 
dauert  fort  bis  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  aufgelöst 

"    ^enthält.     Die  Resultate  des' Versuches  sind  nach  der 

'  Natur  der  Grundlage  des  angewandten  Salzet  ein 
wenig  verschieden*  Wenn  das  S^lz  zur  Base  Kalk 
oder  Talkerde  hatj  so  wird,  so  wie  die  Säu^e  mit  der 
Grundlage  des  unlöslichen  kohlensauren  Salzes  ein 
«ich  niedei'schlagendes  Sal^  bildet,  zugleich  aueh  der 
Kalk  im  kohlensauren  Zustande  niedergeschlagen  *). 


*)  Wenn  Aan  scliwefeisaure  ^ialleir^^  auirch''  ein  nnlÖAli« 
iDhes  kobleasaures  Salz  zersetzt  ^  so  zei^t,  woferne  man 
nicht  von  dem  letzten  Salz  eine  hinreichende  Menge  ange- 
ivandt  hat|  die  Flüssigkeit  alkalische  BeschalTenheit  und 
hian  Kötinte  glauben,  daFs  wehu  man  so  der  Talkerdb  einen 
Theil  der  Schwefelsaure  ehtzög6|  atin  Salz  mit  Üeberschufa 
Wa  Ba^e  ent&tehön  ihögte.  Abör  diiese  Erscheinung  hängt 
davon  ab  ^  dafs  kohlensäuerliche  Tälkerde  in  schwefelianlrer 
unllöslich  ist.  DieäH^  Eigenschaft  giebt  l^in  sehr  bequemea 
Mittel)  die  ini  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Talkerd« 
von  Eisen  und  Braunstein  zu  belVeien«  '    ' 

5o 
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Wraa  daa  Salz  metallische  Grundlage  hat,  tq 
bildet  sich  fast  immer  eia  Salz  mit  Uebex'schu&  as 
Oxyd,   das  als  uiiaullöslich  zu  Buden  fällt. 

Alle  diese  Zersetzungen  gehören  tür  die  TheorW 
zur  Classe  der  schon  bekannten  und  ich  habe  sie 
blos  angerührt,  um  die  eigen t hü m liehen  Charaklew 
der  durch  Salze  mit  alkalischer  Grundlage  bewitkteii 
Zersetzungen  besser  hervor  zu  heben. 

Die  Wirkung  der  letztem  Salze  auf  die  unlÖsH- 
chen  kohlensauren  ist  wesentlich  von  denen  der  vor- 
iiergclienden  unterschieden.  Es  entwickelt  sich  im- 
mer eine  kleine  Menge  Kohlensäure  beio^Anfange  der 
Arbeit;  abet  diese  Entwickelung  hört  bald  auf,  ob- 
gleich die  Zersetzung  fortdauert.  Kein  Salz  dieser 
Classe  wird  vollkommen  zersetzt  durch  irgend  «in 
kohlensaures.  Die  Menge  des  iintösh'chen  Salzes,  da« 
«ich  bildet,  ist  melir  oder  weniger  .beträchtlich  nach 
der  Natur  des  angewandten  löslichen  und  des  unlöi- 
lichen  kohlensauren  Salzes;  aber,  nachdem  die  Ein- 
wirkung ihre  Grenze  erreicht,  bleibt  immer  ein 
Theil  Säure  des  löslichen  Salzes  in  der  Flüssigkeit 
mit  dem  gröfsern  Theile  der  aus  dem  zersetztes 
kohlensauren  Salze  kommenden  Kohlensäure. 

Kohlensaurer  StronLian  und  kohlensaures  Bld 
zeigen  mit  dem  schwefelsauren  Kali  und  Natrum 
eine  scheinbare  Anomalie.  Wenn  man  gleich  ein 
grofses  Uebei-maaCi  von  dem  ein^u  und  dem  andern 
dieser  auflöslicheu  Salze  anwendet,  so  bildet  sich  doch 
nur  ein  kleiner  Theil  der  unlöslichen  schwefelsauren 
Verbindung,  Die  Flüssigkeit,  nach  dem  Abkochen 
filti-irt,  ist  nur  scJiwach  alkalisch  und  enthält  keine 
Kohlensäure.    Uiefa  kommt  bei  dem  Strontiau  daroD 
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iier^  dd(s  «r  mit  Schwefelsäure  verbunden  merklicH 
auflöslicher  ist,  als  mit  Kohlensäure  vereint;  wend  . 
daher  dieKohlensäure  nicht. mehr  durch  die  Flüssig-* 
iei%  gehen  kann,  ohne  absorbirt  zu  werden,  so  wird  -^ 
alle  weitere  Zersetzung  unmöglich  |  denn  der  schwe- 
felsaure Strontian  ^  der  sich  bildete,  würde  unmitteL* 
bar  zersetzt  werden  durch  das  iii  deir  Flüssigk^t 
enthaltene  kohlensaure  Kali; 

/  •  '  -  ■ 

Das  kohlensaure  Blei  verhält  sich  eben  so,  ob-* 
gleiöh  die  Unlöslichkeit:  des  schwefelsauren  und  kbh^ 
lensauren  Slei's  hinsichtlich  auf  Wasser  merklich 
43ieselbe  ist.  BerthoUet  aber  hat  schon  bemerkt,  daif 
in  einer  alkalischen  Auflösung  schwefelsaures  Bldi 
inehr  als  salzisaures  äuflöslich  ist  ^),  und  ich  fand 
binen  hoch  gröfsern  Unterschied  zwischen  der  Auf- 
löslichkeit  jäes  schwefelsauren  und  kohlensauren  Bleis  x 
in  demiselbeh  Falle.  Wenn  dalier  die  ersten  An- 
theile  Schwefelsäure  aus  dem  schwefelsauren  Kali 
bder  Natrum  niedergeschlagen  sind ,  so  löset  die  da- 
Siirch  alkalisch  gewordene  Flüssigkeit  einen  Theil 
des  schwiEffelsaiiren  Bleies  auf,  und  wenn  s^e  Kohlen-^ 
käure  enthielte,  so  würde  das  schwefelsaure  Blei  so- 
gleich  umgebildet  in  kohlensaures ,  .  das  zu  Boden 
fiele.  Nun  kann  also  die  2^rsetzüng  jiicht  weiter 
fortschreiten: 

Aus  demselben  Grunde  sind  die  Resultate  de« 
umgekehrten  Versuches  von  denen  verschieden ,  w^l* 
che  alle  ändere  Salze  darbieten.  Es  zeiget  sich  keine 
Gränze  der  Wirkung  des  kohlen^äuerlichen  Kalis 
öder  Natrüms   auf  schwefelsaures  Blei  5   sondern  di^ 


«j   M^m.  do  Mn«titut,  Tom.  III.  p«g«  2%i. 
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Zersetzung  dauert  fort ,  bis  iiiclit  meiklich  mein 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  vorhauden  ist. 

Die  Erklärung  der  vorhergehenden  zweiAnoma- 
Jien  wird  noch  bestätiget  durch  die  Zersetzung  die- 
ser zwei  koidensauren  Salze  veiiuitlelst  schwefelsaurer 
Kittererde  und  schwefelsauren  Ammoniaks,  deren 
Grundlagen  mit  der  Kohlensäure  ein  unlösliches  oder 
ein  fliichligca  S^lz  bilden,  welches  sich  abscheidet  von 
der  Flüssigkeit  wie  es  entsteht,  wodui'ch  immer  di« 
ersten  Umstände  der  Einwirkung  wieder  elnti'eten. 

Ich  habe  Analysen  mehrerer  so  erzengtcr  Salze, 
deren  Grundlage  Baryt,  StrontJan  und  KalE:  w«r, 
angestellt  und  sie  schienen  mir  in  ihren  V'erbiiidungs- 
verhaltnissen  nicht  von  denen  abzuweichen,  welche 
man  durch  unmittelbare  Fällung  erhält;  aber  nicht 
■Q  verhält  es  sich  bei  einigen  metallischen  Salzen. 

Wenn  man  eine  Auflösung  des  vollkommen  neu- 
tralen chioinsauren  Kalis  aul' eine  rciclie  Menge,  wohl 
pulverisirlen  kohlensauren  Bleies  giefst,  so  zersetzen 
sich  diese  beiden  Salze  gegenseitig  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  lO  bis  i5  Grad.  In  diesem 
Fall  entbindet  sich  keine  Kohlensäure;  die  Flüssig- 
keit wird  bleichgelb  und  slaik  alkalisch;  zu  gleicher 
Zeit  nimmt  der'  Niederschlag  eine  gelbe  Farbe  an 
und  enthält  chromsaures  Blei.  Das  Gleichgewicht 
«teilt  alsobald  sich  her  und  das  kohlensaure  Blei  er- 
leidet keine  Veränderung  mehr,  obgleich  nodl 
chromsaures  Kali  sich  in  der  Auflösung  befindet. 

Wendet  man  aber  Kochhitze  an  und  ein  Ueber- 
maafs  vom  chromsauren  Kali,  so  wird  das  chrom- 
saureßlei,  welches  sich  fast  augenblicklich  bildet,  bald 
in  ein  carmesiorothes  Pulver  lungewaudslt,  befitehead 
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unlöslicher  Sal^e  durch  lösliche.         |g5 

aus  zu  kleine!^  Krystallen ,  als  dafs  ihre  Gestalt  selbA 
mit  der  Linse  unterschieden  werden  könnte.  D» 
Fliissigkeit  wird  alkalisch ,  wie  in  dem\  vorhergehen« 
den  Versuch  und  enthält  auch  kohlensataerliches  Kali; 
dör  rothe  Niederschlag  specifisch  schwerer  >  als 
chromsaures  Blei  ist  vollkommen  unanfiöslicfa,  braust 
nicht  mit  Salpetersäure^  geht  aber  sogleich  in  gel|;ia 
F^rbe  über,  indem  er  Blei oxyd  dieser  Säure  abgiebt» 
Ich  begnüge  mich  gegenwärtig  blos  zu  sagen,  dafii 
diefs  eine  chromsäuerliche  Verbindung  ist,  ähnlich 
nach  den  Bestandtheilen  den  kohlensäuerlichen ;  näm- 
lich die  Chroms^ure  ist  darin  ganz  geqau  piit  dop- 
pelt so  viel  BleioxycT  verbunden ,  als  inan  im  neu« 
tralen  chromsaurea  Blei  findet. 

Ich  werde  in  eine^:  besQndern  Abhandlung  übisr 
dieses  Salz^  up(l  mehrere  andere  spreQhen>  die  ich 
kennen  zu  lernen  Gelegenl;ipit  hatte  5  hier  würdo 
mich  die  Angabe  de^  Einzelnen  zu  sehr  von  meir 
iiem  Gegenstand  entfernen. 

Aus  allen  den  vorhergehenden  Thatsachen  folgt:. 

1)  dafs,  alle  unlösliche  Salze  zersetzt  werden 
durch  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum,  aber  dafi 
der  dag^enseitige  Umtausch  der  Bestandtheile  dieser 
Salze  in  keinem  Falle  vollendet  eintreten  kann;  o^ev 
mit  andern  Worten:  nur  ein  Theil  der  kohlensäuer- 
lichen Alkalien  wird  zersetzt. 

2)  dals  alle  löslichen  Salze,  deren  Säure  ein  un-"^ 
lösliches  Salz  bilden  kann  mit  der  Grundlage  der 
unlöslichen  kohlensauren  Salze,  durch  diese  zersetzt 
werden  bis  die  Zersetzung  eine  gewisse  unüber- 
•chreitbare  Grenze  erreicht  hat. 
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Wir  wollen  nuu  versuchea,  diese  scheinbar  wi* J 
'derapFecIiencleii  Ersdieiiiuiigen  zu  erklären. 

Bei  der  ersten  Erwägung  sieht  man,  xläfä 
Zersetzungen  sich  wesentlich  unterscheiden  von  aÜw 
bis  jetzt  beobachteten.  Wenn  man  schon  bemerkte, 
dafs  die  gegeiiscitif-e  Wirkung  zweier  Salze  entgegen- 
£eselzle  Resullate  lierbeiluhrcn  kann  :  so  fand  man 
die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  der  nöthigen  ße- 
dingnngen  um  diesen  oder  jenen  Erfolg  zu  erhallen. 
Die  verscliiedenen  Temper aturgradc,  die  ungleich  auf' 
die  Elemente  der  Salze  wirken,  iind  die  verschiedene 
Natur  der  Aiiflösungsmittel  reichen  liin,  um  Rechen- 
schaft von  allen  diesen  Erscheinungen  zu  geben,  die 
man  sonst  Anomalien  nannte.  Aber  in  unserm  Falle 
sind  die  änfsern  Bedingungen  dieselben.  Bei  der 
Temperatur  des  kochenden  W^assers  und  innerhalb 
"dieser  Flüssigkeit  zeigen  sich  die  umgekehrten  F^r- 
«cheinungen. 

Ich  will  noch  bemel-ken,  dafs  man  nicht  eine^ 
oder  die  andere  dieser  Zersetzungen  dem  gleichzeiti- 
gen Zusamraenwirten  der  Verwandtschaften  der  sich 
-vereinigenden  Elemente  zusclireiben  kami.  Der  Ver- 
fasser der  chemischen  Statik  hat  durch  Versuche  nad 
ainnreiche  ßelrachtungen  gezeigt,  dafs  der  Unter- 
schied in  der  Aufiöslichkeit  der  Verbindungen,  wel- 
che aus  der  Mischung  zweier  löblichen  Salze  entste- 
hen können,  immer  hinreichte,  ihre  Zersetzung  za 
erklären,  und  dafs  es  unnütz  ist,  verschiedene  Ver- 
wandtschaftsgrade ihrer  Elemente  anzunehmen,  die 
man  überdiefa  nicht  genau  bestimmea  kann  duicb 
irgend  ein  bekanntes  Mittel. 
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'  *'     Die  am  Anfänge  dieser  Abhandlung  ah^efiÜirteii 
Erfahrungen  beweisen  auf  einleuchtende  Art,  dafs  dib 
Zersetzung  der  unlöslichen  Öalze"  durch  die  lösIicHeik 
kohlensauren   gleichfalls  nicht    abhängen    kann   voa 
icineiti   ähnlichen   Zusammenwirken    der  Verv^ärfdli- 
;  Schäften.    In  der  That,  man  weifs  gegenwärtig,   dafii 
;  die  löslichen  koTilensäuerlichen  Salze  -in  Verhältnis- 
•en  susammengesetzt  sind,   unar  ihre  Princi^i6n  mit 
deiien  aller   unlöslichen  Nentralsalze  genau  uihtau-^ 
Sehen  zu  können;  dergestalt,   dafs,    wenn  voUkom-  • 
mene  Zersetzung  erfolgen  könnte,   eines  Theils  <iln6 
unlösliche  kohlensäuerliche  Verbihduiig,    ähnlich   iit 
ihren  Verhältnissen    den   löslicheü  kohleilsäuei'lichen 
tiiid  andern  Theils  ein  Neutralsalz  des  Kalis  öder  Na- 
trums  entstehen  würde.    Daher  wenn  die  Zersetzung 
abhinge    vom    gleichzeitigen    Zusammenwirken    det 
trennenden  Verwandtschaften:   so  würde,   bei  dielien 
unter  denselben  GrundstofiFeh  als  constant  vorausge-  / 
setzten  Kräften,    kein  Grund  seyn,  warum  die  Zer-i 
Setzung  nicht  bis  ans  Ende  auf  dieselbe  Wei'se  fort- 
dauern sollte.      Da  aber  kein  unlösliches  Salz  voll- 
jkommen    ein    lösliches    kohlensäuerliches    zersetzeri 
kann ;    so  mufs  diese  *  Zersetzung  von  einem  andern 
Grund  abhängen.     Man  könnte  noch  aus  der  umge- 
kehrten Erfahrung,  nämlich  aus  der  Zersetiurig  deif 
unlöslichen  kohlensauren  Salze   durch  lösliche  Salze,^ 
einen  eben  so    starken  Beweis    gegen  jene   Theoriö 
Ijiernehmen. 

Da  die  Reaction  dieser  Körper  bei  einem  gewis-* ' 
sen  Zeitpunkte  der  Operation  aufhört:   so  ist  daraus 
zu  schliefsen ,  dafs  die  Kräfte,  welche  sie  bestimmen,' 
eine  Abänderung  erfahren,  abhängig  vom  Portgange 
der  Zersetzung  selbst. 
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Kun  sbcr  gelit  während  der  Zeraetznng  keins 
einzige  merkliche  Veränderung  vor,  als  die  de»  Sab 
tigungsznstandes  der  Flüssigkeit.  — 

Wenn  ein  Ibsliciies  kah]eiisäuerliches  Salz  aul 
ein  unlösliches  Salz  wirkt,  ao  wird  die  Kohlensäure 
nach  Maafcgabe ,  wie  sie  auf  die  Grundlage  de»  un- 
löslichen Saljea  sich  wirft,  wieder  in  der  AuOösung 
ersetzt  durch  eine  Menge  eiuer  andern  Säure,  fabig 
genau  das  Alkali,  mit  welchem  die  kohlensäucrUrbe 
Verbindung  bestand,  zu  neutralisiren.  Also  während 
dea  ganzen  Fortganges  der  Zersetzung  werden  durcb 
neue  QuantilSten  des  NeulraUalzes  die  entspreelieu^ 
den  Quautitäten  eines  alkalischen  Salzes  ersettt, 
"Wenn  daher  das  freie  Alkali  in  der  unzersetal« 
koblensäuerlichcrt  Verbindung  als  wirkend  auf  zwei 
Säuren  betrachtet  wird:  so  ist  es  ofl'enbar,  dals,  «o 
wie  die  Zersetzung  foitscUreitet,  mehr  und  mehr  der 
Zustand  des  Gleichgewichtes  herbeigefiihrt  wird.  Im 
umgekehrten  Versuclie  bemerkt  man  einen  entgegen- 
gesetzten Austausch ;  jeder  Theil  der  SSure  des  lös- 
Loheu  Salzes,  welcher  sich  auf  die  Base  des  unlösli- 
chen kohlensauren  wirft,  wird  durch  eine  Quanti- 
tät Kohlensäure  ersetzt,  die  mit  der  entsprechenden 
Base  eine  vollkommen  fcohlensäuerliche  Verbinduiig 
bildet;  und  jemelu*  sich  Säure  auf  das  unlösliche 
kqhlensaure  Salz  wirft,  desto  mehr  kohlenaäuerliche 
Verbindung  entsteht  in  der  Flüssigkeit,  welche  sich 
dadurch  «-om  neutralea  Sattigungszustande  mehr  unl 
mehr  entfernt. 

Diese  Betrachtang   scheint  nur  gerade  auf 
gende  Erklärung  hinzuführen: 

Man  wcifs,  dals  alle  Sake  selbst  die,  welche 
k"frÖ&te  Cohasion  haben,    dem  kaustischen  KaU 
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Natmm  einen  nach  den  Umständen  mehr  oder  min^ 
der  betrüchtlicBen  Tfaeil  ihrer  Säure  abtreten«  Nun 
können  die  löslichen  kohlensäuerlichen  Alkalien '  ab 
schwache  Alkalien  betrachtet  werden,  die  allen  un- 
}0alichea  Salzen  einen  kleinen  Theil  ihrer  Säure  zu 
entziehen  ;?rer mögen.  Diese  Wirkung  würde  bald^ 
.begränsst  sey^iv  wenn  bloaes  Alkali  da.  wäre,  durch 
den  wachsenden  Widerstand  der  Base.  Aber  dt 
diese  in  der  Flüssigkeit  eine  Säure  findet,  womit  sie 
'.em  unlösliehes  Halbsalz  bilden  kann,  so  vereiniget 
^ie  sich  damit  und  es  stallen  sich  also  die  ersten  Be^ 
dingungen  des  Versuches  wieder  ein.  Dieselbe  Wiri« 
]Lung  erfolgt  nach  und  nach  auf  alle  neuen  Theile 
,der  Substanz  bis  der  Sättigungsgrad  der  Flüssigkeit 
im  Gleichgewicht  ist  mit  der  Cohäsienskrs^ft  des  un-r 
losgehen  Salzes;  je  schwächer  diese  widerstrebende 
Kraft,  desto  weitei^  wijcd  die  2!ersetzung  fortschrei-* 
ten  können. 

Man  sieht  vielleicht  nicht;  warum  die  Grundlage 
de«  unlöslichen  Salzes,  weiche  dem  aufgelösten  Alkali 
ihre  Säure  überlassen  hat,  ihm  nachher  eine  andere 
Säure  entzieht«.  Aber  ich  erinnere,  dafs  das  unlösli»« 
^he  dadurch  gebildete  kohlensaure  Salz,  da  es  natür-« 
lieh  mit  Ueberschüls  an  Base  auf  gleichem  Sätti^ 
gungsgrade  mit  dem  löslichen  kohlensauren  Salze 
sich  befindet,  voll  dieseni  in  seiner  Bildung  nicht 
gehindeit  werden  kann.  Es  würde  nicht  so  se^n, 
vrenn  die  Flüssigkeit  eine  Säure  enthielte,  die  ledig-»^ 
lieh  ein  Neutralsalz  mit  der  Base  dea  unlöslichen 
Salzes  bilden  könnte.  Die  Erfahrung  zeigte  mir,  daij 
die  löblichen  Salze ,  welche,  so  lange  sie  neutral  sin^ 
ein  gegebenes  uulöslichea  Salz  nicht  zersetzen  kön-». 
nen,  di^fs  eben  so  wenig  mit  einem  üeberscnusÄÄ, 
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von  Alkali  vermögen.      Der  folgencte  Versuch 
'     net    mir    noch    zur    Stiilze   dieser    Betrachtung   stt 
dienen. 
'  p'ersuch   F.     Ich   liefs  wltlirentl   einer  Sinnde 

«nf  wohl  pulverisirlera  sdiwefWtsauren  Barj't  eine 
Anflösimg  koclien  von  AetzkaJi ,  das  noch  genüg 
Kohlensaure  enihieit  um  merklich  mit  Säuren  aulzft- 
brausen.  Die  Flüssigkeit,  vom  Niederschlage  ge- 
trennt ,  enihiek  Schwefelsäure ;  fiber  coucentrirte 
Salpetersäure .  aüF  die  unlösliche  Materie  pegossen, 
*  entwickelte  nicht  die  geringste  Gashlase  ;   hatte  indefi 

ßaryt  aufgelöset.  Es  ist  klar,  dafs  in  diesem  Falle 
das  Kali,  von  dem  SSttignngspuncte  der  zu  einer 
kohlensauer  liehen  Verbindung  gehört,  zu  weit  eBl- 
fernt,  der  Entstehung  einer  neuen  kohlensäuerlicheil 
Verbindung  sich  entgegensetzt  niid  alle  V^'irkuug 
dieser  Art  von  fcokleusäuer liehen  Salzen  sich  darauf 
beschränkt,  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  dem 
'  schwefelsauren  Baryt   zu  entziehen. 

Der  umgekehrte  Versuch  ei-klärt  sich  mit  der- 
«elben  Leichtigkeit.  Die  unlöslichen  kohlensanr«» 
Salze  sind  bekanntlich  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung wie  die  löslichen  kohlensSuerlichen  j  Oinl 
wenn  ihre  Co hasions krall  die  Wirkung  des  in  ihoeil 
im  Uebsrmaafs  enthaltenen  Alkalis  vermindert,  » 
zerstört  sie  dieselbe  nicht  ganz.  Wenn  ein  unlöili- 
ches  kohlensaures  Salz  in  Berührung  ist  mit  einem 
löslichen  Neutralsalze :  so  wird  die  Base  des  kohlen- 
sauren die  Saure  des  Neutialsalzes  zu  theilen  stre- 
.  ben;   und  wenn  aus  ihrer  Verbindung  damit  ein  im- 

^^^ lösliches  Salz  entstehen  kann:  so  bestimmt  die  der 
^^I^Mien  Verbindung  eigenthümliche  Cohäsionslu'aft  die 
^^^■Idung  desselben.    Die  Kohlensäure,  deren  Elastici- 


t^ 
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pit  «nicht  i^esiegt  wird  durch  die  Anziehung  der  mit 
jeiner  mehr  fixen  Säure  vereinten  Base,  entweicht 
anfänglich  ioi  Gaszustände;  durch  wiederholte  Ein- 
"wirkung  aber  auf  neuiß  Quantiitäten  wird'  die  Flüs- 
sigkeit alkalisch  genug  tm  die  Kohlensäure,  wie  sie 
gebildet  wird,  zu  verschlucken;  nun  bildet  sicli  also 
koblensäuerlicbes  Kali  oder  Natrum,  welches  an  di©  ' 

.  Stelle  des  zerlegten  Neutralsalzes  tritt.     Die  Eiilwir-»^ 
kmng  der  Säure  auf  das  unlösliche  kohlensaure  Sahs 

,  und  die  Absorption  der  dadurch  entbundenen  Koh- 
lensäure von  der  Flüssigkeit  dauert  so  lange  fort,  bi# 
.das  Uebermaafi  dets  entwickelten  Alkalis  ein  Gleich-« 
gewicht  gegen  die  Kraft  herbeiführt,  womit  jene 
Einwirkung  der  Säure  erfolgt.  Dann  hört  allfe  Wir- 
kung auf,  dergestalt,  dafs  je  mehrCohäsion  das  ge« 
bildete  unlösliche  Salz  hat,  desto  grö&er  wird  dag 
Maafs  der  dem  löslichen  Salz  entzogenen  $,äure  seyn* 
Bei  Annahme  dieser  Entwickelung  erklär^i^  sich 
alle  bei  die^sen  Zersetzungen  hervortretende  Erschei** 
nungen  vollkommen.  Man  sieht  1)  warum  alle  un- 
löslichen.  Salze  ohne  Ausnahme  zersetzt  werden, 
durch  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum;  weil  es 
Ipeines  von  diesen  Salzen  giebt,  das  nicht  auch  zum 
Theil  vom  Kali  oder  Nati'um  zersetzt  werden  könnte, 
3)  dafs  die  genannten  kohlensäuerlichen  Salze  die 
einzigen;  sind^  welche  diese  allgemein^  Eigenschaft 
haben  können^  weil  die  Kohlensäure  die  einzige  Säüra 
ist,  die  unlösliche  Verbindungen  mit  den  Basen  aller 
unlöslichen  Salze  machen  kann,  ohne  sie  zu  neutra- 
liÄiren,  5)  warum  Zusatz  von  Aetzkali  oder  Natrum 
neue  Fortschritte  der  Zerlegung  herbeiführt  $  denn, 
in  diesem  Fall  mufs,  da  die  Masse  des  Alkali  sich 
ipermehrt,   eine  neue  Menge  unlöslichen  kohlensau-, 


^  I 
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ren  Salzes  gebildet  werden.  Aber  der  Versuch  P. 
xeigt,  dafs  man  durch  fortdauerode  Zusätze  von  AI* 
kali  die  Flüs.'iigkeit  niemals  aller  Eolilensfiure,  die  m 
CDlliält,  berauben  kann. 

Wenn  man  die  Resultate  der  Versuche  C  und  D 
vergleicht,  so  sieht  man,  dafs  die  Aufläsung«  dio ' 
nicht  mehr  anf  das  unlösliche  Salz  in  Versuch  C  wir- 
len  kann,  mehr  alkalisch  ist,  als  die  unwirksame  im 
Versuche  E.  Dieser  Unterschied,  kann  durch  »Ja* 
Verhaltuiis  der  Kohlensäure  und  Schwefelsäure  ge- 
messen werden,  das  man  zuletzt  in  beiden  Fliissigkei-* 
ten  Bndet.  Wenn  das  kohlensaure  Kali  (in  C)  nicbt 
mehr  den  schweiclsaureu  Baryt  zersetzen  kann,  SQ 
verhält  sich  die  Kohlensäure,  die  iti  der  Auflösung 
bleibt,  zur  Schwefelsäure  ohngefähi-  wie  5  zu  1  und 
wenn  das  schwofelsaure  Kali  (Vers.  E;  nicht  mehp 
auf  den  kohlensauren  Baryt  wirken  kann,  so  stehen 
diese  zwei  Säureu  im  Verhältnisse  oliiigefehr  von  3 
zu  2,  woraus  folgt,  dafs  die  erste  Flüssigkeit  viel  al« 
kälischer  ist  als  die  aweite. 

Es  ist  leicht  von  diesem  Unterschiede  Rechen- 
schaft zu  geben,  wenn  man  die  Bedingungen  des 
Gleichgewichtes  erwägt,  welches  sicii  in  den  beidea 
Fällen  herstellt.  Dafs  schwelelsaures  Kaü  (in  E) 
nicht  mehr  den  kohlensauren  Baryt  zersetzt,  kommt 
daher,  weil  der  Ueberschufs  des  iu  der  Flüssigkeit 
entwickelten  Alkalis  das  Gleichgewicht  der  Kraft 
halten  kann,  womit  schwefelsaurer  Baryt  unter  die- 
sen Umständen  sich  zu  bilden  strebt.  Dafs  kohleti* 
säuerliches  Kali  (in  C)  nicht  mehr  den  schwefelsau- 
ren Baryt  zersetzen  kann,  hängt  davon  ab,  dals  der 
Ueberscimfs  des  Alkalis  in  der  Flüssigkeit  nicht  mehr 
beträchtlich  genug  ist,    um   die    diesem  Sala   «igea- 
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thümllclie  Cobäsion  zu  überwanden.  Nun  weifs  man^ 
da&  um  die  Cohäsion^eines  Körpers ,  die  schon  zgi 
Stande  gekommen  ist^  ztt  besiegen,  mehr  Kraft  er-^ 
fordert  wird,  als  um  die  Entste|;iuug  dieser  Cohäsioa 
EU  verhindern«  ,  Sonach  mufs  kohlensäuerliches  Kali, 
früher  aufhören  den  schwefelsauren  Baiy t  äu  eUtmi-^ 
«cheü,  als  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  in  das 
Verhältnifs  getreten  sind,  in  welchen  man  belcleSäu^ 
xen  nach  Herstellung  des  Gleichgewichtes  ini  umge-» 
kehrten  Versuche  E  findet. 

.-  Man  kann  daraus  die  Folgerung  ziehen,  dafs  eine 
Mischung' vt>m  schwefelsauren  ' Kali  und  kohlensau-' 
re'n  Klaji,  worin  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  sich 
in  einem  zwischen  den  beiden  angezeigten  Grenzen 
liegenden  Verhältnisse  befinden^  keine  Wirkung  ha-*  "^ 
beii  wird  weder  auf  schwefelsauren  noch  auf  kob^  , 
lensaureti  Baryt;  und  auch  dleis  bestätiget  die  Er-* 
fahrung. 

Ich  habe  schon  gesagt',  dais  för^^ähdere  unlösliche 
Salze  man  andere  Verhältnisse  haben  würdet  abef 
die  Grenzet!  beider  liegen  jederzeit  einander  uiehr 
öder  minder  nah» 


Da  kohlehsäuerliche«  Kali  und  JSfairuiti.alle  im-^ 
äuflöslichen  Salze  auf  trockenem  W^ege  zersetzen 
köniien ,  ühd  da  diese  Zejrsetzung  von  Eigensehafleil 
abhängig  ist  verschieden  von  deneti,  woraus  die  Zer^ 
legung  ai^f  nassem  Wege  hervorgeht,  so  ist  es  inte- 
ressant die  Resultate  dieser  beiden  Entmisthüngsa):'» 
ten'zu  vergleiöhen* 

P^€ rauch  G.  Ich  liefe  in  einem  iPlatinatiögel 
WH.  Gemisch  aiAs  kohieüsiiuerlickem  I^all  uxld  schwe- 


febaoreifi  Baryt,  diesen  in  Uebcrmaars  genbi 
eine  Stunde  lang  rotli  gliilien.  Die  beiden  SalM 
kamen  in  Flufs;  nach  Abkühinnf;  pnlveiisirte  mait 
die  Masse  und  brachte  sie  anf  ein  Flltrum,  worauf 
«lan  kochendes  Wasser  goü.  Ich  erwartete  die. 
Flüssigkeit  ganz  oder  fast  neutral  zu  finden  ,  aber 
lie  war  vielinehv  stark  alkah'sch  und  erregte  Iebbaf> 
tes  ßiausen  mit  den  Säuren,  Seine  Analyst:  zeigt* 
mir,  dafs  Scliwcfelsäure  und  Kohlensäure  darin  in 
demselben  Verhsltnift  Snlbalten  waren;  als  in  cinef 
über  kuhlensaurera  Baryt  gekochten  Auflösung  des 
«chwefelSani-eQ  Natrums.  Diefs  kommt  oiFenbar  da- 
her, dafs  scliwefelsanres  Natrum,  so  wie  es  sich  aufiös^ 
auf  den  kohlensauren  Baryt,  mit  dem  es  sich  inBerüh- 
rung befindet,  wirkt;  diese  Einwirkung  ist  fast  au- 
genblicklich. Man  darf  nur  eine  kocliende  Auflö- 
sang  vom  neutralen  schwefelsauren  Natrum  auf  koh- 
lensauren in  ein  Filtrum  gebrachten  Bai'yt  giefsehf 
so  werden  mehr  als  |  Schwefelsäure  niedergeschla- 
gen und  durch  eine  entsprechende  Menge  Kohlen«  i 
säure  ersetzt  weiden.  Daher  ist  es  immöghch,  durch 
Erfahrung  zu  bewahrheiten ,  ob ,  wie  die  Theoiie 
angiebt,  der  Austausch  der  Base  und  der  Säure  zwi- 
schen den  aullöslichen  kohlensäuerlichen  und  den 
unlöslichen  Salzen  auf  trockenem  Wege  vollkommea 
erfolgt ;  aber  man  sieht  wenigstens ,  (Jafs  die  Zer-; 
Setzung  viel  weiter  geht  als  auf  nassem  Wege, , 


Ich  will  diese  Abhandlung  mit  einigen  Betracfa« 
tungen  schliefscn  über  das  Maafs  der  Verwandtschaf- 
ten, nnd  über  die  Anwendungen,  die  man  aus  der 
fcbeu  dargelegten  Theorie  ableiten  kann. 


'  «  '        •     ^' 
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Weil  dl6  Menge  des  in  Versuch  C  angewapdtpii  ^ 

kohlensäuerliclien  Kalis  und  Natrums  gleiche  Quan*^ 
~  titäten  Kohlensäure  iii  sich  schl9{s  :    so  waiien   diö 

"Wägbaren  Massen  voii  Kali  Und  Natrüm,  welche  in 
"*  ^ie  Verbindung  dieser  Salze  eingingen,  im  umgekehr-a 

,;ten  Verhältniis  ihrer  Sältigungscapacitäten  ;  und  da 
,  diese  zwei  Alkalien. sich  übrigens  in  demselben  Zui^ 
"^  Stand  der  Sättigung  befanden,   so  hätte  ihre  Wirkung 

dieselbe  seyn  müssen  ^  Wenn  die  Verwandtschaft  ge- 
^J^iau  der  Sättigüngscäpacitäi proportionirt  wäre;  dend 

welche   Umstände   auch   in   diesen!  Falle    die.  Ver^ . 

"Wandtschaft  modificiren  könnten^  so  miifsten  doch^ 

cla  diese  in  beiden  Fällen  roUkommen  dieselben  sind>; 

f3ie  Resultate  gleich  bleiben,     tndefä   die  M^nge  deä  \ 

'  •  .  ■  >  ■ 

i^ersetzten  schwefelsauren  Baryts,  oder^  was  dasselbe 

i^t,  die  Menge  der  vop  Kali,  und  von  dem  Natrunl 

in    diesen!  Versuch    aufgenommenen   Schwefelsäure 

Verhält  sich  ohngefähr  wie  6  zu  5.     Der-  Versuch  E 

l>estätiget  noch  dieses  Resultat;  die  Mengen  Ka,lis  und 

J^fatrums   befanden  sich  auch  hier  im  umgekehrten 

^Verhältnisse  der  Sättigungscapacitäten^  die  Umstände» 

"waren  dieselben  auf  der  einen  und  der  ändern  Selten 

-und  auch   hier  sind   die  wägbaren  Massen  der  Ton 

diesen  beiden  Alkalien  zurückgehaltenen  Säure  ohn-* 

^efehr  in  demselben  Verhältnisse«     Sollten  die  Ana-^ 

lysen,  auf  welchen  die  Angaben  dieser  Versuche  be-* 

ruhen ,    vollkommen  genau   seyn  :   so  würde   man» 

nothwendig  annehmen  müssen,   dais  die  Verwandt« 

•chaft  dieser  zwei  Alkalien  nicht  genau  ilii^er  Sätti-* 

gungscapacität  proportionirt  ist» 

Die  Wirkung  der  löslichen  Kali-  und  Natrum-*' 
Salze  auf  die  unlöslichen  kohlensäuerlichen,  betrach-. 
XfkV  aU  «In«  al^enuBiue  Eigenschaft^  die  sich  auf  alla^ 
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Salze  anwenden  larst,  bei  denen  die  besagten  Bedia*' 
gungen  eintreten,  kann  in  niehrein  Fsllen  der  Ana^ 
lyse  kürzere  und  genauere  Mittel  darbieten,  als  die^ 
welche  sich  aus  den  ichou  bekannten  Thatsaobeii  er» 
geben;  aber  man  kann  von  der  eben  dargelegten 
Theorie  eine  noch  wiclitjgere  Anwendung  machen« 
die  ich  hier  blos  lieriihren  will,  weil  sie  den  Gegen'* 
•tänd  einer  zweiten  Abhandlung  ausmachen  soll. 

Nachdem  ich  durch  directe  Versuclie  die  gegen- 
■eitige  Zersetzung  einer  grofsen  Zahl  unlöslicher  und 
löslicher  Salze  bestätiget  iiatte^  so  dachte  ich  auf  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  nnd  auf  Mittel  deren  Rfr- 
sullate  vorher  zu  bestimmen.  Die  Analogie,  von 
ahnlichen  Erscheinungen  bei  löshchen  Salzen  herge-' 
nommen,  veranlalste  mich  die  verschiedenen  Grad 9 
der  einem  jeden  unlöslichen  Salze  eigen thümlichea 
Cohäsion  als  Ursache  dieser  Zersetzungen  zu  betrach* 
ten.  Man  begieift,  dafs  die  Cohäsion  zweier  gleich 
■  unlöslicher  Salze  verschieden  seyn  kann;  utld  da6j 
wenn  ein  unlösliches  Salz  sich  in  Berührung  befand» 
mit  einem  löslichen,  dessen  Grundstoffe  gegenseitig 
ausgetauscht  ein  anderes  unlösliches  Salz  von  größe- 
rer Cohäsion  bilden  könnten,  nothweodig  eine  Zer- 
aetzung  criblgsn  mürstc. 

Wenn  man  also  ein  Mittel  haben  könnte»  die 
Terschiedenen  einem  jeden  unlöslichen  Salz  eigen- 
thömlichen  Cohäsionsgrade  zu  bestimmen,  wie  mad 
die  verschiedenen  Grade  der  Lösbarkeit  zweier  lösli-» 
chen  Salze  erforscht :  so  könnte  man  die  Zersetzung  der 
Salze,  die  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen 
wirken,  mit  eben  der  Leichtigkeit  vorher  bestiinmeo, 
ab  man  die  der  lösliclien  vorher  sah.  Nun  bieten  dia 
Resultate  der  Zersetzung  der  imlöslichea  kuhlensauren 


/ 

-~    ^  müoslicher  S^^Izq  durch  lösliche.         397^ 

V 

-  Bälde  ein  einfaches  Mittel  dar,  wo  nicht  die  absoluta 

-  Stärke  dieser  Kraft  zu  enthüllen,  doch  wenigstens  dia 
'Verschiedenheiten  kennen  zu  lernen,  welche  in  die^- 
«er  Beziehung  die  unlöslichen  Salze  zeigen.  , 

Wenn  ein  lösliches  Salz  aufhört  ein  unlösliches 

- jLohlensaures  Salz  zu  entmischen,  so  ist  ein  Gleich- 
jgewicht  zwischen  der  Kraft,  womit  dks  unlösliche 
Salz  sich  zu  fällen  strebt  und  dem  Ueberschusse  des 
in  der  Auflösung  entwickelten  Alkalis.;  es  iblgt  dar- 
aus,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  däfs  )p  großer  die 

*  Fällungskraft  ist,  desto  beträchtlicher  das  Uebermaafs 
des   sich    entwickelnden  Alkalis  seynwird.     Wenn 

^  man  also  für  jedes  unlösliche  Salz  das  Verhältnils 
bestimmte,  welches  zwischen  der  zerlegten  Menge 
nnd  der  ganzen  Salzmcnge  stattfindet,  die  sich  durch 
gänzliche  Fällung  der  Säure  hätte  bilden  könpeny 
vergleichend  die   verschiedenen  erhaltenen  Verhält- 

^  nisse  bei  allen  mit  derselben  Baise  gebildeten  Salzen: 
so  könnte  man  daraus  leicht  auf  die  Stufenfolge  ih^ 
ter  Cohäsion  schliefsen^  und  nach  dem  Range>  wel- 

"  tbhes  ein  gegebenes  Salz  in  dieser  Stufenfolge  einneh- 
men würde,   könnte  man  die  löslichen  Salze  bestim-i;^ 
tnei^ ,  die  .es  zu  entmischen  vermöchten. 

Ich  habe  schon  eine  grofce  Anzahl  dieser  Ver^^ 
bsdtnisse  bestimmt  und  die  erhaltenen  Angaben  wur- 
den «vollkommen  durch  ^ie  Erfalirung  bestätiget,. 
Aber  ehe  ich  diese  Arbeit  vorlege,  will.jiich  sie,  wo 
nicht  über  alle  Salze  doch  über,  die  grötte  Zahl  de-. 
Mr  aü^sdehnen^  auf  die  man  Gelegenheit  haben  kau^^ 
faifii  den  Analysen  zu  kommen. 
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IV. 

Oersteds   Ansicht 

\ 

der 

chemischen     Naturgesetze^ 

i  dai^ch  dio 

neueren  Entdeckungcfn  gewpnnen. 


KU 
Einleitung  zu  der  folgenden  Abhandlung» 


(Aus    #ineni   Schreiben    an    den  Heraus g.  d*J.) 
'    ■  '    '  ^  Berlin  den  32.  Aug.  iQia« 

Jt-rie  folgende  Abhandlung  ist  ein  Fragment  einer 
gröfseren  Arbeit,  welche,  unter  dem  Titel:  Ansicht 
der  chemischen  Naturgesetze  durch  die  neuern  Ent- 
deckungen gewonnen ,  in  dem  Verlag  der  Realschul- 
buchhandlung hier  herauskommen  wird.  JEs  'hängt 
dieses  Fragment  genau  mit  einem  altem,  über  die 
Forlpflanzungsart  der  Elcctricität,  zusammen,  wel- 
ches ich  vor  7  oder  8  Jahren  in  dem  chemischen 
Journal  bekannt  machte.  Dem  Leser ,  dem  diese» 
nicht  gegenwärtig  seyn  mögle,  werden  folgende  Be- 
merkungen wenigstens  in  den  Zusamenhang  hinein- 
«ctzen.      Eine   jede  Fortpflanzung  »der   Electricitkt 
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f^gt  mit  einer  Stöhfung  des  Gleichgewichts  der  ent- 
gegengesetzten Kräfte  in  dem  Leiter  an.  Ist  die  Lei- 
tung vonkommen ,  bo  stellt  isich'  das  Gleichgewicht 
selbst  sehr  leicht  wieder  her,  durch  die  eignen  An- 
ziehungen der  Kräfte.  Ist  die  Leitung  unvollkom- 
men, so  tritt  diese  Wiederhei:stellung  natürlicher- 
weise nicht  ein.'  Äe  Leitung  ist,  alles  übrige  gleich- 
gesetzt, um  so  viel  vollkommner  jfc  größer  die  In- 
tensität der  electrischeu  Kräfte  ist  (die  electrische 
Spannung)  aber  um  so  viel  schwächer  je  gröfser  dio 
Quantität  derselben  ist  fes  gehört  z.  B.  vollkommnerö 
Leitung  zu  der  Entladung  einer  gröfseren  Batleriei 
mit  gleicher  Intensität  als  einer  kleinern). 

Es  wird  noch  weiter  nothwendig  seyn  zu  erzäh- 
len, dafs  ich  in  den  gröfseren  Werke,  woraus  diese 
Abhandlung  genommen  5  erst  aus  der  allgemeinen 
Betrachtung  der  chemischen  Vorgänge  »wei  chemi- 
sche Gruhdkräfte  bewiesen  habe,  wovon  ich  die  eine^ 
die  der  brennbaren  Körper  und  der  Alkalien,  ßrenn-r 
kraft,  die  andere ,  die  des  Oxygens  und  damit  analo- 
gen  Stoffe,  wie  auch  der  Säuren,  Zündkraft  nenne* 
Ich  zeige,  dafs  jede  von  diesen  Kräften  für  sich  aus^- 
dehnend  und  ahstofsend  wirkt,  auf  dicf  entgegbnge- 
^etzte  Kraft  aber  anziehend.    Darauf  beweise  ich  erst 

m 

dl«  Identität  beider  Kräfte  mit  den  electrischeu, 

V 

Wenn  ich  von  gezwungener  Leitung  spreche^ 
Bö  meine  ich  damit  dief,  welche  durcli  die  Anziehung 
entgegengesetzter  Kräfte  den  Körper  hindurch  ge- 
schieh^ Freie  ^Verbreitung  geschieht  durch  die  ein- 
fache ausdehnende  Thätigkeit  jeder  der  Kräfte^  und 
durch  ihre  Anziehung  zu  den  gebundenen  in  einem 
jgleicliförmig  erlüUtem  Räume.. 
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Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht ,  dafs  man  di> 
'  Entfernung   des  Gefriprpunkts  un^  Siedepunkts  des 
Thermometers  als  Einheit  des  Wärmemaalses  künfti^^ 
annehmen  sollte,  und  alle.Gröfcen  als  Brüche  od6r 
.  Multipla  von  diesem  metre  thermique  benennen.   4o° 
R.,  122°  F.,  5o^C.  wäre  also  t=:  iWärtnemaÄfs,  und 
'  köonte  auch  ganz  kurz  o,5  oder  o,5o  WM.  geschrie- 
ben' 'werden.    Dieses  kommt  auch  im  gegenwärtigem 
Bruciistiick  vor. 

W^nn  ich  noch  *  bemerkt  habe ,  da6  ich  unter 
Körper  erster  Klasse  die  noch  unzerlegten  Körper 
verstehe,  unter  die  zweiter  Klasse  die.  verbrannten, 
und  unter  dritter  Klasse  die  Salze,  ßo  glaube  ich,  daft 
nichts  weiter  in  dieser  Abhandlung  unverständlich 
seynwird. 


ich  vermufhe,  dafs  man  sich  weit  leichter  als  auf 
den  noch  bekannten  Wegen  Kalium  und  Natronium' 
würde  v^rschafiFen  können ,  wenn  man  salzsaures 
Kali  oder  Natron ,  das  vorher  wohl  ehtwässert  wor- 
den, mit  Eisen  destilliren  wollte,  denn^die  salzsauren 
Salzö  sind,  wie  bekannt  leicht  zu  entwässern,  und 
das  Product  aus  Oxygen,  Salzsäure  und  Eisen  sehr 
flüchtig  in  Verhältnifs  mit  jedem  andern  daraus  zu 
ziehenden  Product.  ,  Viejileicht  ginge  es  mit  Zink 
noch  besser.  Da  ich  gegenwärtig  auf  einer  Reise  bin 
kann  ich  selbst  den  Vorschlag  nicht  prüfen. 
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Ueber  die 

Hervorbringung    der    Wärme, 

und 

daraus  abgeleitete  Gesetze  derselben.^ 

Von 
H.  -C.  O  E  R  S  T  E  D. 

weitdem  man  mit  grpfseu  Mengen  von  electrischen 
Kräften  um  zugehen,  gelernt  hat,  weifs  man  auch,  da& 
cie  oft  Wirkungen  hervorbringen,  welche  denen  der 
Wärme  gleich  sind.    Diese  Erscheinung  hat  die  Phy-     ^ 
fliker  auf  viele  widersprechende   Theorien   geleitet. 
Einige  haben  gar  nicht  diesej  wärmeäfanliche  Wir-» 
klingen  für  wahrhaft  identisch  hiit  denen  der  War*  v 
tne  halten  wollen,  sondern  haben  geglaubt,  dals  die 
Electricität  selbst  Schmelzungen  hervorbrächte,  und 
auch  Zen*eiisungen^  welche  durch  ihre  Aehnlichkeit 
mit  den  Dämpfen  täuschen  könnten.     Andre. äufser-« 
ten  die  Vermuthung  dafs  die  electrische  Ersohüttp* 
rungen  aus  den  Körpern  Wärme  mechanisch   ent-» 
.wickelten.    Abermals  andre  haben  geiüeint,  dafsvdie  ^ 
electrischen  Materien  Wärme  als  Bestandtheil  ent- 
luelten.     Am  leichtesten  würde  man  sich  dann  die 
[Erklärung  machen,  wenn  man  zwei  electrische  Mate« 
rien  annehmen  wollte,  welche  als  zwei  unbeschreib^ 
lieh  feine  Gasart^n  zu  betrachten  wären ,   die  durch* .  . 
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jbre  wi?c}iselseitige  Anzielmng  sicli  verdichten,    und 
so  ihren  enllialteneii  Würmestofl' von  sich  geben. 

ff'interl  äufseite  zuerst  die  glückliclie  Idee,  daß 
der  Wärmeatoff  durch  die  Vereinigung  der  Prinzi- 
pien der  Alkalitat  und  Acidiut  hervorgebracht 
werde,  welches  z\var  noch  nicjit  ganz  das  Rechte 
trifll,  aber  uns  auf  dem  geradesten  Wege  dahia  führt. 
^Wir  wollen  hier  nicht  alle  jene  unhaltbaren  Vor- 
8 teil migs arten  einer  Kritik  unterwerfen;  die  Darstel- 
lung des  walnen  Verhältnisses ,  worin  wir  einige 
weoige  widerlegende  Bemerkungen  einstreuen  wer- 
den, mag  liinreichend  seyn,    sie  zu  widerlegen. 

VV'ir  wollen  mit  einer  Reihe  von  Thatsacheu 
anfangen. 

Läfat  man  die  Electi-icilSt  durch  einen  Körper 
wirji^n,  welcher  sehr  vollkommen  leitet,  so  bemerkt 
man  keine  Spur  von  Wärmeüutw'ickeluug. 

Wendet  man  Metalldiälile  zur  Leitung  einer  ge- 
wissen Electricitätsmenga  an,  so  wird  mau  also  iiai- 
mer  einen  so  dicken  wählen  können,  dafs  er  dadurch 
gar  nicht  kenntlich  erwärmt  wird.  Nimmt  man  ihn 
nun  dünner,  so  wiid  durch  dieselbe  Electricität  ei- 
nige Wärme  hervorgebracht  werden;  und  man  fin- 
det leicht  eine  Dünnheit,  bei  welcher  der  Draht 
durch  die  Electricität  einen  Augenblick  glüht,  und 
nachher  seiner  Elasticität  beraubt  ist.  wie  wenn  et 
zwischen  Kohlen  geglüht  wäre.  Nimmt  man  einen 
noch  dünnem  Draht,  so  schmilzt  er  zu  Meinen  Kü- 
gelclicn.  Ein  noch  dünnäier  wird  endlich  in  Dampf 
verwandell.  Durch  eine  elecü'ische  Batterie  läfst  sich 
dieses  am  bequemsten  zeigen,  obgleich  auch  die  Fun- 
ken sehr  grofser  Maschinen  Drähte  schmelzen  kön- 
nen.    Au  einem  jeden  Metall  lassen  sich  nicht   alle 
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diese  Gradationen  lAit  gleicher  Leichtigkeit  aufwei-* 
m^Uj  aber  an  Eisendrähten  gelingt  es  sehr  leicht.  Bei 
einigen  Metallen  aber  scheint  -der  Verdampfungspunkt 
dem  Schmelzpunkte  so  nahe  zu  liegen^  dafs  man  nur 
flchwer  diesem  zu  trefil^n  vermag',  sondern  £iist  im« 
mer  in  jenen  übergeht. 

Mit  gleichem  Metalldraht  kann  man  auch  Ter« 
mittelst  verschiedener  Electricitatsmengen  dieselbe 
Stofenreihe  durchlaufener  «Wenn  man  vermittelst  ei-. 
Her  Batterie  bestimmter  Gröfse  <ßi|ien  gegebenea 
Draht  schmelzen  kann,  so  wird  man  durch  einen 
noch  gröfsem  sie  in  Dampf  verwandeln. 

Durch  verschiedene  Grade  der  Ladung  einer  ge« 
gebenen  'Batterie,  kann  man  auch  die  'hervorge«? 
brachte  Wärme  modiliciren;  es  ist  aber  dabei  zu  be- 
merken ,  dafi  die  vermehrte  Stärke,  wenn  die  Wir- 
kung nachher  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt 
wird ,  eine  vermehrte  Menge  giebt. 

Aus  diesem  allen  scheint  zu  folgen^  dafs  jo 
schwieriger  die  Electricität  dmxh  einen  Köi^per  ge- 
leitet wird,  der  sich  aber  doch  von  ihr  durchdrin- 
gen lassen  muls,  um  so  viel  mehr  Wä«me  wird  her- 
vorgebracht. 

[dieses  wii'd  noch  weiter  dadurch  bestätigt,  da& 
ein  besserer  Leiter  bei  weitem  nicht  sof  leicht  durch 
Electricität  schmilzt  als  man  nach  den  Versuchen 
mit  dem  schlechtem  erwarten  sollte.  Kupfer  z.  B, 
welches  ein  besserer  Leiter  ist,  schmilzt  weit  schwe-J 
Ter  als  Eisen.  Blei  und  Zinn  schmelzen  auch  sehr 
viel  schwerer  als  man  nach  ihrem  Schmelzgrade  m 
dem  Ofenfeuer  erwarten  sollte.  Man  mufe  aber  in 
den  Betrachtungen  über  diese  Versuche,  wie  Ritter 
zuerst  bemerkt  hat,    auch  nicht  aufser  Achtlassen^ 
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daft  wir  liier  mif  beslimmten  Quatit!lä(en 
ien  zu  thun  hateii ,  und  also  die  Schmelzbarkeä' 
nicht  allein  nacli  dem  Schmelzgrad,  sondern  naei 
dem  Prooucte  aus  dsmaclben  und. der  Wäi'mecapaa- 
tat  zn  beurtheilen  haben.  Durch  dieae  Bemcrkungts 
nun  wird  van  Manim's  BeliaupluHjr,  dafs  die  Schmel- 
Billigen  durch  Electricität,  und  durch  Wärme  gar« 
verschiedener  Art  -wären,  weil  die  Ordnung  der 
Schmelzbaikeilen  in  beiden  niciit  gleich  ist,  wider- 
legt. Ebenfalls  ist  es  eiideuchlend,  dafs  di«  Meinung, 
die  Wärme  in  den  electrischen  Erscheinungen  werde 
aus  den  beiden  sich  vereinigenden  electriachen  Ma- 
terien entwickelt  sich  nicht  mit  diesen  Erfahrungctt 
vertragen  kann;  denn  sonst  miifsle  man  auch  in  den 
X<eitern  von  gröfseieni  Unitange  bei  dem  Durchströ- 
men der  Electricität  bedeutende  Wärme  vejspüreu. 
Um  nur  etwas  hcslimmles  zu  nehmen,  wollen  wir 
aus  van  Marums  Versuchen  ein  Beispiel  wählen, 
lune  Batlei'ie  von  45  Quadratfnfs  Belegung  schmolz 
ihm  84  Zoll  Eisendraht  zu  jj^  Zoll  Durch messei-, 
aber  nur  einen  halben  Zoll  zu  ^-  Zoll  Durchmesser. 
Pic  geschmolzene  Masse  war  also  in  dem  dünnen 
Eiscndralit  ohngcfalir,  i6mal  so  groß  ■yv'ie  iu  dem 
ciicken,-  Dieser  Versuch,  der  nur  einer  unter  vielen 
ähnlichen  ist  beweiset  deutlich  s^i"g)  «Jafs  es  nicht 
tlofs  (luf  die  Verbindung  einer  gewissen  Kraftmenge, 
»ondera  auf  die  Art  ihrer  Verbindung  ankommt. 

Andere  Versuche  von  van  Marum  bestätigon 
noch  ^weiter  unsere  Ansicht.  Er  versuchte  erst  die 
Elecliicität  der  gi-ofsen  Teüerschcn  Maschine  durch 
einen  KupforcyKuder  leiten  zu  lassen,  woria  er  ein 
Thermomirkjr  gestellt  halte.  Dieser  stieg  während 
der  gsüKßn  Leitung  gar  uicht.     Darauf  inachte    er 
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denselben' Versuch  mit  einem  Cylinder  aus  Holz,  und 
fand  dafs  darin  das  Faren^  witsche  Therntometer  nach 
drei  Minuten  lang  fortgesetzter  Leitung  von  6i®  bis 

•  auf  88°  gestiegen  war.  Nüoh  5  Minuten  war  es  bis 
auf  112°  gekommen. 

Auch  durch  das  Ausströmen  der  Electricilät  aus 
einer  Spitze  oder  kleinen  Kugel  in  die  Luft  wurde 
durch  die  Teilersche  Maschine  bedeutende  Wärme 
hervorgebracht«  Das  Falirenheitsche  Thermometer 
-wurde   hierdurch  von  63°  bis  auf  ioi°  gebracht.  — 

'  Jn  einer  bis  auf  ^  verdünnten  Luft,  wovon  nuch  der 

-  gewöhnlichen  Meinung  zw^r  jeder  einzelne  Punkt 
ein  besserer  Leiter  als  die  atmosphärische  ist,  die 
aber  auf  jeden  Fall  wegen  ihrer  geringen  Masse  keine 
groise  Menge  leiten  kann,  stieg  das  Thermometer  so- 

^  gar  bis  auf  i5i  i°f  Vielleicht  that  es  hier  auch  viel^ 
dafs  die  Luft  eingeschlossen  war.  Charles  hat  i^ 
«einen  Versuchen  über  electiü^che  Ausströmungen  das 
Reaumursche  Theimometer    nur    um    einen    Grad 

-  (2  J^  FabrenhO  zum  Steigen  gebracht,  und  diese  ge- 
ringe Erhc^bung  will    er  noch  von  einer  Oxydation 

-des  Eisens  in  der  Schwärze,  'womit  er  seine  Therm(>- 
jneterkugel  überzogen  hatte,  ableiten.  Es  ist  aber  zu 
ibemerken,  dafs  der  sonst  so  vortreffliche  Charleschß 

^  'Apparat  hier  nicht  viel  eutscbeide^^     Er  ist  nämlich 

'  fius  zwei  ziemlich  kJTä&'gen  Maschinen  zusammehge«- 
«etztv  welche  er  auf  einmal  bewegen  läist,.  wenn,  er 

.eine  Batterie  Jadeit  will,  womit  man  aber  bei  wei« 
teni    keine    solche  auCierordentliche  Ausströmungen 

•  erhalten  kann,  wie  durch  die  grofse  Teilerschey  yrcU 

•che  in  ihrer  Art  bisher  einzig  war, 

Qhne  einen  so  großen  Apparat  kann  man  sioh 
durch  das  Kinnersleische  sogeW}}\}\o  rtectriscl\^  Luft*- 
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therm ometer  ^'oii  der  WärnieentwickeluTig  äurdi 
Keclricilüt  überzeugen.  Schon  der  Eifincier  bemerl- 
te,  «Infs  keine  Wärme  entwickelt  winde,  w 
«ine  der  elec Irischen  Krsfte  auf  das  isolirte  iDStro- 
meiit  wirken  Hcfs,  auch  iiiclit,  wenn  er  beide  darin 
befindliche  Leiter  mit  einander  in  Berührung  brach- 
te. Wenn  aber  die  Electricität  von  dem  einen  Lei- 
ter zu  dem  andern  durch  die  Luft  überschlagen 
mursle.  so  dehnte  sich  diese  deutlich  ans.  Mau  mufs 
natürlicher  Weis©  hier  die  durch  den  Funken  be- 
wirkte atigenbhcklicbe  Ausdehnung  von  der  mehr 
dauerndeu,  welche  die  Wärme  hervorbringt,  unter- 
scheiden. Die  Verwechselung  beider  hat  achtung»« 
werthe  Physiker  zu  behaupten  verführt,  data  alle 
durch  den  electrischen  Fimken  in  der  l^uft  hervor- 
gebrachte Ausdehnung  nur  fui  gen  blick  lieh  sey,  JCi'o- 
nersley  fand  auch,  dafs  die  Luft  in  seinem  Instm- 
roente  sich  ausdelmte,  alü  die  Etectricität  vgn  dem 
einen  guten  Leiler  zu  dem  andern  durch  einen  ain- 
nernen  Faden  durch  einen  sehr  dünnen  Metaildraht, 
oder  einen  andern  solchen  sehr  unvolbtäadigeh  IaA*- 
ter  gehen  mufste,  - 

Diircli  die  BerührungaelectrricitSt  mufs,  unserm 
Gesetze  aufolge,  in  den  hessern  Leitern  eine  weit  be- 
deutendere Wärme  lier vorgebracht  werden,  als  durch 
die  Reibungaetectrjcität ,  weil  sie  mit  ihrer  gfofnen 
Menge  und  geringer  Stäike  bei  weitem  nicht  so 
leicht  geleitet  wird.  Auf  die  ganz  schlechten  Leiter« 
oder  auf  die,  welche  mau  gewöhnlich  Halbleitn 
nennt,  können  wir  von  dieser  Art  Electricitst,» 
lange  man  nicht  weit  gröfsere  Grade  davon  hervor- 
«ubringen  lernt,  keine  Wärmehervorbringung  er- 
warten. 
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^       Setzt  mau  Wasser  mit  eiqer  blofs  maUsigen  elec- 
Irischen  Säale,.  z,  B.  von  Hundert  Flattenpaaren ,  in 
Verbindung,  so  bemerkt  man  schon  durch  ein  Ther- 
momeiter  eine  Erliöhung  der  Temperatur,    und  cr- 
'  laubt  man  nicht  der  sich  entwickelnden  Luft  einen 
ganz  freien  Weggang,    so  steigt  schon  die  Wärme 
auf  mehrere  Hunderttheil  des  Maafses«     Als  einmal 
«ine   Zink  -  Kupier  -  Säule ,    deren   flüssiger   Leiter 
Salzauflösung  war,   zu   diesem  Versuche  angewandt 
wurde,   zeigte  sich  dabei  eine  Erhöhung  von  n>ehr. 
-  als  0,10  Maa£s.     Das  Wasser   befand  sich  in  einer 
ofTenen    in    welisem   Wachse   eingegrabenen  Kinne, 
ohngefähr  3  Zoll  lang  und  5  Linien  breit,  nur  etwas 
erweitert,     wo    die   Thermömeterkugeln    eingesenkt 
wurden.      Die  Zuleitungsdrähte  waren  aus  Piatina»  • 
Die  Temperatur  der  Luft  war  o,io.    Sobald  die  Kette 
geschlossen   wurde  fingen   die  Thermometer  an  zu 
/  steigen,  und  nach  einigen  Minuten  stand  das  auf  der 
Oxygenseite  sich  befindliche  auf  o,2o5^  das  auf  der 
Hydrogenseite  auf  0,18,  ein  in  der  Mitte  aber  befind- 
liche«    Thermometer   auf  o,23.     In    besserleitenden 
Flüssigkeiten  war  die  Wärmeverminderung  geringer» 
Tmd  untern  andern  stieg  das  Thermometer  in  Sal- 
miakauflösung  nicht  über  o,o5.    In  Wasser,  welphei 
durch  einen  Zusatz   von  Weingeistwasser  etwaa  an 
Xieitungsßihigheit  verloren  hatte  stieg  es  auf  der  O^^y-* 
genseite  zu  0,1875,  auf  der  Hydrogenseite  0,1675,,  und 
in  der  Mitte  o,2o5.     Dureli  ein  Vei'sohen  wurde  hei 
mehreren  so  angestellten  Versuchen  die  Kochsalzaufi- 
lösung  vergessen ,   welche  noch  einige  Aufklärungen 
hätte  geben  können.     Noch  mehr  im  großen  ange- 
stellten Versuchen  dieser  Art  hatten  wir  Ächon  frü- 
her von  Buntzen.      Seine  Kette  bestand    aus    i5po 
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Piattenpaarcn ,  Und  der  flüssige  Leiter  war 
«uflösiiDg.  Diese  wirksame  Säule  erhöh  das  Wasrtr' 
von  i4°  R.  (0,175)  zu  25°  R-  Coi'S^i);  also  erhob  ät 
es  um  OjliaÄ ,  welches  weniger  isL  als  durch  die  Saide 
von  44o  Paaren  bewirkt  wurde.  In  Salniiakauflösinig 
brachte  er  dahingegen  eine  Erhöhung  bis  auf  38°  S. 
(0,475)  hervor',  und  als  er  der  Luft  nur  durch  eine 
enge  Röliie  den  Auszug  verstattete  betrug  die  War- 
jnevermehrung  mclir  als  ^  Maaft,  Die  Verschieden- 
lietten  beider  Reihen  von  Versuolien  rührt  vielleicht 
,  »um  Theil  von,  dem  hessern  flüssigen  Leiter  in  der 
Säule,  zum  Theil  aber  auch  davon  dafs  Bi'ntzen  die 
dem  Versuch  unterworfenen  Flüssigkeiten  immer  in 
eine  Röhre  eingesperrt  hatte,  wodurch  die  Wärme 
von  den  entweichenden  Luftarlen  docli  immer  mehr 
Kuriickgehalten  wird ,  und  nach  und  nach  sich  über 
«las  Ganze  in  Gleichgewicht  setzt,  wie  auch  Bual^en 
in  seinen  Versuchen  bemerkte. 

Diese  Wärmehervorbringung  bei  der  Leitung 
durch  Flüssigkeiten  ist  der  Meinung  von  einer  rae- 
chauisclicn  Enlwickelung  der  Wärme,  durch  Erschüt- 
■  teruagen  gar  nicht  günstig  ;  denn  liier  ist  die  Er- 
schütterung gewifs  nicht  grofs,  und  ohnedem  geben 
che  Flüssigkeiten  durch  mechanische  Erschüttei-ungen 
keine  Wärme.  Dafs  hier  augleich  Luft  entwickelt 
und  Wärme  hervorgebracht  wird,  ist  auch  der  ge- 
wohnlichen  chemischen  Warmes tofflehre  wenig  enl- 
aprechend.  Dafs  ma«  sich  übrigens  aus  solchen 
Schwierigkeiten  herauskünsteln  kann,  wenn  inau  sielt 
iu  neue  luconsctjuenzen  nur  verwickeln  will  braucht 
iaum  bemerkt  zu  werden. 

Wie  fanden  iß  diesen  Versuchen  die  Wärme  io 
dpr  Mitte  am  gröfstea,  demudchst  die  auf  der  Oxy- 
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m  -  und  Ätijetzt  die  auf  der  Hydrogenseite,  Der 
rund  hierzu  scheint  darin  zu  liegen,  dafs  in  der 
litte  keine  Luflentwickelung  stattfindet,  auf  der^ 
xygenseite  aber  zwar. einige,  doch  bei  weitem  nichl 
.'  so  grofsera  Volumen  wie  auf  der  Hydrogenseite* 
ieses  verdiente  aber  nocl),  der  Wichtigkeit  der  Sa-* 
le  wegen,   genauer  untersucht  zu  werden. 

Auch  Metialldrähte  werden  durcli  die  Beruh«* 
mgselectrioität  zu  höhen  Wärmegraden  gebrachte- 
[an  muis  aber  dazu  sehr  breitplattige  Apparate  ha« 
m,  wodurch  man  eine  zu  der  Stfirk»  Verhältnifsmäl«^' 
ig  sehr  grofse  Menge  erhält.  Auch  bei  den  ge- 
öhnlichen  kleinplatigen  Batterien  kann  man  Gold- 
[ättchen  schmelzen  ;  durch  grolsplattige  aber  hat' 
)avy  nicht  allein  einen  dünnen  Metalldraht  so  heift 
;macht,  dafs  Wasser,  welches  damit  in  Berühr ung( 
im,  in  Kochen  geriqth^  sondern  durch  seinen  gro- 
3n  Trogapparat  hat  er  fiuch  einen  18  Z611  langefüt 
»er  dünnen  Platindraht  zum  Glühen  gebracht.  Lei- 
r  von  grö&erem  Umfange  werden  auch  hier  nicht 
rils.  ' 

Wir  können  nach  allen  diesen  Erfahrungen  also  - 
reist  wiederholen,  was  wir  schon  früher  festsetzten, 
zfs  ein  Körper  warm  u^ird,  wenn  er  gezwungen, 
trd,  eine  grÖfsere  JElectricitätsmenge  zu  leiten  i  ala 
•  frei  geleitet  haben  würde*  Was  aber  dieses  nun 
edeutet  wird  sich  durch  einen  Blick  auf  die  Natur 
er  Leitung  aufklären.  Wir  haben  gesehen,  da&  di» 
leitung  in  einer  -alle  Punkte  des  Körpers  durchlau-« 
mden  Störung  und  Wiederherstellung  des;  G}eichgQ-v 
richts  besteht.  So  lange  die  Leitung  Vollkommen 
tt,  wird  die  Wiederherstellung  immer  durch  die 
egenseitigo  Anziehi^ng  der  aus  dem  Gleichgewiclito 
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gebrachten  Kräfte  bewirkt  wa-den.  Sobald  aber, 
dnrcli  crzwuHgene  Leitung,  eine  |»röfeei-e  KraAmengs 
die  Küiper  tlurcIiJriu^t,  a\a  dieser  selbständig  abzn* 
Jeiteu  vermagj  so  wiid  aufli  das  innerlich  gestört« 
Gleichgewicht  durch  die  eigenen  Kräfte  der  Körpe^ 
nicht  minder  Itergestellt  werden  ;  denn  wegen  der 
•chlechtcii  Lcitiiiig  würde  es  schon  sehr  langsam  ge- 
tchclieii,  wegen  der  gleichen  Anzieliuiig  aber,  welche 
jeder  Punkt  von  allen  Seiten  erleidet,  und  wodurch 
bUo  Kraftrichtung  gehindert  wird,  verzögert  sich  die 
Ausgleichung  ins  Unendliche.  —  Dieser  Zustand 
min,  M'o  das  Gleichgewicht  in  jedem  Punkte  dta 
Körpers  gestört  itt,  aber  eo,  da/'s  es  su  keiner  amn* 
lieh  erkennbaren  Trennung  der  Kraße  gekvmmen 
ist.  gieht  uns  die  Ersdteinung  der  ff'ärme.  Diese 
Störung  des  (lleicligewichts  ist  natürliche*' weise  mit 
einem  Stieben  nach  Wiederijerstelluug  verbunden, 
da»  zwar  nicht  beft-iedigt  wird ,  aber  doch  eine  gro- 
fse  innere  lebendige  Thäligkeit  uiitcrhält.  Dies« 
veranlafst  uns  auch  die  f^Färme  ale 
PVechselkampf  der  entgegengesetzten  Krcifte 
»eflön. 

Betrachten  wir  nun,  mit  dieser  Ansicht  die 
(igsten  allgemein  bekannten  WärmeerscheinungeiJ, 

Eine  der  gröfaten  liielier  geJiörigen  Thatsachcn« 
ist  die  Hei-vorbringung  der  Wärme  durch  Stols  und 
Reihung.  Wir  wissen  schon  ans  den  electrisclien 
Versuchen,  dafs  die  Kräfte  durch  jnechanische  Kin- 
wirkung  in  ihrem  Gleichgewichte  geslürt  werden 
können,  und  dieses  konnte  uns  um  so  weniger  b»- 
fremden,  da  wir  schon  die  beiden  Kiäfte  auch  oll 
lauincrfiillend  anerkannt  hatten.  Durch  Ableitung 
trennteu  wii'  sie,  in  so  weit  jede  der  Kralle  von  der 
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9}>ernäche  des  einen  Köi-pers  melir  angezogen  wur- 
de als  von  der  andern.  In  so  weit  eine  solche  Tren- 
ing  nicht  eifolget,  und  sie  erfolgrt  doch  immer  nuir 
iTÜclI,  wild  eine  innere  Störung  derJCi-älte  fietvor- 
bi'^^cht,  deren  Erscheinung  die  Wärme  ist.  So  oft 
ir  zwei  leste  Körper  an  einander  reiben  geben  aie 
Wärme,  und  veilieren  sie  wiederum  durch  Jirfcal- 
nog.  Dieses  Ik&t  sicli  nicht  mit  der  gewöhnjicheii 
jehrc  von  einem  Wärmestoft' vereinigen;  denn  die 
leibung  sollte  den  jedesmaligen  WärmestolF  frei  ma- 
iheii,  und  die  Erkkltnng  sie  wegnehmen,  zwei  Kör- 
>er  millätcn  deqinach  so  lange  immer  Wännestolt 
ibgeben  bis  sie  anemaiider  ganz  atgenutzt  wären. 
[>er  Staub  aber,  worin  die  Körper  so  verwandelt 
nrürdcn,  mülste  noch  immer  Wäimestofl"  entlialtMi, 
id-  kein  V^ersnch  Jiat  nocli  auch  nur  einen  Grund 
j^eben  zu  vermulhen ,  dafs  diese  StaubtlieUchen 
iicht  wieder  dieselbe  Fähigkeit  hätten ,  Wärme  zu 
ie1>en.  Man  müfste  also  in  einem  jetlenKörper  eiiie 
mendliche  Menge  von  WärmestolT  annehmen,  Ilum~ 
'örtl,  der  mit  seinem  herrlichen  Talent  die  Versuclia 
LDzüstellen  den  wahien  foiscliendcn  Scbarlsinu  ver- 
;l,  bat  diese  Ertahrung  in  ein  Experiment  ver-> 
'andelt,  wogegen  der  Unbefangene  nicJit  leicht  et- 
•aa  einzuwenden  haben  wird.  Er  untersuchte  näm- 
ic^  die  Wärme,  welche  durch  die  Bohrung  eines 
Äetallcylinders  hervorgebraclit  wird,  und  bestimmt» 
jenan  alle  die  Giöfsen,  welche  auf  die  Hesullate  de« 
i'eesucfas  Einflufs  haben  können.  Als  man  837  Gr. 
bletall  ausgebohrt  hatte,  wai'  dadurch  eine  Hitze  her- 
'orgebracht ,  welche  6  i  tS.  E'S  hätte  schmelzen  kön- 
teai,  oder  die  Bohrspäne  bis  auf  66S6o°  F.  oder  568  i 
n^Si'memaafs.     Demohngeachtet  fand  er  tücht,   dal« 
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dJescMetalltheilclien  weniger  Wärniecapacilät  hat- 
ten, als  andere  kleine  tilückc  von  demselben  Metall, 
welclics  sie  ducli  nacli  der  V\  äimcsLoflllieorie  hätten 
Itaben  müssen.  Man  bat  daher  auch  allen  Grund 
aiiziuielimea ,  dafe  die  'l'heilolien  eines  uutei"  WSr- 
-  mecntwiekelung  zum  Staub  ver nutzten  Körpers  noch 
alle  die  Wannehei' vor  bringende  Kraft  des  .Körpers 
haben,  woraus  sie  entstanden.  In  dem  Auiiiford- 
sc/ien  Versueh  mufc  man  nun  zwar  annehmen ,  data 
ein  Theil  der  Warmo  von  dem  Bohreisen  und  von 
dem  nicht  zerbohrleu  Tiieil  des  Cylinders  herkam-, 
men.  Man  muls  aber  ja  nicht  vergessen,  dafa  die 
Wäi-rae  von  de»  vorzüglich  gedrückten  Theileu  an-^ 
fange,  und  dafs  ea  ganz  widersinnig  seyii' würde,  eii 
Hinströmen  des  VVarmestoffis  zu  den  gedrückten 
Stclleii  anzunehmen.  Selbst  aber,  wenn  man  nur 
annehmen  wollte,  was  aber  nicht  zu  biUigea  wäre, 
dafs  nur  der  zehnte  Thcil  der  hervorgebrachten 
Wärme  von  den  Bobrsiiänen  herkäme ,  so  würde 
diese  doch  6mal  mehr  machen,  als  nuthwendig  wWe 
am  dieselben  Bohrspane  zum  vullkommeuen  deutli- 
chen GKihen  zu  bringen,  und  diels  ohne  dafs  raaa 
auch  eine  Veränderung  der  Waniitcapacitat  dariu  be^ 
merken  konnte. 

Man  hat  zwar  iu  dei  neuesten  Zeiten  diesem  ei- 
nen Versuch  entgegenstellen  wollen,  dafs  nämUcIi 
eine  Münze,  die  schon  die  grö&le  unter  dem  Stem- 
pel erreichbare  Zusammen drückuiig  erreicht  hatte, 
und  also  dui-ch  weiteres  Schlagen  nicht  zusammenge- 
drückt wurde  aucli  keine  Wärmeerzeugung  gab. 
Dieser  Versuch  beweiset  nur,  dals  wo  eine  Störung 
der  rüumlichen  Verbältuisse  nicht  mehr  möglich  ist, 
«la  auch  keine    Wärme  durch  Stois  hervorgebracht 


JikM 


über  Wärmeisrzeugung.  ^i3 

f 

sicyiT^V  citese  Grenzö  trifft  aber  da  nur  ein  wo  die 
biafsere  Krafl  nichts  als  Zusammi^ndriickting  bewirkti 
Därch  RtEdbi^n,  Feilen,  Bohren  u.  d;  gl.  haben  die  Er-« 
•oliiitterungen  keine,  solthe  Frenze.  Rumford  fand 
^uch  in*  seinem  Versut^h ,  dafs  die  fortgesetzte  Boh-^ 
vung  eben  so  viel  Wärme  wie  die  erste  hervor- 
brächte^  welches  nicht  istatt  gefunden  haben  würden 
ivenn  die  Zusammendrückung  des  Bohrers  wie  auch 
der  benachbarten  Theile  desIVletalls  einen  bedeuten- 
cleo  Eidflufs  gehabt  hättcf; 

"Wehii  man  also  einen  Wärmestoff  als  IJrsache 
iäer  VVärme  voraussetzen  \^ill,  kommt  man  eigentlich 
m  den  Fall,  efne  unendliche  Menge  davon  in  einen! 
leuen  Körper  anzuiielimen.  Gesetzt  aber  auch,  däfe 
kiiän  (etwas  entdecken  könnte  wodurch  die- Bündigkeit 
K^ieses^  {Schlusses  noch  Zweifeln  unterworfen  werdeü 
kbxinte,  so  müfste  man  doch  auf  jeden  Fall  geste- 
hen ,  dafs  ein  jeder  Körper  eine  ganz  aufserordentli- 
che  Menge  gebundener  Wärmie  enthält,  was  man 
Etenn  auch  thut,  wenn  man  sagt,  dafs  der  Nullpunkt 
äfer,  Wanne  sebr  tief  unter,  dem  Gefrierpunkte  liegt. 
Äfaii  scheint  aber  nicht  hinlänglich  zu  bedenkeri,  was 
Siese  Annahme  eigentlich  init  sich  führe.  Es  entsteht 
bäämlich  darin  die  Frage  :  durch  welche  Kräfte  wird 
eän  so  imgeheuer  ausdehnsamer  Stoff  in  den  l&Orperii 
äuriickgehälteri.  Durch  den  Öruck  des  Wärmestoffsi 
%u,  allen  übrigen  Raüintheilen  könnte  sich  der  Wär-r 
rbe^stoff  iii  einem  gegebenen  Räume  nicht  erhalten; 
äehn  wenn  man  übeWiaupt  die  Verbreitung  des  War- 
^estoffs  nicht  nach  chemischen  Anziehungen,  son- 
Ser*^  nach  Gesetzen  des  mechanischen  Gleichgewichts 
rklären  wollte,   so  müfste  der  luilleere  Raum  dem 
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Wärmestoff  den  leichtesten  Durchgang  daibielen, 
uuü  auch  die  gröfste  relative  Wärme  zeigen.  Will 
man  nun  ahby  den  Waruiesluff  durch  eine  Aneiti 
JiuiJg  zurück liallen  in  den  Körpern,  so  darf  (lie«c 
auf  der  einen  Seile  nicht  die  ailgcmeine  Anziehung 
aller  Körper  gegeneinander  seyn,  denn  in  üieseu 
Fal!c  miifste  sich  die  specifische  Warme  nach  dai 
anziehenden  Kräften,  d.  h.  nach  den  Massen  richtan, 
was  nicht  iati  ani'  der  andern  Seite  aber  den  War- 
meslofF  durch  die  chemisclien  Anziehungen  zurück- 
halten zu  lassen  streitet  aucli  gegen  die  Analogie} 
denn  dielä  hiefse  annehmen,  dafs  alle  Körper  eine  so 
grofse  Anziehung  zum  Wärmestoff  hätten ,  da(ä  *!e 
diesen  höclist  ausdehnsamen  Stoff  millionennial  va- 
diclitcn  könnten,  da  es  doch  sonst  ohne  Beispiel  ist, 
dafs  «//^  Körper  zu  irgend  einem  gegebenen  eine 
sehr  grofse  chemisclie  Anziehung  hütlen.  Will  man 
nun  aber  noch  fiir  die  Wärme  ganz  ohne  alle  Analo- 
gie eine  eigene  Anziehung  in  der  Materie  annebmei^ 
so  stützt  man  am  Ende  den  erdichteten  Wärmestoff 
dm*ch  eine  neue  Ei'dichtuug.  Wir  müssen  abef  noch 
hierbei  bemerken,  dafs  Wenn  es  auch  jemanden  ge- 
fallen mögle  auf  diese  Weise  Hypothesen  auf  hypo- 
thetischen Grund  aufzubauen,  so  behält  er  immer  die 
Schwierigkeit  zurück,  dafs  er  annehmen  mufs,  dafi 
die  ungeheure  Kraft,  welche  nöthig  ist,  um  eine  sol- 
che Verdichtung  wie  die  der  Wärme  hervorzubrin- 
gen, durch  eine  mechanische  Kraft,  wie  Druck  nnil 
Stofs,  überwunden  \ycrdeu  kann,  und  dafs  noch  nie 
bewiesen,  worden,  dafs  ein  Körper  durch  diese  Frei- 
lassung von  Wärmestülf  an  specißscher  Wärme  ver- 
liere, Humford  aber  lu  eiiicpi  Fall  gefunden,  dafs  es 
nicht  geschelieii  war. 
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Die  Hervorbringung  der  Wärme  durch  Stofs  und 
fieibuag  dient  uns  aber  nieht  bloö  unsere  Ansicht  zu 
bestättigen  9  sondern  sie  lehrt  uns  noch,  welche  uner- 
mefsliche  Menge  der  entgegengesetzten  Kräfte  iil  je* 
dem  Körper  schlummert.  Wir  mögen  einen  Kör- 
per so  weit  theilen  wie  wir  wollen,  wir  mögen  ihni 
Bo  viel  Wärme  rauben  als  wir  imtnef  können,  die 
Fähigkeit  durch  f^ertheilung  JElectricitat  zU  erha^ 
ien,  zu  leiten^  und  durch  Reibung y  Stofs  und  DrUch 
ff^ärme  zu  gehen  >  ist  so  unerschöpflich  u>ie '  die 
^Körperlichkeit  seihst.  Nehmen  wir  aber  diese  UitV 
ierschöpflichkeit  der  Kräfte  mit  ihrer  schoa  in  dem 
vorhergehenden  sowohl  auf  chemischem  ^Is  aufelec- 
trischem  W^ege  bewiesenen  Allgemeinheit  zusammen» 
10  fiihleh  wir  noch  stärker  die  üeberzeugung ,  dqf^ 
iiese  Kräfte  u^irklich  die  Grundkräfte  der  kö'rperli-^ 
bhen  Natur  aiistnäcJiert, 

.  Wir  sehen  auch  hier,  dafs  die  Kräfte,  welche  die 
jlieinische  Besohderkeit  der  Körper  bilden,  un4 
schon  frühör  von  lins  als  hervortretende  Grundkrälte 
anerkannt  wurden,  nur  feine  sehr  geringe  Kraftmengo 
giusnJachen'  können  in  Vergleich  mit  den  in  dem  ticf- 
iiteu  Innern  des  Körpers  gebundenen.  Auch  könneii 
wir  dieses  unter  andern  daran  erkennen,  dafs  selbst 
flie  Körper,  worin  feine  der  Grundkräfte  am  meiste]^ 
hervortretend  ist,  noch  dutch  Dl*uck  und  Stofs  sehr 
grofse  Wärmeinengen  geben,  und  auch  wenn  sie  au- 
ßer der  Luftform  sind,  sehr  grofse  Leituhgstähigkeit 
ieigeh  können.  Die  Ausdehnung  der  Körper  im 
Allg<?wieinen  darf  also  nicht  einer  der  überwiegenden 
JKJräfte  -zugeschrieben  werden  j  sondern  der  Ausdeh- 
tiungskraft    der    gebündehen    Kräfte,    welche    nach 

Maafsgabe  der  Innigkeit  ihrer  Vereinigung  mehr  oder 
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weniger  beschrätilt  worden.  Ist  aber  ein  Körper  um 
so  viel  contrahirter,  je  imiiger  die  ;Kräite.  in  ibm 
vereinigt  sind,  oder  um  so. viel  ausgedehnter,  je  we- 
Diger  innig  diese  VerbinduDg  .ist^  so  ist  auch  der 
wärmere  Körper  mit  seinem  gestörten  Gleichgewicht 
ausgedehnter  als  der  kältere  mit  seinem  weniger  ge- 
«törten.  Die  Erwärmung  mufs  also  ausdehnen^  di$ 
JErkältuvg  zusammenziehen. 

'  Da  wir  so  die  Grundansicht  der  Wäföie  festge- 
stellt haben,  wollen  wir  die  hauptsächlichsten  der 
tibiigen  Gesetze  ihrer  Entstehutjg  und  VerbreitUDg 
daraus  abzuleiten  sucheu.  /, 

Alle  Körper  Tiahen  TVärme^  denn  elurch' seine 
iWechselwirkung  mit  der  ganzen  übrigen  Natur  wird 
jeder  eine  stets  erneuerte  Störung  erleiden.  Gegen 
diese  kämpft  das  Verein iguuj^shestreben  der  innern 
Kräfte  eines  jeden  Körpers,  und  bringt  dadurch  eine 
Spannung  hervor,  welche  den  Wärmezustaud  des- 
selben bestimmt.  Konnte  ein  Körper  die  in  ihm 
streitenden  Kräfte  zum  vollkommenen  Gleichgewicht 
.bringien ,  so  würde  er  auch  aufhören  sich  gegen  die 
andre  thatig  zu  beweisen  und  also  auch  einen  Raum 
gegen  andere  Körper  zu  behaupten  und  auf  unsere 
Sinne  zu  wirken. 

Die  TV  arme  kann  aus  einem  Körper  in  den  an^ 
dem  übergehen.  Dieses  geschieht  nicht  durch  den 
wirklichen  Uebergang  der  Kräfte  selbst ,  sondern 
durch  eine  Ausgleichung.  In  einem  überall  gleich 
warmen  Körper  kommen  die  entzweiten'  Kräfte  zu 
keiner  Ausgleichung,  niqlit  blos  wegen  der  unvoll- 
kommeufn  Leitung,  sondern  auch  wegen  des  glei- 
chen Anziehi^iW.  von  allen  Seiten,   bei  welcher  keine 
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Vereinigungsrichtung  herrschend  werden  Jkann.  Wo 
aber  ein  kälterer  Körper  damit  in  Berührung  hoihmt, 
von  da  aus  wird  eine  Ausgleiohiuig,  obgleich  cin^ 
"iiur  langsame  erfolgen,  bei  welcher  aber  dasinn^'e 
Gleichgewicht  des  kälteren  Körper«,  indem  er  eine, 
Ausgleichuug  in  dem  wärmern  befördert",  selbst  ge- 
«törtwird,  und  diefs  so  lange,  bis  es  keine  Äusglei- 
-chung  in  dem  andern  mehr  h er v^orb ringen  kann,  d  i. 
bis  sie  gleiche  Temperatur  haben.  Man  könnte  J^ich 
«8  fast  vorstellen  wie  wenn  jede  der  Kräfte  ein  Con- 
ttnuum  wäre,  und  sich-mit  den  Kräften  in  kälteren 
Körpern  nach  dem  Gesetze  der  electrischen  Ausglei- 
chung ins  Gleicligewiclit  setzte.  Es  ist  hierbei  sehr 
merkwürdig,  dafs  blanke  Oberflächen  nicht  so  viel 
.Wärme  ausströmen  odor  aufnehmen,  vne  i'auhe; 
denn,  dieses  könnte  sich  auF  das  eiectrische  Gesetz 
surückführen  lassen ,  dafs  eine  jede  Hervori^gung 
eine  stärkere  eiectrische  Wirkung,,  als  die  Punkte 
einer  glatten  Fläche  begründe.  In  so  weit  wie  die 
JW^^meverbreitung  in  Verhältnifs  zu  der  Masse  des 
Körpers^  den  ^ie  durchlaufen  soll,  hinreichend  leb- 
baft  ist,  so  kann  die  Trennung  der  Kräfte  so  stark 
vrerden,  dafs  sie  durch  ihi^  Anziehung  den  Räuni 
gleich  durchbrechen  und  sich  vereinigen ,  eben  so 
yvie  sehr  staike  Gegenssitie  in  den  gewöhnlicheli 
electrischen  Versuchen.  In  diesem  Fall6>^  wird  die 
W^ärme  ohne  Spur  in  dem  Körper  zu  hinterlassen, 
»ich  verbreiten ,  bis  er  einen  mehr  widerstehenden 
aiitriffi.  Tn  äo  fern  die  Wärme  sieh  so  verbreitet 
(giEtnz  rein  existirt  diese  Verbreitungsart  nie  fiir  sich) 
Vfird  sie  strahlend  genannt,  und  steht  auf  deqi  Ueber- 
'gSLnge  zum^  Lichte.  Je  schlechter  der  Leiter  und  je 
geringer  die  Masse  desselben ,  )e  mehr  begünstigt  er 
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das  Strahlen-  Nur  die  Loflarteii  begünstigen  es  «o, 
äaCs  wii-  ihre  Erscheinungen  deutÜeh  beobaditea 
fcöqnen.  Sowohl  durch  Strahlang  als  verniiüelst 
Ausgleichung  durch  Berührung  sucht  die  ffannt 
immer  das  G leüligewic(it.  Die  Untersuchung  «ter 
den  Mcchfvnismus  der  Warnieverbreitmig  verdienls 
noch  viel  weiter  verfolgt  zu  werden,  aber  waa  wir 
hier  gefunden  haben  raögte  doch  die  Momente  za 
den  nähern  Bestiinmitngen  enthalten,  und  um  so  vid 
jnchi-  Aufmerksamkeit  gewinnen,  du  mau  allgemeia 
einig  ist,  dafs  die  Wärruestofftheorie  hieiiu  duidiai« 
nicht  befri^igt- 

Die  fViirme  vermindert  die  Cohämon  der  Kor-t 
per,  macht  die  festen  Korper  weich  bis  zur  Fliissig- 
ißit,  die ßitmgcn  leichlßdsslger  und  zuletst  dampf- 
fqrmig.  DieCühaaion  wird  gar  zu  oft  mit  der  Haite 
TerwechselL  Jene  widersteht  der  Zerreifsung  diese 
der  Verschiebung  der  Theile.  Wo  eine  vollkom- 
meue  innere  Gleichförmigkeit  aller  Thktigkeitsrich- 
tuiigen  ist,  kann  kein  Ilindernifs  der  Verscliiebung 
dft  seyn,  denn  der  Ort  ist  da  gleichgültig,  der  eine 
■von  deni  andern  nicht  unterschieden.  Der  ei* 
geulliche  Widerstand  gegen  die  Zerreißung  kann 
sbev  demohngeachlct  ziemlich  bedeutend  seynt  Zwar 
maeht  der  Widerstand  gegen  die  Verschiebung  der 
Xheile,  dafs  ein  Körper  schwerer  als  ohne  diesen 
zerreifst,  aber  diese  Wirkung  darf  uipht  als  eine  pri- 
mitive, sondern  nur  als  eine  secondäre  Wirkung  der 
Cohäsionskraft  angesehen  werden.  Die  HSrle  ,  ab 
eine  Folge  der  besondern  Thätigkeitsrichtungen  itl 
den  Körpern,  mufs  duich  die  Störung  de^<bea(eh«w 
den  innern  Gleichgewichtes  immer  schwacher  wer* 
dea<^    d^n  erstlich  müssen  bei  dem  Zuwachs  da) 
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?  ^aHgemeineii  innem-  Thätigkeit  der  Kräfte  die  besoih- 
L.  ^üjern  Richtungsthätigbeiten,  wenn  sie  anch ,  vinveräa- 
:    deit  blieben,    eine  für  das  Ganze  imHieF  geringei« 
:  ^fiedeutung  erhalten ;  aber  demnächst  werden  sie  auch 
;    wirklich  durch  jenen  itinern  Wechselkampf  gestört* 
:    und  in  den  meisten  Körpern  giebt  es  endlich  eitiea 
.    P.uujLt,  wo  der  Rest  ihres  gesammten  Bestandes  plötz- 
:    Koh  aufgehoben  wird,   und  der  Körper  flüssig  wird. 
.    In  einigen  geschieht  der  Uebergang  allmählich.  Wäre 
>,  ,die  Härte    nur  ein  Griad  der  Cohäsion,    s^o   mülste 
.diese  im  flüssigen  Null  seyn,  oder,  weil  kein  Flüssi- 
jges  grade  der  Idee  der  Flüssigkeit  entspricht,  beinahe 
Null  seyn,.. welchem  aber  die  bekannten  Cqhäsions-* 
vef suche  widersprechen.    Das  Verschwinden  der  be-# 
>rtimmtcin  Form  in   dem  Augenblick  des  Uebergang« 
Ton  der  Fe.stigkeit  zur  Flüssigkeit  zeigt  hinreichend» 
dafs  die  Härte,  wie  überhaupt  die  Starrheit  von  je- 
ner Bestimmtheit,    und   nicTit  unmittelbar  von    der 
Cbbäsion  herrührt.     Was  die  gewölmlichen  Cohäsi- 
dtasVersuche  mit  festen  Körpern  zeigen,  könnte  maä 
füglich  die  Stärke  derselben  nennen.    Sie  wird  nicht 
J>lo8i*  ^vie  wir  schon  bemerkt  haben,   durch  die  ur- 
sprüngliche Cohäsion  und  durch  die  Härte  bestimmt, 
sondern  auch   durch   die  Dehnbarkeit  ^    denn  wenn 
d«p  Körper  sehr  spröde  ist  kann  der  kleinste  An- 
fang einer- Verschiebung  den  vollkommenen  Riß»  ver- 
btilassen.     Die  Sprödigkeit  wird  auch   häufig  durch 
die  Wärme  vermindert,  und  eigentlich  ist  dieses  im- 
mex'  die  unmittelbare  Folge   der  Wärme;    aber  die 
ungleiche  Flüchtigkeit '  der   Bestandtheile    verianlafst 
oft  die  ganz  entgegengesetzte  Erscheinung,  weil  das 
daraus   folgende   Streben  nach   Trennung   alle  Un-i 
gleichförmigkeiten  noch  eiiiöhte.  Mehrere^Salze,  voa 
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welchen  vir  sa^en,   dafs  sie    verwittern,    gehts 
.^as  Beispiel  vuu  eiiiem'  aus  der  wirklieben  Trennt 
ertblgleti  Zeifallen.     Jii  der  Flüssigkeit  verscliwirufMj 
^ie  Spradigkeil  wie  die  Hüitc:    sie  könnte 
Alioimuiu  beider  betraclitet  wej'den. 

Die  guten  Leiter  der  Pfärme  sind  auch  (la 
aten  Leiter  der  Tllectricitui;  man  kann  aber  nil 
umgekehrt  sagen,  dafs  alle  ^ute  Leiter  der  Electi-ici- 
iät  auch  gute  Wärmeleiter  sind;  deou  Kohle,  Reifr; 
lilci  und  Wahrscheinlich  auch  die  voIltotflmeDeli 
Oisyde  des  Mangans  und  Bleii«,  welclie  gute  Leiter 
fiind,  machen  davon  Ausnahmen.  Es  gehören  diese 
liber  auch,  unter  den  sehr  guten  ElectriejlSLsleltwD, 
zu  dun  schlechtesten.  Es  ist  aber  ganz  natürUcÜ, 
dafs  die  Kräfte  in  einrftn  so  gebundenen  Zuslaööe 
wie  in  der  WSrrne  Hoch  bessere  Leiter  als  sonst  er- 
fordern würden. 

Die  Lciiungsjaliigkeit  der  Kprper  für  die  .£&t»r 
itriciUit  die  IP  är//te  und  die  cheinisclie  PJ^irtwig 
jjiimmt  mit  der  Jf'ärme  iw;  denn  je  raelir  dieSti>r 
Jung  des  Gleicligcwidits,  womit  die  Kr  alt  Verbreitung 
in  jedem  Punkte  des  Körpers  .ip^jiglj,  schou  eiiigCileiT 
;^et  ist,,  je  leichter  muC;  diese  pHenbar  Torsich  geben. 
Jlais,  die  Dampfe  in  jeilem  Punkte  keine  so  grol«! 
Krailmenge  zu  leiten  vermögen  als  ihr  StammflviJuiD 
rührt  luitäugbai-  yua  dei"  geringeren  Masse  Jicr.  Die 
ganze  in  IJampl;  yerwandelle  Maase  hat  gewifs  ein 
gvöfseres  Leitungsvermögen,  al«  das  Fluidiim  worai« 
fiie  fntwictelt  wurde.  Die  Luftarien  «ind  alle 
«chlecljte  Leiter,  vielieicljt  wegen  ihrer  Veidünnlhcit. 
go  iviel  ist  ^cc  gewifs,,^aCi  sie  alle  durch  ErwSr- 
niuug   bessere  Leiter  -weideu.     Die  Krätle  in  ihrer 
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-l^heixuscb^n'Form.And  iloch'am  stärksten  gebunden. 

*  Ist  eine  sehr  schwache, 'aber  doch  freie  Electricität 

schon  datch  eine  höchst  dfiäne  Lage  eines  sehlech- 

ien  Leiters  isolirt,  so  ktSnncn.'wir  wohl  die  Ki*äfle  in 

-  der  cheniischen  Bindung  ak  an  sich  in  "jedeib  Punkte 

isöliit  denken«      Die  Au&egung   also  der  Kräfte  ili 

der  Wärme  mufs  Su  vielwi/Tätlen  durchausr  nöXhig 

^eyn  um   die  ToUkommenfi  Vereinigung  beriilirendei: 

;St^e.zu  bewerkstelligen^   «Eben  so  wie  in/ den  starr 

ren^Köirpei-tt'  die  Einseitigkeit  der  Richtungen  der 

:  verallgemeinertem  innere  Kraftbewegung  •der  Wärme 

.  weichen  :iiiiissen  9    so  müs6en  es  auch  di^  rjünzelnen 

.ch6miso|ienu Wirkungsformen  in  berührenden  Stoffeii» 

r  Von  .Vermirtderung  der  Cohäsioia,  »woranfl-inanr  sonst 

.^ie  Beförderung  der  chemischen  Wirkung  durch  die 

iW"^ine  ^uriickfuhren  wollte,   läfst  ^ich.  nicht  überall 

anwenden ji  a  B.  wo  zwei..lAiftarten,  welche  schont 

* 

gemischt    sind  zu   einer  tieferen    Vereinigung  ihrer 

Bofitandtheile  noch  d^r  Wäi'ine  bedürfiBny.wie  z.  B. 

gemischteai  OLsiygeur   Und  Hydrogengas;     Die  Vor* 

bindung  in  den  Z'usamatei)3et2iungen  mulk>  aboedem 

■weniger-  fe§t  aeyn,  )e  gröfeer  Vlie  Wärn;ie  darin  ist. 

Daher  die:  Körper  dm^dk  ditf  W^ärme  auph  mim'ittel- 

'bar  zei:kgbarer  werden.    Dajk.  die  TV^irme  dii- chcfr 

.nuaclien  .Verbindungen  Mnd    2 rehnungnn^'  so  sehr 

hegiin^ügi^   a\ich  wo  nicht  blöse  Gohäsionsver^nde- 

rung  herrühren  y^ürde»  folgt  al&o  durchaus  aus^un-^ 

'  fiere;*  An^ichtv 

Umgekehrt  wird'  hei  jeder  lebhaften  chemischen 
iVirkung  JJTärme  hervorgdmai^ht.  Diese  Thatsache 
hat  man  schojn  foiher  aufr  der  dabei  stattfindenden 
Jäivsamwjpilziehung  ableiten  ^plleii.  Berihqüet  der 
die   SphwipTigkeit   dieser   Erkiärung    wohl    einsah^ 
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atfrlUe  den  Ausdruck  der  allgemoineD  Tliatsachi 
radezu  als  Gesetz  auf.  Wir  wollen  die  UmstäHfc? 
Jiiprvon  noch  genauer  betrachten.  Wir  sahen  schon 
beim  ei-sleii  Aabiick  ei«,  dafs  die  stärksten  chemi- 
Bclien  W-irkpngPii  nur  von  starken  enlge^engeseti- 
leii  Krkfteu  lierriünen  können.  Diese  müssen  aber 
in  ihrer  Vereinigung  Warme  geben,  weil  sie  in  ih- 
rem chemisch -gehundeuen  Zustande  gar  zu  sehwer 
gelpjlet  weiden  um  eine  vollkommene  Vereinigung 
-einzugehen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  bei  einer 
flolelien  inticru  Krafthewegung  die  sonst  ruhenden 
iCrarie  eine  Störung  leiden.  Der  Erlölg  einer  Ver- 
i>indiuig  durch  entgegeugeselzte  KräfW  ist  im  altge- 
lueiuen  Zuaaramenziihung.  Diese  beiden,  'Wticmfl 
■und  Zusammciizichung  sind  also  W^ii'kungen'von  ei" 
oer  Ursache,  von  der  wechselseitigen  TllStigkeit  der 
ICiätle;  (loch  so,  dafs  die  Zusamraenzichung  erst 
VolUtäudig  sich  steigt,  wenn  «jch  die  her  vorgebrachte 
Wäi'me  mit  der  Umgebung  ins  Gleichgewicht  gesetzt 
hat.  Die  Verbrennung  giebt  uns  die  Vereinigung 
der  am  stärksten  entgegengesetzten  Kräfte  und  za-^ 
gleicli  die  grofste  fVärmeentwickelung.  Gescbfeht 
Jie  Vereinigung  des  Oxygens  und  des  Brennbaren 
«uf  dem  nassen  Wege,  so  wird  dabei  gewöhnlich 
eine  Luft  entwickeltj  z.  B.  Salpeterluft  aus  der  Sal- 
petersäure, Hydrogenluft  aus  der  gewässerten  Scliwe- 
fel-  und  Salzsäure.  Dieser  Luftverbindungen  ohn- 
erachtet  erhält  man  Wärme.  Nach  der  Wai-mestoff- 
lehre  miifste  man  also  annehmen,  dafs  das  asfgelösta 
Metali  und  das  Oxygcn,  welches  doch  soliun  ver- 
dichtet in  der  Säure  enthalten  war,  durch  ihre  Ver- 
dichtung WärmestoEf  genug  entlassen  sollten ,  um 
die  ganze  Mischung  und  die  entweichende  Luft  zu 
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>rwSnnen9  und  noch^'dazu  um  eine'  Äfenge  yofi 
]pampf  zu  bild^  'welcher  mit  der  Luft  fortgeht. 
Man  mufa  aber  bedenken ,  daft  es,  in  vielen  Fällen 
.$ioh  klar  an  den  Tag  legen  läfst,  daft  der  Qes^Lmt-. 
erfolg  feiner  aolchen  AnflOsung  i\usd^hnung  und'ge^ 
ringerer  Z^sammenhang-sei.  Wenn  z^  B«  Eisen  in 
Salzsäure  aufgelöst  wirdj  so  ent>yic|ieU  sich  Hydro-» 
ßengas ,  und  zur  selben  Zeit  l^st  ^icH  ddsi  Eisen  zu 
^in^m  leicht  zerflie&end^A '  Salze  auf^»  wof  also  die 
grofse  Cohärenz  de«  Eisen«  sich  in  dei*- 'Flüssigkeit 
verloren  V  hat  jj'  und  wq  e*  lu^  festen  Zustande  nock 
.:ßüchtig  ist.  Wol'te  man  hier  aber  zn  specieliern 
Verdichtungen  j  al«  di^  ^es  Eisens  und  Oxygens, 
des  Eisenpxyds  und  der  Salzsäure  untereinander  seine 
Zu^ncht  nefimen,  n^d  behaupten,  daf«  diese  Vei*d ich-? 
tungen  meh^'  Wärme  entwickelten , ,  als  ji^ne  -Ausdeh- 
nungen einsaugen,  so  w.tii*de  iban  behaupten  miis-^ 
»en,  daffi;  die  'Wärmecapacität  der  Metallanflösung 
mit  dey  des. entwickelten  Hydrdgengase«  ^jusammen- 
genommen,  geringer  seyn  sollte^  al«  die  Capacität 
des  aufgelöstem  Metalls,  mit  'der  -der  auflösenden 
Säure  zusammen,  eine  Annahme  welche  gegen  alle 
"Wahrscheinlichkeit  stri&itet,  obgleich  der  strenge  Be- 
•\vreis  nicht  leicht  zu  führen  seyn  würde,  weil  die 
Capaci täten  der  Luftarten  s^i  seh?  schw^  zn  bestim,-, 
inen  sind^  :       n         '  ■' 

fVenn  die  Säuren  und  Alkalien  sich  mit  eiiP*. 
ander  verbinden,  mufs,  sich  nach  unsern  Grundsä-^ 
tzen  fVärme  entunckeln^^ und  dieses  gesphieht  auch^ 
liberal!.  Die  stärkern  Alkalien  und  Säuren  geben 
«ehr  hoho  Grade  j  die  schwächere  natürlich  weniger*. 
Aber  selbst  Auflösungen,  welche  kaum  den  zwan-.^ 
asigstcn   Theil  von  dem  Gewichte   des  Wasser«  am 
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Sim-o  unfl  Alkali  enÜialten',  geben  vermisclit  nocli 
.Wärme  genug  um  das  ■Ilieriuonieter  kennllich  slet- 
geil  zu  maciieii,  Besoudera  auffallend  uinfs  es  aber 
aucli  liier  (ier  Lehre  vom  WürinestoU'  widerstmtm, 
äad  sirh  noch  Wanne  eulwiikelt,  wenn  ite'i  cI« 
Verbindung  eines  Alkali  uml  eiiiw  Säui-e  Kolilen- 
«äui-e  als  Lull  enlwuiclit,  W'eyn  sich  z.  B.  Schwe- 
felsaure mit  dem  Kalk  in  der  Kreide  verhiiidet,  so 
eolwickelt  sich  kohlensaure  Lull  und  es  bildet  sich 
Gyps.  De-r  Gyps  und  die  Luft  zusammen  solUen 
aUa  weniger  Cspaciläl  halieii  als  d^i-  kohlensasre 
Kallc  und  die  verdünnte  Schwefelsäure  mit  einaiidcf. 
.Nun  wiaseti  wir  aber,  dafs  bei  der  Verbindung  iter 
KoUlensäuie  mit  dem  Kalk  Wärme  entwickelt  wird; 
tier  kobleuüaure  Kalk  mufs  also  noch  eine  geringere 
Capacitat  haben  al^  Kcihleo^äure  und  Kalk  zusani' 
ineu.  Man  ist  also  last  genülliigt,  die  ganze  bedeu- 
tende VVaruieentwickeluug  zugleich  mit  dem  xur 
Luftbildui^g  iiolhigcu  Wariuestolf,  aus  der  ira  AVas- 
ser  schon  ziemlich  yerdichtelen  Schweii-Lsäure  abzur 
Gleiten.  Noch  aulfallender  aber  wird  dieses  bei  der 
Xiuftentwickelung  aus  dem  kohLcasauien  Kalk  durch 
Salpelersättrei'dennjT.fif'ojsifr  und  de  In  Place  haben 
gewiesen,,  daß  die  VV'äriuecapacilat  äva  salpetersaa- 
reu  Kalkes  grofser  ist,  als  die  des  Kalkes' und  der 
Säure  zusammen.  Hier  ist  der  V\  armestoillelire  auch 
die  letzte  Ausllucht  abgeschnitten. 

Wir  haben  schou  im  Vorhergehenden  die  B«- 
taei'kung  gemacht,  dafs  die  Alkahen  sich  mit  dem 
iWasser  wie  mit  einer  ijaure,  die  Säure  sich  mit  dem- 
«elbtu  vie  mit  einem  Alkali  verbindeil.  Auch  eut-< 
IjäU  die  Wassermenge  welche  eine  Säure  mit  sehr 
grofser  i^aSt  .zilriick,Lält  eben  so   viel  Oxygen  yn» 
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l^as   I5ft   der-  NeulralisHtrdn  der-  Säürfe  Tcrfordörlichd' 
Alkali.    Aber  auch  über  diesen  Sättigungsgrad    hin- 
aus ziehen  die  Säuren  noch  das  Wasser  'iehj^  hfeftig- 
an,    verlieren    aber    auf   einem    höherri   Sättigungs- 
punkte   alle    ki-äftige  Anziehung    zu   dein  Wasser^' 
welche   im'  Stande  wäre  bedeutende  Hindernisse  zii 
überwinden.     Mit  den  sehr  auflösbaren  Alkalien  ist 
derselbe  Fäll  da.     Noch  nachdem  sie  so'*  viel  Wasser 
erhalten  haben  als  in   ilire  Kiystallisatiön  eingehen 
mufs,    ziehen    sie  mehr  Wassei^  aus   der  Luft  'in^ 
Wir  können .  für  die   festen    und    tropfbäfrflüssigeii 
Körper  annelimen,  dafs  sie  so  ziemlich,  däsfeel  ihre* 
kräftigeren  Anziehung  erreidit  habönj  Ivehmsie  kein^ 
JPeuchtJgkeit  m^hr  aus  der  Luft  zu  verdichten  fähig 
^ind^   und  für  die  luftfbrmigen,^wehn  sieiich  mit 
dein  Wässer  verdichtet  haben.      Mehret'e  Salze  zie-« 
lien  auch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  att,  'Auch  dieid* 
liahen  ihren  ersten  Werdepünkt  der  Verbindung  in' 
der  ELrystallisation  ^    den   zweiten    d^'"y/ö  sie  nicht 
xn&hr  Wasserdampf  verdichten  können.    Woher  aber 
_  diese  groDse  Anziehung  mehrerer  Salze  ^u  deiil  Was-^ 
»er;  darüber  läfet  sich  keine  bestimmte  Erklärung  ge-i 
J)en.     Man  könnte  zwar  die  Vermuthung 'äußern^ 
da(s  sie  von  einer  wertiger  innigen  Verbindmig  deif 
&iuren  und  Alkalien  in  solchen  Salzen  ^herruhr^,   kt 
.bleibt   aber   dieses    doch    imnaer    nur    Vermuthuiig; 
W^ir  werden  uns  also  damit  begnügen  müssen,    eiri^ 
zusehen ,    dafs  solche  •  Verbindungen    nicht  *'trnserÄ 
Ansicht  zuwider  sind.    Bei  allen  diesen  heftigen' Ver-^ 
bindüngen   wird  das  bestehende   Gleichgewicht    dei? 
Kräfte  gestört,  und  dabei  Warme  hervorgebracht. 

Durch    J^erhindungen    i^orin    die  Störung    d^Ü 
,Gleichg€i4^icht9  beträchtliche/  ist^  als  ^die  TVirkung 
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Aclit  lawtn;  ilenn  diese  lönntn  auch  eine  Störung 
des  innei-o  GJeicligevvichU  in  Salz  unti  SSuro  heivor- 
bringeu,  welche  eine  kleitiere  Cultäsioh  als  die  Bo-^ 
rechnete  giett;  besonders  mufs  dieses  bei  schwachen 
Samen  pdcr  Alkalien  staUliiideii  ,  so  wie  ^vjr  auch 
finden,  dafs  Kalk  ^ind  Kiesel  schmelzbarere  Verbin- 
duugbn  gicbt»  als  sie  selbst  sind.  DaGi  die  ßcstaml- 
thcile  in  jenen  kräftigen  Verbindungen  auch  weniger 
zerlegbar  sind  ist  ebenfalls  gewifs.  Am  deutlichsten 
kann  dieses  bei  den  leicJit zerlegbarsten  Saui-en>  gezeigt 
W«rden,  welche  in  Verbindung  mit  den  Alkalien 
bei  weitem,  nicht  so  leicht  wie  vorher' diit-rh  die 
brennbaren  Körper  zerlegt  werden,  Dafs  sie  dureil 
die  NeiHi-alisation  in  liöhern  Graden  der  Hitze  sicH 
nicht  verflüchtigen,  ist  nocli  eine  Bestkllignug  anse- 
ler  Behauptung!  daßsiesicli  in  solchen  Tempera  tu-; 
ren  ult  leicht  zerlegen  fassen,  nicht  gegen  uns.  Ob 
ujin  umgekehrt  die  Bestund th eile  in  den  Icitht  Schoiel!!- 
baren  Verbindungen  auch  decompunibler  sind^  ist  noch 
nicht  aufser  den  V^'asserverbindungen  klar;  bs  Wäre 
aber  zu  vti-siicbon  j  ob  uiclit  ein  Glas  ans  Kalk  und 
Kiesel,  Magnesia  und  Thun.  oder  dergleichen,  durch 
Eisen  leichter  dcsojydtil  würde  a\a'  man  sonsten 
wohl  erwartete.  •     t   .n::    - 

fyenn  ein  Korper  ein  hesser  er  Leitef-  wird  i'ü 
Ipird  er  sugleich  kälter,  und  erhalt  eine  groJaerS 
fVärmecapncitat ,  wenn  er  aber  ein  schiechterer 
Jjciter  wird  findet  das  Umgekeiirte  Statt.  Je  bes- 
»erev  Leiter  nämlich  ein  Körper  wird ,  je  weniger 
Widei-stand  findet  die  Vereinigung  der  Kralle;,  um-, 
äo  viel  roehr  davon  jniisaen  also  in  einem  Raunio 
ficyn,  um  dieselbe  Spannung  denselben  Gegensatz 
licKrerzi^ringeui    Wird  also  der  Körper^  obue  au^ 
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dere  Veränderung^  ein  besserer  Leiter,   sp  wird  .er 
^it  derselben  Kraftmenge  einen  geringem  Wärme-^ 
grad  zeigen  und  daher  von  den  benachbartet^  Kör-  ' 
per»,  «zur  Ausjgleichung  Wärme  empfangen.     Aus 
demselben  Gründe  wird  er  auch  künftig  für.  jeden 

.Zuwachs  den  er  an  Wärmegrad  erhallen  «oll,  andern 

-Körpern  mehr  ihre  Wärme  als  wie  vorher  rauben, 
aelbstkaber  mit  weniger  Verlust  andern  geben.  Wenn 
jraji  umgekehrt  ein  Körper  ein  schlechterer  Leiter 
wird ,  so  wird  der  Gegensatz  der  kämpienden  Kräfte 
Jarin  in  Verhältnifs  zu  dem  in  dem  benachbarten 
Köi'per  größer,  er  wird  also  gegen  diese  als  wärmer 
erscheinen,  künftig  aber  auch  als  ein  weniger  kraft- 
reicher Körper  Wirkung  äufsern  und  empfangen.' 
'E3  liefst  sich  gegen  diese  Ansicht  der  Sache  eine  be- 
deutende Einwendung  aus  der  geringen  Capacilät  der. 
Metalle  ziehen,   da  doch  diese  gute  Leiter  der  Kräfte 

.  ^nd.  ^  Wir  wollen  diese  Schwierigkeit  nicht  verheh- 
len, auch  nicht  behaupten,  'dafs  wir  sie  lösen  kön- 
nen ,  .  wir  wollen  uns  aber  überzeugen ,  dafs  es  bloa 
eine  unaufgelöste  Schwierigkeit,  nicht  ein  vollkqm- 
mener  Widerspruch  ist,  womit  wir  hier  zu  thun  ha- 
ben, firstlich  müssen  wir  bemerken,  dafs  wir  nur* 
firon  Körpern  gleicher  Art  gesproche»  haben,  sp  nära-* 

» lieh ,  dafs  wir  die  Veränderung  der  Wärmecapacität 
in.  Verhältnifs  mit  der  Leitungsfähigkeit  für  die 
Kräfte,  in  demselben  Körper  setzen.  Es  wäre  ja 
möglich,  dafs  in  ungleichartigen  Körpern  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzutrete,  wodurch  das  Gesctss 
gehoben  würde.  Demnächst  müssen  wir  auch  bemf  r^ 
ken,  dafs  die  Wärmecapacitäten  nicht  nach  gleichen 
Gewichten,  sondern  nach  gleichem  cubischen  Inhalt 
der  Körper    beurtheilt  werden    mufs,   in    welchei^ 
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Falle  Ächon  die  Capacitätea  der  Mi^talle  nipht  so  gar 
Wein  ausfallen.  Weiter  ist  es  auch  bekannt,  daß  di» 
Versuche  über  die  Wärm ecapaci täten '  noch  beL  wei- 
tem nicht  zuverläfeig  sind.  So  ist  die  Warmecapa- 
ciiät  des  Quecksilbers  dem  Volumen  nach  •  Bloch 
Versuchen  zufolge  0,666  des  Wassers,  Lavoisier  und 
Kirw^n  aber  zufolge  über  4mal  die  des  Wasser«, 
•welches  noch  die  gröfsle  Wärmecapacität  ist,  die  -Wir 
an  einem  Köi^per  gefunden,^  Sollten  wir  noch  ähn- 
liche Berichliguugen  fiir  die  übrigen  Metalle'  erhal- 
len ,  so  wäre  die  Erfahrung  so  ganz  für  unsci^e  An- 
sicht, dafs  wir  uns  bis  \y^ter  damit  beruhigen  könn- 
ten. Endlich  aber  müssen  wir  noch  einen  Umstand 
bemerken,  auf  den  wir  vielleicht  das  meiste  Gewicht 
legen  dürften.  Wir  haben  gesagt,  dafe  wenn  em  Kör- 
per besserer  Leiter  der  Grundkräfte  der  Wärme 
wird,  so  wird  er  auch  zugleich  an  äufeerer  WÄrme- 
thätigkcit  verlieren,  aber  wenn  ein  Körper  ein  besse- 
rer Leiter  fiir  die  T^Värme  wird,  so  ist  vielleicht  das 
ganz  Umgekehrte  der  Fall.  Leitung  der  W^rm« 
aber  und  Leitung  ihrer  Gfundkrätte  stehen  nicht  in 
einenx  ganz  gleichen  Verhältnifs.  Ein  Umstand,  der 
die  Leitung  der  Letzten  nur  ganz  wenig  hindert, 
kann  die  Leitung  von  jener  aufseror deutlich  stark 
unterbrechen,  und  umgekehrt  ein  Umstand,  der  die 
Leitung  von  diesen  bedeutend  fördert,  kann  f^ir  jene 
von  geringem  Einflufs  seyn.  Wir  sehen  so  die 
Kohle,  das  Reifsblei,  welche  noch  zu  den  guten  Lei» 
tern  der  Grundkrätte  gehören ,  fiir  die  Wärme  sehr 
schlechte  Leiter  seyn,  und  das'  Wasser,  welches  bei  • 
seinem  Uebergange  aus  dem  festen  zu  dem  flüssigen 
Zustande  so  höchst  bedeutend  an  Leitungsfähigkeit 
,  iür  die  Kräfte  gewinnt,  seheint  wenig  dabei  an  W^r* 
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Ineleitnng^  gewonnen  zu  haben.  Woil^e  man  huh  an-» 
nehmen,  was  sehr  natürlich  scheint  9  dafs  in  so  weit 
ein  Körper  ein   besserer  Wäiuneleiter  wird,  iii   so 

.■weit  sollte  er   auch  eine   gröfsere  Wärmetliätigkfeit^ 
Verhalten j  so  könnte  man  annehmen^  dafs  in  den  Me- 
tallen die  Gapacität  für  die  Wärm0  zwar  wegen  der 

'  grofseii  Leiiungsfähigkeit   für  die  Kräfte  sehr  gi'öfs, 

-  aber,  umgekehrt  wegen  der  grofsen  Leitungsfähigkeit 
jRir  die  Wärmen  wodurch  der  eine  erwärmte  Punkt 
üen  andern  tnehr  in  iseiüer  Wirkung  üntet^Sfützen 
liönute,  siph  also  giegen  fremde  Einwirkung  tliätiger 
bezeigen  i  isehr  klein  seyri  iniisse  ;  so  dafs  also  der 
^  feine  diesier  Umstände  dein  ändern  ohngefähr  das 
Gleichgewicht  halten  mögte.  Es. bleiben  abeir  auch 
liier  noch  immer  Schwierigkeiten  j  welche  nur 
durch  eine  tlürchdringende  Untersuchung  der  ganzen: 
Lehrö  von  der  WärmecäJ)acität  gfündlich  geschätzt 

,  Werden  köniifeil.  Man  sollte  eigentlich  die  Warhie- 
tapaeität  einer  ganzen  Reihe  Von  Körpern  nach  meh- 
ieieh  vierschiedeheh  Vergieichungsstoffen  durch  Ver- 
feuch^  bestimmen.  Wir  besitzen  iiür  feitie  Reihö  von 
Capacitäten^  durch  Wärmevertheilüng  mit  Wasser 
bestminlt.  •  Wir  müfsteii  nun  eine  gleiche  durch  Eis- 
^chmelzungeri  häben^  wozu  Wir  noch  gar  wenige  Bei- 
li'äge  besitzen.  Eint*  sölchfe  Capacitätsreihe  durch 
Wärmevertheilüng  mit  Sand,  eine  ändere  mit  Leinöl 
-bäet  einem  ähnlich  eh  Körper  ^  und  eine  mit  Metall-- 
feilb  oder  Körnern  inüf^te  man  noch  habeui  Wenn 
die^e  alle  übereinstimmten,- so  würde  märi  ei'st  gewiö 

.'  Wissen,  ob  die  Wärmecapacität ,  was  wir  nämlich  so 
benhen^  wirklich  etwas  constaiites  sey^  öder  ob  viel- 
leicht  in    deren  Erscheinungen   feine  eigerithümlicht 

'*  .Wechselwirkung  noöh  tnit  itri  Spiele  öey. 


1 1 


\^^ir  düiTen  uaclt  diesem  allen  uns  Wohl  an  den 
groFscn  Zusanimeiiliang  dei-  'i'liaUachen  liallen,  woria' 
wir  sehen,  dafa  die  Köiper  durch  vermehrte  Kiaft- 
Isilung  au  Wäime  abiieliinen,  und  an  Wäimecapaa- 
tat  zunehmen,  durch  verminderte  Kiaftleilung  aber 
an  Warme  gewinnen  und  an  Capacitat  veilieren. 
Hieraus  erklaren  wir  uns  nun  die  Tueisten  in  der 
Cliemie  sonst  vorgetragenen  Geactze  der  Bindung  und 
Lösung  der  Wurme. 

Wenn  ein  Körper  aus  dem  festen  in  den  flüaä- 
gen  Zustand  iibergelit,  so  verliert  er  an  äulserer 
,  Wärme  (die  Wärme  wird  gebunden)  und  gewinnt  an 
CapaeiLäl  für  die  Warme.  Da  wir  nun  wissen,  da& 
ein  Körper  auch,  indem  er  zur  Flüssigkeit  übergeht, 
ein  weit  besserer  Leiter  der  Ki-afle  wird,  so  ist  die- 
ses Gesetz  eine  unmillelbare  l''ulge  der  so  eben  aufr 
gestellten  allgemeineren. 

Wenn  die  Schmelzung  vermittelst  ciienuscher 
Krade  gescliieht,  so  sollte  wegen  der  Störung  der 
innern  Ruhe  Wärme  hervorgebracht  werden,  wegen 
der  vermehrten  Leitung  der  Kalte.  Wie  bekannt, 
müssen  aber  auch  die  Alkalien ,  Säuren  oder  Salze, 
welche  mit  Eis  Kulte  hervorbringen  sollen ,  erst  mit 
etwas  Wasser  verbunden  seyn,  womit  sie  bedeutend 
viel  Wärme  entwickelt  haben.  Wenn  solche  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  mit  Wasser  gesättigt  sind,  so 
wü'd  ein  weiterer  Zusatz  keine  neue  Winraeentwicke-r 
Inng  verursachen,  weil  die  Zunahme  in  der  Lei- 
tungsfähigkeit des  Wassers  so  viel  Kalte  hervorbringt 
wie  die  Störung  der  innern  Rübe,  Wärme.  In  die- 
sem Zustande  nun  sind  sie  erst  mit  Schnee  und  Eis 
als  Kälte  Iiervorbringeud  anzusehen.  Es  erklärt  sich 
«u  das  i'arado;Lonj  dafs  dieselben  Körper  mit  Wasser 


mJ 


über  Wärmeerzeugung»  ,    43  j 

»      ■         r     ■  • 

t  \  »  •        . 

^"TWärmeund  mit  pis  Kälte  geben*  Wenn  sicli  ein  krjr-* 
■^"«tallisirtes  S^lz  in    einer  verdüntilen  Säure  auflöset, 
und  Kälte  hervorbringt,  so  ist  dieses  natürlicherweise 
aus  der  vermehrten  Kraftleitung  des  aufgelösten  Sal- 
,   SOS  und  nicht  aus  der  des  flüssigen  zu  erklären.    Viel- 
leicht ist  eÄ  immer  das  Krystallisation^wasser  des  Sal?» 
zes,  welches 'hier 'die  Erkältung  bewirkt;  denn  hier- 
mit ist  die  Säure  schon  gesättigt.    Die  Einwirkung  der 
•  Säure  auf  ein  ganz  trocknes  Salz  würde  wohl  in  den 
meisten  Fällen  kräftig  genug  seyn  um  mehr  Wärme 
ihervorzubringen   als   die   vermehrte  Leitung  hielte» 
Auch  wird  die  Säure  durch  die  Aufnahme  von  man« 
''chem  Salze  vielleicht  mehr  an  Leitungsfähigkeit  ver- 
lieren als  das  Salz  durch  die  Auflösung  gewinnt. 

Wenn  ein  Körper  in  die  Dampfform  übergeht  ^ , 

"  wird  ebenfalls  die'  Wärme  vermindert  und  die  Capa- 

-  cität  dafür  vermehrt.    Auch  dieses  ist  nur  ein  Fall 

unseres  allgemeinen  Gesetzes.    Denn  unleugbar  wird 

dieselbe  Masse  als  Dampf  weit  mehr  leiten  können  ^ 

als  in  dem  oft  mehrere  tausendmal  kleinern  Räume, 

d^n  sie  vorher  einnahm.     Jeder  einzelne  Punkt  mag 

in  dem  so  viel  dünneren  Dampfe  weit  weniger  leiten, 

.Warum  aber  bei  den  Luftentbindungen  fast  immer 

"yVärme  entwickelt  wird,  ganz  der  gewöhnlichen  The- 

'  orie  zuwider,  ^afüi^  haben  vjdr  schon  früher  hinläug«? 

Jiche  Rechenschaft  abgefegt,  , 

Dafs  wir  die  Wärmeentbindung  und  Cap^citäts- 
Verminderung  bei  d^m  Uebergang  der  Körper  vom 
Dampf  zum  tropfbarflüssigen  und  von  diesem  zum 
festen  Zustande^  eben  so  leicht  aus  utiaerm  ajlgemei- 
jien  Gesetze  ableiten  können,  wird  nun  genugsam 
einleuchten.'  Dafe  wir  aber  manche  chemische  Er- 
scheinungen, welfche  hierher  |zu  gehöre^   scheinen  ^ 
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anders  als  die  gewöhnlich«?  Theowe  erklären ,    hat 
fichön  das  Vörh^rgeheiide  gezeigt* 

Die  Kälte,  welche  durcli  Verdünnung  der  Luft, 
nnd  die  Wärme,  welche  durch  Vei^dichtung  dersel- 
ben  hervorgebracht  wird,  könnte  niai;i  in  Versuchung 
seyn  nach  unserer  Ansicht  dfiraus  zu  erklären ,  dals 
die^Luft  in  dem  .verdünnten' Zustande  ein.  weit  bes-, 
'  Äerer  i^eiter  ist,  und  in  dem  verdichteten  ein'  weit 
schlechterer.  Bei  genauerer  Ueberlegung  scheint 
cliefs  aber  doch  bedenklich.  Es  ist  eigentlich  eine 
grolse  Frage  ob  die  verdünnte  Luft  wirklidh  ein  bes- 
serer Leiter  sey  als  die  dichte.  Mab  mögte  die  Ver- 
1)reitnng  der  Electricität  durch  üeberschlagen,  durch 
Funken,  sich  eher  als  ein  Durchbrechen  als  ein"  Lei- 
ten yorslellen.  Könnte  die  Electricität  wirklieh  eben 
so  »schnell  durch  die  Luft  geleitet  werden ,  als  es' in 
Gestalt  des  Funkens  überschlägt,  oder  des  Ausströ- 
mens  sich  durch  grofse  Räume  verbreitet,  so  gehörte 
sie  wahrlich  zu  den  besten  Leitern;  Es  scheint  i?anz 
noth wendig  erstlich  eine^.strahlende  jund  fortgeleitete 
PVirkung  der  Electricität  so  wie  eine  strahlende  und 
ibrtgeleitete  Wirkung  der  Wärme  zu  unterscheiden; 
und  dann  noch  eine  Durchbrechung  vermittelst  ent- 
gegengesetzter Anziehung,  als  wieder  davon  vei'schie- 
den,  obgleich  der  Strahlung  verwandt,  anzunehmen. 
Strahlende  Eleclricitätswirkung  wollten  wir  die  nen- 
tien,  welche  durch  Anziehung  oder  Abstotsung  in 
einem  unmerklichen  Nu  sich  durch  eine  grofse  Luft-^ 
sti*ecke  verbreitet,  und  auf  die  Körper  daher  nur 
eine  Vertheilung,  welche  leicht  wieder  verlösclit, 
hervorbringt  Die  Durchbrechung  kann  nur  von 
einer  vorhergehenden  Strahlung  begi'iffen  ^evAen. 
Von  der  Leitung  haben  wir  schon  hinreichend    in 
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in  Vorhergehenden  gesprochen.  DöT  Ausdruck 
?ahlende  Wii'kung  mag  nicht  der  beste  seyn.  Viel- 
icht  wurde  der  Ausdruck  freie  J^erbveitiuig  rieb-, 
»er  seyii  b\3 -Strahlung j  wir  haben  den  letzten  nar 
egen  der  Vergleichung  mit  der  Wärme  -vorläufig' 
iwählt.  Nach  diesem  alleh  würde  die  verduhnte 
xvft  für  die  freie  Verbreitung  um  den  Durchbrucli 
3r  Eleclricität  zwar  geschickter  seyn/ils  die  dichtere, 
Lcht  aber  ein  eigenlb'ch  besserer  Leiter  seyn.  W«na 
sm  so  wäre,  so  müfste  die  Luft  durch  Verdünnung 
3rum  kälter  werden,  weil  dieselbe  Thätigkeit  sich 
an  über  einen  weit  größeren  Raum  verbreitet^  und 
Ichergestält  viel  schwächer  wird-;  und  umgekehrt 
irch  die  Vefrdichtung  wärmer  btos  weg^n  der  grö- 
jrn  Concöntration  der  Thätigkeiten.  • 

Es  würde  sehr  interessant  seyn ,  wenn  man  eia- 
\\  dahin  kommen  könnte,  die  Gröfse  des  Einfluar- 
j  der  Kraftleitung  auf  die  Wärinevei*änderungen 
bestimmen;  dieses  müfste  sowohl  an  sich  wie  auch' 
durch,  dafs  es 'uns  in  den  Stand  setzte  die  Gröfse 
r  chemischen  Anziehungen  durch  die  Warane  asu 
^sen,  welche  in  den  Vereinigungen  entwickelt  wird, 
s  eine  Grundlage  für  mathematisch  -  chemisrfie  UiVr 
•suöhungen  von  der  gröfstcn  Wichtigkeit  g^ben. 

Ehe  wir  diese  Untersuchungen  ganz  verlassen, 
issen  wir  noch  einen  hierher  gehörigen  Gegenstand 
herer  Untersuchung  bemerken.  Es.' scheint  in  ei- 
gen Erfahrungen,  dafs  die  Wärme  mit  einem  gewis*- 
1  Uebergewichte  der  Brennkr&ft;  die  Kälte  abör 
X  einem  gleichen  der  Zündkraft  veygeselischaftot 
yn  sollte.  So  findet  man  z.  B.  die  positivclectri- 
len  Ausströmungen  von  einer  Spitze  wärmer,  die 
gativen  kälter.    Es  dürfte  aber  doch  diessr  Erscbei-' 
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Hang  blos  «uf  einer  «iigleichen  Verdampfung  ailFd« 
Haut  beruhen.  Schukler  fand,  dafs  nur  Köi-pCr,  wel- 
che verdünslen,  durch  electrische  Ausströraungen  er- 
kältet werden.  Wenn  man  vermitleUt  eines  w»U 
benelzlen  Fingers  eine  ziemlich  starke  galvanische 
Säule  schliefst,  so  wird  man  wenn  dieses  auf  der  po- 
sitiven Seile  geschieJit,  Kälte  fühlen,  auf  der  nega- 
tiven Wärme.  Ist  die  Sanle  selir  stark,  so  wird  das 
umgekehrte  Verhältnifa  Statt  finden;  für  einen  jcdeu 
läfst  sich  aber  eine  Säule  finden,  wo  er  auf  beiden 
Seiten  Wärme  fühlt.  Ritter,  der  dieses  pi"-''l  bemerkte, 
fand  zugleich,  dafs  der  Geschmack  welchen  man  durch 
die  entgegengesetzten  Leiter  hervorbringt,  ant  ähn- 
liche Weise  mit  der  Stärke  wechsele,  so  dafs  man 
es  festsetzen  könnte,  dafs  das  Wärmcgcfiihl  immer 
an  der  Seile  Statt  fmdet,  die  den  alkalischen  Ge- 
schmack auf  der  Znnge  hervorbringt,  die  Kälte  auf 
der,  die  den  sauren  Geschmack  giebt.  Hieraus  könnt» 
man  beinahe  auf  den  Gedanken  gerathen ,  dafs  diese 
iW^ärmeerscbeinung  nicht  eine  ursprüngliche,  sondern 
nur  eine  abgeleitete  sey,  so  nämlich,  da&  die  überwie- 
gende Alkalität  immer  die  Flüssigkeit  des  Blutes  und 
anderer  thieris eher  Feuchtigkeiten  vermehrt,  also  auch 
ihre  Xieitungs&higkcit,  worans  Kälte  folgt,  die  iihei^ 
wiegende  Säure  auf  der  andern  Seite  aber  das  ganz 
BntgegengesÄtzte  hervorbrächte.  Die  ungleiche  Wär- 
me, welche  wir  in  dem  Wasser,  das  sich  iu  der  Kelle 
befindet  entdecken,  erlaubt,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  eine  andere  Erklärung.  Ein  warmer  Körper, 
wirkt  in  der  galvanischen  Kette  mit  einem  kälteren 
derselben  Art  als  ein  brennbarerer.  Dieses  läfst  sich 
aber  daraus  erklären,  dafs  der  wärmere  ein  besserer 
Jjeiter  ist,  und  also  mit  seiner  vorherrsclienden  Krftä 
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1^:  ioaehr  zu  wirken  vermag«    Merkwürdiger  ist  ein  V^^r^ 

'    «uch  von  Ritter^  wonach  ein  Goldblatt  sich  in  einem 
mit  wenigen  Tropfen  Salzsäure  vemiisohten  Wasser 

^  -  auflöste ,  als  das  Wasser  gefi'or,  woraus  man  schlie- 

'  fsen  müfste,  dafs  ilie  Säure  oXydirt  woi*den,  das  Was- 

«er  also  beim  Gefrieren   Oxygen    abgegeben,  habe« 

Dieses  und   ein  paar  ähnliche  verdienen  immer  Be- 

'  achtuDg^  und  müssen  weitere  Untersuchungen  ver-*. 
anlassen.  So  viel  können  wir  aber  doch  nack  altem 
Vorhergehenden  sicher  behaupten,  dafs  das  Wesent- 
liche in  der  Wärme  jener  Wechselkampf  der  Kraft©- 
ist,  ja  man  könnte  Wohl  noch  hinzusetzen,  dafs  an  ein 
eigentliches  Uebergewicht  einer  der  Kräfte  Jhierbei 
nicht  zu  denken  wäre,  sondern  wenn  ein  Unterschied 
vom  Positiven  und  Negativen  in  der  Wärme  undKält^ 
stattfinden  sollte,  dieser  dann  in  einer  verschiedenen^ 
Richtung  der  Thätigkeiten  bestehen  müsse^ 

A^ergleichen  wir  nun  unsere  hier  au^e^ettte  A*^ 
dicht  der  Wärme  mit  deii  beiden,  die  vorher  b^stani* 
,  den,  so  finden  wir,  dafs  es  uns  geglückt  ist,  ihre  ent<-' 
gegengesetzte  Richtungen  gleichsam  in  einem  Brenn-, 
punkt  zu  vereinigen.  Di»  Naturforscher  der  fiaihe«' 
ren  Zeit  insonderheit  aufmerksam  aöf  die  Kräfk,  wel« 
che  zur  Hervorbringung  der  Wärme  nöthig  ist,  und 
die  regeThätigkeit,  welche  sieb  in  dten  Wärmeerschei- 
nungen  äufsert,  glaubten,  dafs  die  Wärme  eine  Er« 
«chütterung  der  kleinsten  Theile  der  Körper  seyvL 
müfste.    Die  neueren  Physiker,  die  Augen  mehr  auf 

'  ^ie  chemischen  Wirkungen  gerichtet,  und  am  meisten 
auf  jene  still  vorübergehende  Thätigkeit,  welche  ia 
der  Hervorbringung  der  Kälte  so  mächtig  ist ,  neh- 
men einen  Wärmestoff  an,  der  sich  mit  den  K(A*pem 
chemisch  velbix(deu  könnte,  und  bald  gebunden  »ey^ 
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bald  fre{  eracheine*      Man.  könnte  jene  Theorie  die 
jnefhaniache  ^  diese  die  chemische  nennen.      Unserer 
können  wir,   indem  wir  von  den  Kräften  ausgehen, 
den  Namen  der  dynamischen  geben.'   Betrachten  vnt 
nun' diese  Ansichten  nach  ihren  ersten  Gründen,  se 
müssen  wii:  der  mechanischen  Theorie  einigen  Vor- 
anig  Tor  der  chemischen  "zugestehen  5   denn  jene  fängt 
an  mit  etwas  ganz  Erfahrungsmässigem>  dals  nämlich 
alle  Wärmehervorbringung  mit  einer  innera  Bewe- 
gung vergesellschaftet  ist;  diese  aber  fätigt  gleich  mit 
der  Annahme  eines  WärmestofFs  an,  dessen  Daseyn 
auch  nicht  deü  geringsten  Beweis  für  sich   hat.     In 
dem    ganzen .  grolsen  Zusammenhange  hat    aber  die 
mechanische  Theorie  den  grofsen  Nachtheil ,  dafs  man 
in  derselben  Coqsequenz  auch  alle  andere   chemische 
Wirkungen  als    blosen  Erfolg  innerer  mechanischer 
Bewegung  betrachten  mufs.     Dieses  ist  es    was   der 
Wärmestofftheorie    den  Sieg  erwarb,    zu  einer  Zeit, 
wo  die  klarere  Anschauung   aller  ehemisclien  That- 
-ßachen  es  nicht  mehr  erlaubte,   sie  auf  Mechanik  zu- 
-zückzuführen.      Auch   ist.  es   in   der  Grundlage  der 
mechanischen  Theorie   durchaus    willkührlich  ^     dafs 
man  die  inneix)  l'hätigkeit  üi  der  Wärme  als  ein  blo- 
«es  mechanischesi Erzittern  annimmt.   Die  dynamische 
Theorie  fängt  niclit.  mit  drgend   einer  wiUkührlichen 
Annahme  an,   sondern  sie-  zeigt  erst  zwei  über  die 
gatfze  Natur  verbreitete  Kräfte,  welche  das  Wesen 
aller  chemischen  wie  aller  mechanischen  Wirkungen 
ausmachen,  nnd  darauf  zeigt  sie  das  Gesetz,  wonach 
die  Wechselwirkung  dieser  Kräfte  Wärme  hervor- 
bringt.   In  diesem  Grundgesetze  der  Wärmehervor- 
bringung liegt  nun  zugleich  die  Erklärung  aller  Her- 
srorbringungsarten  der  Wärme,  sowohl  mechanischer 
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Tila  cliemisclieri  wip  auch  die  Anschaunng  jeirer  i^egeli 
■Thätigkeit,  welche  sich  in  allen  Wärmeerscheinungea 

•  liulsert.     Auch   die  Ursache  der  die  Wärme  beglei- 
-tenden  Ausdehnung  entdecken    wir  bei  dem  ersten. 

3Hck  darin.  Ja  selbst  das  Gefühl,  welches  die  Wärme 
hervorbringt,  spürt  man  gleichsam  darin,  und  glaubt 
dafs  man  es  daraus  würde  ableiten  könn(5ir,  wenn  mau 

,  nur.  Gefühle  iii  Worte  auflösen  könnte,  Uebrigens 
aeigen  die  beiden  altern  Theorien  in'  deni  was^  sie  er- 
klären und  nicht  erkläfen  gar  deutlich  ihren  Ursprung. 
Jede  erklärt  das,  wozu  sie  erdacht  ist,  oder  um  die" 
3ache  auf  e^ne  anständigere  und  auch  der  Wahrheit 
angemessenere  W«ise  auszudrücken,  jede  dieser  The- 
orien ist  Darstellung  «iner  Gesetzmässigkeit  in  den 
Wärn^eerscheinnngenj  ^ber  nur  yön  einer  Seite  gese- 
llen.   Die  meph^nisqhe  stellt  winklich  .die  innere  Le- 

^  bendigkeit  der  WSrme  dar^  nur  mit  einer  ankleben- 
den Einseitigkeit,  die  sich  in  diesem  Zusammenhange 

•  nicht  wegschaffen  liefs^  die  aber  auch  eben  in  diesem 
^nsammenhange  ihr  sonstiges  Abstofsendes  verliert, 
wie  das  ein  jeder  fühlen  wird,  der  sich  anders  a'la  mit   " 

"  halbem  Geist  in  die  mechanische  Ansicht  yers<?tZtW 
•  will.    Die  chemische  stellt  wirklich  die  Gesetzmäs- 
sigkeit  der  Wärmeübergänge  bei    allen   chemischem 
Veränderungen  dar,  aber  auch  mit  einer  Einseitig- 
keit,  welche  mehrere  schiefe  Darstellungen  veranlaftt,^ 
Man  kann  aber  nicht  leugnen,  daf^.  die  Wärmöstoff-» 
Jahre  zur  Darstellung   ßiiier  mannigfaltigeren,   mdir 
entwickelten  Gesetzmässigkeit  gedient  hat,  als  die  mc^. 
.    clianische,  wohingegen  man  es  wohl  bezweifeln  konn-* 
te, 'ob  der  Begriff  des  Wärmestoffs  zu  diesen  Entde-? 
deckungen  die  eigentliche  Veranlassung  gewesen.  Dann 
aber  bei  den  schönen  Gesetzen  von   der  Bindung -.und 
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Enlbindung  der  \^''Sl■rae,  miifs  "man  dem  Wärroesloff 
ganz  neiieEigenscliallcn  liiriKUsetzen,  welche  gar  nicht 
in  ihreni  Grund  begriff  liegen.  Ka  würde  nicht  schwCT 
eoyii,  die  mechanische  Theorie  aucii  auf  die  Bindung 
und  Entbindung  der  Wurme  anzuwenden,  und  stwar 
'mit  großem  Schein"  der  Consequenz;  man  kannte 
nämlich  sagen,  dfifs  durch  den  Uebergan^  der  Dam- 
pfe in  Tropfbarflüssigkeit  oder  dieser  in  Festigkeit, 
die  Osciliationen  stärker  würden,  und  durch  den  ent- 
gegen gesetzten  Uebergang  schwächer.  Man  wiwfie 
sogar  einige  Analogie  des  Schalles  für  sich  habi 
Es  würde  aber  auf  der  andern  Seite  nicliL  ganz  u 
möglich  seyn,  obgkicli  schwerer,  die  Wannestoffthe- 
orie auch  für  die  Hervorbringung  der  \\'ärme  ■ 
EUfclimüeken,  wir  überlassen  aber  dieses  alles  denje- 
nigen, welche  mit  aolchen  Grundlagen,  niicli  dff 
Entdeckung  Ersterer  noch  zufrieden  sind.  Wir  neh- 
men nur  historisch  auf  das,  was  sie  geleistet  baheii 
Rücksicht.  Die  dynamische  Theorie  wird  durch  ihren 
bestimmten  Zusammenhang  mit  allen  chemischen  und 
jnechimischen  Thatsachen,  und  durch  die  Verbindung 
•welche  sie  zwischen  beide  setzet  (z,  B.  den  Paralle- 
lismus der  chemischen  und  mechanischen  iiinernBe- 
wegUchkeit,  den  sie  aufzeigt)  sich  wie  wir  hoffen, 
immer  melir  bewähren.  Noch  ist  sie  nur  in  ihrer 
Kindheit,  mögtc  sie  erst  von  so  vielen  Gcha.rfsinnigen 
Männern  ausgebildet  werden,  als  die  äUern,  so  würde 
«ic  sich  ohne  Zweifel  nocli  vorthailbaftor  ilioen  eBt> 
gegeostellen  kömien. 
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Zersägung    d  es  Gufs  eisenf 

bei 

H  o  t  h'  g  1  ü  h  fa  i  t  z  e. 

JLrafs  Gulseueh  bei  '  llolhglühliitse  leicht  mit  dcff 
J^ge  zerschnitten  werc)eu  könne »  war  woh!  seit  yie-: 
len  Jahren  mehreren  Ei^enarbeitern  bekannt  ^  ver<^ 
dient  aber  allgemein«u:  gekannt  und  l)enützt  zu  wer-* 
den.  Auf  diesen  Gegenstand  durch  eiqe  kleine  Ab-« 
han^Iung  in  den  Annales  de  Chimie  May  1812» 
S.  318  auFmerksa^  gemacht,  begab  sich  der  H»  d*  Jj 
mit  dem  Herrn  Bauer  d«  j.,  einem  vorzüglichen  mecha-^ 
nischeü  Künstler,  zu  einem  hiesigen  geschickten  £isen'^,  ' 
arbeiter,  um  dort  den  Versubh  anzustellen/  Wu!S 
fanden,  dafs  derselbe  (Herr  Schlos«.ermeister  Sauer): 
mit  der  Erscheinung  schon  seit  vielen  Jahren  bew 
kannt  war,  obwohl  er  nicht  Veranlassung  hatte j 
davon  Gebrauch  zu  machen*  Eine  starke  gegossen« 
Ei^enplatte  wurde  mit  Hülfe  des  Gebläses  erhitzt  jf 
und ,  kirscfaroth  glühend ,  in  einem  Schraubenstock» 
befestiget,  worauf  Herr  Mechanikus  Bauer  mit  einer 
gewöhnlichen  kleinen  Holzsäge  dieselbe  leicht  und 
rasch  zertheilte,  so  dals)  in  wenigen  Secunden  imtec: 
dem  lebhaftesten  Umhersprühen  der  Funken  ein  Ein-^ 
schnitt  von  etwa  zwei.  Zollen  entstand*  Er  hatt» 
d^fiselb»  Gefuhil^  als  ob  er  Zinn  zerschneide;  iibri^ 
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gens  war  dabei  die  Säge  nicht  im  geringsteil  beschä- 
diget worden*      .  \ 

Es  ist  nüii  noch  im  Auszüge  initzutheilen  ^  Was 
über  diesen  Gegenstanfl,  dessen  Anwendniig  in  meh- 
reren Fällen  nützlich  werden  kann  lind  der  auch  für 
die  Theorie  interessant  ist  4  ili  den  Aimalc^  de  Chi« 
ihie  a.  äk  O.  vorkonimti        i        .  - 

Pictet  sah  vor  mehreren  Jahren ,  daß  ein  Arbei- 
ter in  Genfeine  Röhre  von  Gufkeisen  h'eifs  zerssigte; 
er  machte  neulich  Herrn  Thenard  und  dieser  Hö^rrn 
;^ollard  damit  bekannt.  Letzterer  ,  überrascht  von 
^er  Nützlichkeit  dieser  Erfahrung^  wiedeürholtti  die- 
selbe mit  Stückfen  und  Platten  aus  Gufseiseh  von 
verschiedeneir  Dicke,  eine  gewöhnliche  Holzsäge  an- 
wendend,  deren  Zähne  dabei  ganz  ünbdschädiget  blie- 
*ben.  Er  giebt  di<*  Regel^^dafs  lediglich  ziir  kirsch- 
rothen  Glüth  das  Eisen  erhitzt  werden  dürfe,  und 
dafi  man,  wiö  sich  vort  selbst  verstehl:,  schnell  und 
mit  langen  Zügeii  sagen  müsse.  Herr  Möllärd  fand 
auch  schon  einen  Arbeiter,  welcher  sich  dieser  Me- 
thode bediente  j  bei  Herrichtuhg  der  gegossenen  Ei- 
senplatten zu  Oefeui. 

Öerr  d'Arcetj  der  bemerkt,  oais  dieses  viel- 
leicht noch  in  mehreren  Werkstätten  benützte  ein- 
facjie  Mittel  dennoch  vielen  mit  techiiischen  Künsten 
auf  ausgezeichnete  Art  sich  beschäftigerideii  Perso- 
nen ganz  uhbekannt  utid  daher  beinahe  als  verlm-en 
gegangen  zu  betrachten  sey,  suchte  noch  mehrere 
Versuche  zu  veranstalten ,  die  Herr  Dufaud  (Direc- 
teur  de  Montalaire)  unternahm*  Derselbe '  schreibt 
darüber  folgendes: 
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Ein  Stück  Gufseisen  108  MiUinjetrea  (d.  i.  108  X 
0,44  Pariser  Linien,  oder  fast  4  Zoll)  breit  und  54 
Millini.'(2  Zdll)  dick,  wurde  im  Schmiedefeuer  er- 
.  hitzt,  auf  ein6n  Ambofs  gelegt  und  mit  einer  klei- 
nen-Säge  eines  Ziramermatins^  zerschhitten ,  ohne  dife 
geringste  Beschädigung  der  Säge»  »Der  Zimmermann 
setzte  seine  Arbeit  mit  derselben  Säge  foxi;^  ohnö 
nöthig  stu  habeü,  sie  auszubesserü« 

Ein  Zapfen  von  i55Millimfeter  im  Durchmesser^ ' 
An  der  Stelle /wo  er  zerschnitten  werden  sollte,  mit 
RÖthel  bezeichnet  und  iiri  Reverberirofen  erhitzt, 
■wurde,  mit  zwei  abwechselnd  angewandten  jSägen^ 
'  ohne  alle  Beschädigung  derselben ,  innerhalb  4  Miwi» 
tcn  zcfscbnitten» 

Ati,ch  Von  einem  Ambos  war  es^  zum  Zwecke 
«eines  Gebrauchs  an  einem  gewissen  Platze,  nöthig 
ein  Stück,  217  Millimeter  lang  und  über  189  Milli- 
meter breit,  aber  nur  4i  Millim*  dick,  hinwegzu- 
schneiden,  welcher  Schnitt  j  wegen  der  geringen  Me- 
talldicke grofse  Genauigkeit  forderte  j  abef  VoUkpin- 
xnen  gelang*  ^  ' 

Herr  Dufaud  gibt  iiun  hoch  einige  zum  ThdL 
Von  Selbst  einleuchtet! de  Regeln  bei  dieser  Arbeit* 
Ich  bemerkte >  sagte  er  j  bei  meinen  Verbuchen: 

1.  „Dafs  erhitztes  Gufseisen  sich  ebeü  so  leicht 
imd  in  derselben  Zeit  zersägen  lälst^  alil  trockenes 
Bachsbaumholz* 

*  2.     Dafs   um    den  Widerstand  zu  vermindert; 

man  den   Einschnitt  der  Säge  nicht  grofs    machen 

«oi\; 

5.  Dafs  im  Ofen  erhitztes  Gufseisen  leichter  zer- 
^ägt  werden  kann^  als  vor  der  Esse  erhitztes,  wovon 


* 
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der  Grund  einfach  ist.  Dcim  im  Ofen  wird  das  Ei- 
sen gleichmafsig  an  allen  Punkten  eihitzf,  währenil 
vor  dem  Gebläse  der  dem  Blasebalg  iialie  liegends 
Theil  fast  im  Flufs  ist,  indefs  der  ihm  entgegeuge« 
setzte  kaum  loth  glüht. 

4.  Dafa  man  sicli  hüten  müsse,  das  Gtlfsei^en  zii 
'sehr  zu  erhitzen;  den»  wenn  die  Oberfläche  dessel- 
ben dem  Fluise  nali  ist,  dann  hängt  sich  die  Sägeaa 
nnd  die  Avbcit  geht  schlecht. 

5.  Dafsdie  Süge  mit  g;fofser  Schnelligkeit  ta 
fuhren  sey,  weil  sie  alsdann  sich  wenig  erhitzt,  bes- 
ser geht  und  einen  richtigem  und  reineren  Schnitt 
macht. " 

HeiT  d'Arcet  macht  noch  in  einer  Note  auf  die 
Vortheile  aufmerksam,  welche  dieses  Zersägen  de) 
Gufseisens  bei  der  Kanonengiefserei  gewähren  kann, 
um  theils  alte  Stücke,  die  umgegossen  werden  fiollen, 
zu  zerschneiden,  theils  eben  gegossene  Kanonen  von 
dem  über  flüssigen  in  der  Guisform  •mliängendea 
Metall  zu  befi'cieo. 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

«kUiTaer  diesen  VeTiadven  ichlenon  mir  noch  rerflelchcnde  vhtt 
die  Zeiaigung  des  Stahls  von  Intereiie  zu  seyn.  Ich  TeranstalteM 
dieselben  bei  einem  hissigen  sehr  geschickten  und  unterrichtHea 
Stahlubeiter  Hr.  ff^ild.  Es  gelang  allerdings  auch  bei  s«hrhobcc 
Temperalur  den  Stahl  mit  einer  getnihiiüehcn  HolEsägs  m 
acliDeiden,  aber  bei  weitem  nicht  mit  der  Leichtigkeit  un4 
Schnelligkeit,  wie  diefi  bei  einem  ahnlichen  Sliicle  Gul*eites 
während  ki rs ehr other  Glut  möglich  war.  Sowuhl  lir.  Vild  all 
Hp.  Itleclinicui  Bauer  überzeugten  sich,  dafi  es  TortheUliafkt^' 
aej,  den  Stahl  aur  die  gewöhiiliciie  Art  kalt  mit  d«n  dutf; 
a  Si'gca  tu  schneiden. 
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Heitere  Tag« 
Schone  Tafio 
Vermi«c1it«Tag 
Trnh«  TRga 
Windige  Tage 
rage  mit  Iteeel 
Tsge  mit  Neb. 
rage  mit  Gewi 
Heitere  Nä«hW 
Schone  Nä^bl» 
Verm.  Nüchlft 
Trübe  Näcbts 
dächte  mitWiI 
Nächte  mit  R«{ 
Näfhle  mit  Gl 

lielrag    des   Ri 
i,i,    1  Liiiiei 

Herrsohlende'W 

W.  »..riügl.rl 

Ziihl    der  Beol 

tungen.   3i5 

Trüb.    Winil. 
Nebei.  Heiter. 
Trüb.    Regen. 
Trüb,  Regen. 

Trui..    Hejjen. 

Schön.  __ 
Trüb,  Regen. 
TrÜl..     Wind. 

Trüb.     ■ 
T77W;n.l.  Regen. 
Trüb. 
Trüb. 
Truh. 
Vermischt. 
Trüb. 

■Jrüb. 
Trüb.'   Wind. 
Triili.   Bellen. 

Trüb. 

Trüb.    Reeen. 

Trüb.   ■ 

,  Trüb. 

Trijb. 

Verniiicht. 

'Trüb.   Re;.en. 

TriU.. 
Trüb. 

'Irub. 
Trüb     Wind. 

\erm.  Refi.Gcw.i   Trüb.    Regen. 

IrUI..     Wind. 
Trüb.  Regeu^ 
Trüli.'Srhön.' 

T.Üb. 

Trüb. 

Heiter. 
Heiler.   Verm. 
SrhÖii.   Verm. 

Trüb. 

Trüb. 

Hf'iler. 

Ti^b/  Rpnen, 

ijebel.     trüb. 

V«rmi.r:i,t. 

Schön. 

.^-llON. 

■1  rwl>, 

TVlTk  Rcg.'V^^. 

Vermischt. 
Trüb. 

Hept-n.     Ver,n. 

Vermisch!. 

Vermisclit. 

Trüb.   Rfgen. 

,  Trüb. 

'    Schön. 

n.-ilGr.    Verm. 
Trüb. 

-Trüb,  tJew.Re^, 

Vermischt. 

Schön. 

Trüb.    Rngen. 
Trüb.    Rcgrn. 

S»!iSn. 
Verm.    Wlad. 

Schfiu. 

Trjib.     ncgen. 

Trüb.    Schon. 

Vermiacht. 

Trüb.  Reg- Wiud 

Scb«n. 

Hehler. 

Heiler. 

Heiler.  Schön, 

Triib. 

ileite;^ 
Schön.   Heiler, 

Heiter. 

Heiler. 

Schön.  Genrilf. 
RepCN.    Wind- 

Owill.  Regen. 

"  Schän7 

Vern.i.chl. 

RegBn.    Trüb. 
Verm.  Tr.  Rrp, 
Vwm.  Tr.  Reg. 

Trüb. 
'Trüb. 

Vertu,    U'inrf. 

Heilet. 
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